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  Das Buch


   


  Samuel Carver ist ein Killer. Für geheime Regierungskreise lässt er Terroristen und Verbrecher von der Bildfläche verschwinden. Samuel glaubt im Auftrag der Gerechtigkeit zu handeln - bis zu dem Tag, als er in Paris ein Attentat verüben soll. Er kennt die wahre Identität seines Opfers nicht und tappt in eine Falle. Als bekannt wird, wen er tatsächlich getötet hat, verbreitet sich die Nachricht rund um den Globus. Es ist ein Mitglied der englischen Königsfamilie. Samuel Carver ist plötzlich der meistgesuchte Mann auf der Welt …
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  Tom Cain ist Journalist und wurde für seine Arbeit mit vielen Preisen ausgezeichnet. Er hat fünfundzwanzig Jahre lang für bekannte Magazine und Zeitungen in den USA und England geschrieben. Während seiner Recherchen hat er unter anderem in Washington D. C, Moskau und auf Kuba gelebt. Zu den Höhepunkten seiner Karriere zählten die Aufdeckung mehrerer Finanzskandale an der Wall Street und sensationelle Storys über korrupte Film-Stars und Sportler.


  



  



  TARGET ist sein Debütroman, der wegen seiner Thematik gerade in England viel Beachtung fand. Tom Cain schreibt derzeit an seinem nächsten Thriller.
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  VORBEMERKUNG


  Die Anregung zu diesem Buch gaben wirkliche Ereignisse sowie die weltweiten Reaktionen und fortgesetzten Spekulationen, die sich darum rankten. Wo es mir relevant erschien, war ich bestrebt, die bekannten Fakten zu berücksichtigen. Dennoch handelt es sich hier ausdrücklich und unzweideutig um ein rein fiktionales Werk. Ich behaupte mit keinem Wort, eine Verschwörung zu enthüllen, die bisher irgendwie geheim gehalten oder unterdrückt worden wäre. Ein Enthüllungsjournalist oder ein Kriminalbeamter stellt die Frage, was passiert ist, und setzt Ermittlungs- und Untersuchungswerkzeuge ein, um die Tatsachen aufzudecken. Als Romanschreiber gebrauche ich jedoch meine Vorstellungskraft und antworte auf eine ganz andere, nämlich die hypothetische Frage: »Was wäre wenn …?«


  


  Tom Cain


  


  VORSPIEL


  Die Hitze lastete auf der Nachtluft, und leise Wellen leckten träge über den Kiesstrand.


  Auf dem Holzsteg war ein Wächter postiert, aber es war nach zehn, und kein Mond stand am Himmel über der Adria. Darum sah der Mann mit der AK-47 nicht, wie Samuel Carver unter der Wasseroberfläche heranschwamm, hörte ihn nicht auftauchen und nahm nicht wahr, dass Carver sich direkt unterhalb von ihm befand.


  Langsam und leise glitt Carver zum Strand hin, wo das Wasser flach war. Er zog Maske, Schwimmflossen und die Weste aus, an der sein Atemgerät befestigt war. Maske und Schwimmflossen klammerte er an die D-Ringe der Weste. Dann legte er die Sachen ins Wasser und ließ sie auf den Grund sinken.


  Carver hatte zwei wasserdichte Taschen um die Oberschenkel geschnallt. Aus einer nahm er ein aufgerolltes Paar Neoprenslipper, die er sich an die Füße zog. Dann verschloss er die Tasche wieder. Er wartete, bis der Hubschrauber zu hören war, ehe er sich zum Fuß der Leiter bewegte, die am hinteren Ende des Anlegers ins Wasser führte.


  Carver zählte auf typisch menschliche Eigenheiten. Sobald der Hubschrauber über ihnen war, würde der Mann nach oben schauen. Jeder täte das, besonders, wenn der Boss sich an Bord des Hubschraubers befand. Als die Rotorblätter zu ihrem klatschenden Crescendo übergingen, öffnete Carver die zweite Tasche und entnahm ihr eine gewöhnliche, tiermedizinische Betäubungspistole. Er ließ das Licht der Scheinwerfer über sich hinwegschweifen. Dann holte er tief Luft, packte die erste Sprosse und zog sich hinauf.


  Carver kam flach auf den Bohlen zu liegen und schaute zu dem Wächter, der nach wie vor zu der Bell 206 Jetranger hinaufsah, die vierhundert Meter entfernt auf der Stelle schwebte, um dann auf dem privaten Heliport der Villa zu landen. Der Rücken des Wächters gab ein perfektes Ziel für Carvers Betäubungspfeil ab. Carver spurtete ein paar Schritte und fing den Sturz des Mannes ab, sodass der Bewusstlose lautlos auf die Bohlen glitt. Carver zog den Pfeil heraus und warf ihn ins Wasser. Dann drang er auf das Grundstück vor, um sich für seine Aufgabe vorzubereiten.


  


  


  Samuel Carver löste sehr üble Unfälle aus, denen noch üblere Leute zum Opfer fielen. Sein gegenwärtiges Ziel war ein dreiundvierzig Jahre alter Mann albanischer Abstammung namens Skender Visar. Visars Geschäfte wurden offiziell als Menschenhandel bezeichnet, aber Carver zog eine traditionellere Berufsbezeichnung vor. Seiner Ansicht nach war der Albanier ein Sklavenhändler.


  Visar verschiffte Menschen als Containerladung aus China, Afrika und den ehemaligen kommunistischen Staaten Osteuropas. Die Männer schickte er als Vertragsarbeiter auf Felder und in Ausbeutungsbetriebe, wo sie Arbeit leisteten, die man im Westen als menschenunwürdig betrachtete. Er kaufte Frauen aus Familien, die so arm waren, dass sie die eigenen Kinder für Geld hergaben. Dann machte er sie durch Schläge gefügig, setzte sie auf Drogen und beutete sie in den Bordellen, Bars und Massagesalons aus, die er in Europa und den Vereinigten Staaten besaß. Nur wenige Sklaven lebten länger als zwei, drei Jahre, aber Visar störte das nicht. In dieser Zeit holten sie ihm die Kosten für den Erwerb, Transport und den erbärmlich mageren Unterhalt hundertfach wieder rein, und in ihren Herkunftsländern gab es noch Tausende von ihnen.


  Die Sklaverei war ein Wachstumszweig der Kriminalität; seine Profite reichten zunehmend an die aus dem Waffen- und Drogenhandel heran. In mancherlei Hinsicht war dieses Geschäftsmodell cleverer. Eine Pistole oder ein Gramm Kokain ließ sich nur einmal verkaufen. Eine Sexsklavin verkaufte man zehnmal pro Nacht. Aber leichtes Geld weckte auch harte Konkurrenz. Visar litt unter einem berufsbedingten Verfolgungswahn, hielt ständig nach Feinden Ausschau und war auf alles mögliche gefasst, was seine Position bedrohen könnte, egal ob real oder eingebildet.


  Er gönnte sich gerade einen Kurzurlaub auf seiner Sechzig-Meter-Jacht und kreuzte mit seiner Familie vor der dalmatinischen Küste, als er hörte, dass einer seiner engsten Mitarbeiter, Ergon Ali, versucht hatte, mit der Konkurrenz ins Geschäft zu kommen. Die Information war falsch, absichtlich untergeschoben, aber sie hatte den gewünschten Effekt.


  Visar schickte vier Mann nach Berlin in den Stripclub, der Ali als Operationsbasis diente. Sie schlugen Ali mit dem Kolben einer Mossberg-Pumpgun bewusstlos, packten ihn in den Kofferraum eines S-Klasse-Mercedes, pumpten ihn voll Heroin und fuhren auf die Autobahn in Richtung Süden. Vierzehn Stunden später kamen sie in Split an, jenem kroatischen Badeort, der schon den römischen Kaisern zur Sommerfrische gedient hatte.


  Visars Männer verpassten Ali eine neue Dosis, um ihn ruhigzustellen; dann fuhren sie ihren Mercedes auf die Fähre zur Insel Hvar, wo er neben einem Campingbus voll australischer Studenten stand, die auf Europarundreise waren. Die Männer verbrachten die dreistündige Überfahrt am Fährausschank und tranken mit den Aussies ein Bier nach dem anderen. Der Einzige, der außer ihnen an der Theke saß, war ein bärtiger Mann mit einem abgenutzten Panamahut und einem Fernglas um den Hals, der sein Kännchen Tee in die Länge zog und ein Vogelbuch studierte.


  


  


  Als Visars Männer bei der Villa ankamen, warfen sie Ergon Ali gefesselt und geknebelt in den Keller. Sie wollten die Zeit ihres Bosses nicht vergeuden; darum verbrachten sie den Rest der Nacht und den ganzen nächsten Tag damit, den Mann, der bislang ihr Freund gewesen war, zu schlagen, unter Wasser zu tauchen und mit Elektroschocks zu traktieren. Erst als sie glaubten, dass er kurz vor dem Zusammenbruch stand, riefen sie Skender Visar an und informierten ihn darüber, dass für seine Ankunft alles vorbereitet sei. Als Visar auflegte, drehten sich bereits die Rotorblätter des Hubschraubers. Visar machte sich auf den Weg, um Ergon Alis Befragung ihrem Ende zuzuführen … und Samuel Carver wartete auf ihn, ohne jedes ornithologische Interesse.


  


  


  Carver hockte im Dunkeln an der Seite des Heliports. Visar und seine Leibwächter waren schon zum Haupthaus gegangen, wo Ergon Ali sein Schicksal erwartete. Der Pilot blieb noch ein paar Minuten, um seine Maschine abzuschalten und zu überprüfen; dann ging er ebenfalls den Weg hinauf. Carver wartete, bis er sicher war, dass sich niemand mehr in der Nähe aufhielt, und schließlich schlich er über den Platz zum Hubschrauber.


  Die Bell 206 ist das Arbeitspferd der Lüfte. 1967 wurde sie zum ersten Mal in Betrieb genommen und seitdem kaum verändert. Sie hat einen langen Ausleger, an dessen Ende der Heckrotor sitzt und zwei Finnen wie Haifischflossen senkrecht nach oben und unten abstehen. Dieser Heckstabilisator ist mit vier quadratisch angeordneten Schrauben befestigt.


  Carver zog sich die Handschuhe an, nahm den verstellbaren Schraubenschlüssel heraus und löste die beiden unteren Schrauben. Dann sägte er sie mit einer Minisäge an, um sie erheblich zu schwächen. Schließlich schraubte er sie wieder ein, wobei er sorgfältig darauf bedacht war, sie nicht abzubrechen. Als Nächstes entfernte er das obere Paar. Diese beiden sägte er unter dem Kopf ab. Die Gewindestifte steckte er in die Oberschenkeltasche; die Köpfe setzte er mit Haftstrips auf die Schraublöcher. Wer den Hubschrauber zentimetergenau inspizierte, würde entdecken, was Carver getan hatte; aber bei der oberflächlichen Kontrolle durch einen müden Piloten kurz vor dem Start würde sein Werk nicht auffallen.


  In Gedanken ging Carver die ganze Prozedur noch einmal durch, um sich zu vergewissern, dass alles Nötige erledigt war; dann ging er zurück zum Anleger. Als der Wächter aus seinem Schlaf erwachte, war Samuel Carver längst weg.


  


  


  Ergon Ali brauchte lange zum Sterben und beteuerte bis zuletzt seine Unschuld und Loyalität. Als Skender Visar wieder an Bord des Hubschraubers war, dämmerte es bereits. Er war müde und in Gedanken versunken, denn er fürchtete einen kostspieligen Bandenkrieg und fragte sich, wer der nächste Verräter sein würde. Er wollte zurück auf die Jacht. Sein Pilot hatte kein Verlangen, ihn noch mehr zu verärgern; darum beeilte er sich mit den Startvorgängen und ließ die Bell so schnell wie möglich abheben.


  Sie waren acht Kilometer weit gekommen, als die Vibrationen begannen. Der Pilot sagte sich, dass er umkehren solle, aber er wusste, Visar würde das nicht erlauben; deshalb erhöhte er die Geschwindigkeit und hoffte, den Flug möglichst schnell hinter sich zu bringen.


  


  


  Als der Hubschrauber beschleunigte, strömte die Luft umso schneller um die Stabilisierungsflossen und drückte sie hin und her. Da die oberen Schrauben fehlten, wirkten die angesägten wie ein Scharnier, und die Flossen begannen zu schlagen. Je schneller der Pilot flog, desto stärker schlugen sie aus.


  Beim Abheben hatte der Abstand zwischen Flossen und Heckrotor etwa fünfunddreißig Zentimeter betragen. Mit jedem Ausschlagen wurde er geringer. Die Flossen kamen den Rotorblättern immer näher, bis sie sie mit einem metallischen Kreischen streiften und den Rotor augenblicklich blockierten wie der Besenstiel ein Speichenrad.


  Bei dem plötzlichen Ruck rissen die Rotorblätter ab. Die angesägten Schrauben brachen wie Salzstangen, und das ganze Leitwerk stürzte, im Licht der aufgehenden Sonne glänzend wie Kupfer, in die Adria.


  Der Hubschrauber drehte sich mit zunehmender Schnelligkeit um die eigene Achse. Skender Visar, der bei vielen menschlichen Seelen die Aufsicht über einen erniedrigenden Tod geführt hatte, reagierte auf seinen eigenen bevorstehenden Untergang mit einem raubtierhaften Geheul. Doch der Pilot schaltete einfach den Motor ab, sodass sich die Hauptrotorblätter von selbst weiterdrehten wie die Flügel einer Windmühle.


  Für einen kurzen Moment war das Gleichgewicht wiederhergestellt. Der Rumpf hörte auf, sich zu drehen. Visar grinste kläglich, um seine Feigheit zu verschleiern. Der Pilot setzte einen Notruf ab und forderte Hilfe an. Eine Bell 206 Jetranger sinkt im Autorotationsflug mit 27 km/h. Mit einem erfahrenen Piloten in der Kanzel sind die Überlebenschancen gut, selbst bei einer Landung auf dem Wasser. Aber Carver hatte noch auf etwas anderes gesetzt.


  Der Heckrotor wird von einer Antriebswelle getrieben, die vom Motor am Heckausleger entlang verläuft. Die Kraft kann ohne Getriebegehäuse nicht auf den Rotor übertragen werden. Dieses Gehäuse besteht aus einem schweren Metallstück und sitzt am Ende des Heckauslegers, wo es auch als Gegengewicht zu Kabine und Motor dient.


  Als der Heckrotor abriss, riss er auch das Getriebegehäuse aus seiner Verankerung, sodass es am beschädigten Ende des Auslegers herabbaumelte. So blieb es zehn bis fünfzehn Sekunden lang, während die Schwerkraft daran zog und der Wind es hin und her schleuderte. Dann gab die Verbindung mit der Antriebswelle nach, und das Gehäuse stürzte ebenfalls ins Meer.


  Ohne das Gegengewicht geriet die Jetranger gänzlich aus dem Gleichgewicht. Im einen Moment sah der Pilot noch in den Himmel, im nächsten blickte er auf Wasser, und der Hubschrauber hatte aufgehört, ein funktionierendes Luftfahrzeug zu sein. Er verwandelte sich in einen Metallsarg mit Sichtfenster, der auf das wogende Wasser zustürzte. Der Pilot hörte nur noch das Brausen der Luft und den Todesschrei von Skender Visar.


  


  


  Samuel Carver war fest eingeschlafen, als der Menschenhändler starb. Stunden zuvor war er zu dem gemieteten Motorboot zurückgeschwommen, das er hinter der Landzunge der Bucht festgemacht hatte, an der Visars Villa stand.


  Er schälte sich aus dem Taucheranzug, trocknete sich ab und zog sich ein Paar Jeans und ein weites Baumwollhemd über, bevor er sich auf den Weg machte. Er kehrte an den Touristenort auf Hvar zurück, wo er ein Zimmer hatte, vertäute das Boot und nahm in einem Restaurant am Strand ein spätes Abendessen zu sich. Zu den gegrillten Meeresfrüchten bestellte er eine kalte Flasche Posip Cara, den frischen Weißwein von der Nachbarinsel Korcula. Er aß an einem Tisch auf der Terrasse und betrachtete die vorbeiflanierenden Mädchen. Dann ging er wie ein normaler Tourist in sein Hotel zurück, wünschte dem Portier eine gute Nacht und legte sich schlafen.


  Am nächsten Morgen frühstückte Carver frische Brötchen und süßen schwarzen Kaffee, bevor er auscheckte und bar bezahlte. Als einer von vielen anonymen Sommerurlaubern bestieg er eine Fähre nach Italien, zum Hafen von Pescara. Dort kaufte er sich eine Zugfahrkarte, bei der das Vorzeigen von Ausweispapieren nicht verlangt wurde und Barzahlung nichts Ungewöhnliches war, sodass seine Reise keine Spuren hinterließ.


  Carver reiste Erster Klasse. Er las ein Buch, in dem es nicht um Vögel ging, schloss sich der Unterhaltung an, wenn die Mitreisenden in Plauderstimmung waren, und nahm unterwegs zwei kleine Mahlzeiten ein. Er tat alles, um nicht daran zu denken, was er getan hatte.


  


  ZEHN TAGE SPÄTER


  


  1


  Der Mann lächelte vor sich hin, als er in das nussbaumgetäfelte Zimmer ging, und genoss nach der sengenden Augusthitze die Kühle der Klimaanlage. Er schob die Sonnenbrille auf das schüttere schwarze Haar, das millimeterkurz geschnitten war. Auch das Halbdunkel empfand er als erholsam. Die Völker des kalten, düsteren Nordens mochten ja glücklich sein, wenn sie sich in den Sommerferien ihre milchweiße Haut rot braten ließen; aber er war unter dieser Sonne geboren. Darum fürchtete er ihre Kraft und suchte mittags den Schatten auf.


  Er hatte nur ein paar Minuten Zeit für sich. Bald würde man ihn draußen zurückerwarten, wo unter weißen Markisen, die im Mittelmeerwind flatterten, von den Dienern der Mittagstisch gedeckt wurde. Der Mann ging durch das Zimmer und spürte den dicken, weichen Teppich unter den nackten, olivbraunen Füßen. Seine Jeans und das T-Shirt waren schlicht, aber teuer – Armani, nicht Levi’s. Am Arm trug er eine Rolex. Solche Dinge waren selbstverständlich für ihn. Sein ganzes Leben hatte er in dem Kokon verbracht, den das Geld der Reichen für ihre Kinder schafft.


  Doch bei allen Privilegien trug ererbter Reichtum das Stigma des Unverdienten. Für Außenstehende war er nicht mehr als ein Playboy, ein Parasit, der sich vom Besitz seines Vaters ernährte. Er hatte vor, das zu ändern. Schon sehr bald würde die Welt davon sprechen, was er getan hatte. Ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen, als er an das Kommende dachte. Er drückte den Kurzwahlknopf mit einer Londoner Nummer.


  »Wir müssen reden«, sagte er in den Hörer. »Halte dich für Montag bereit. Ich habe wichtige Neuigkeiten, gute Neuigkeiten über …« Er zögerte, suchte nach den richtigen Worten, weil vielleicht jemand mithörte. »Sagen wir: über unseren gemeinsamen Freund.«


  Die Diskretion des Mannes war erfolglos. Sein Gespräch wurde von den riesigen Antennenkuppeln aufgefangen, die im rauen Yorkshire bei Menwith Hill verstreut stehen, wo Echelon, das globale Überwachungssystem unter Verwaltung der amerikanischen National Security Agency, den täglichen Telefonverkehr abhört.


  Von dort ging ein Signal über einen Satelliten im Orbit zur NSA-Zentrale in Fort Meade in Maryland. Cray-YMP-Superrechner mit fast drei Billionen FLOPs pro Sekunde siebten das endlose vielsprachige Geplapper durch. Wie Goldschürfer klaubten die Cray-Rechner die Nuggets aus dem Strom. Sie suchten nach bestimmten Stimmen, Wörtern oder Sätzen, um sie zur weiteren Ermittlung auszusondern.


  Die gesammelten Informationen wurden auch an das britische Government Communications Headquarters, allgemein bekannt unter dem Kürzel GCHQ, am Rand von Cheltenham in Gloucestershire, geschickt. Dort zogen noch mehr Computer noch mehr Informationen aus dem menschlichen Datenstrom.


  Diese wiederum wurden an das Verteidigungsministerium, das Außenministerium, die Strafverfolgungsbehörden und die Nachrichtendienste weitergegeben. Fiona Towthorp, eine attraktive, sommersprossige Frau von vierzig Jahren, arbeitete als Nachrichtenauswerterin im GCHQ. Sie hatte ein Detail entdeckt, das für ihre Arbeitgeber von Wert war. Als sie den Telefonhörer abnahm, wählte sie eine Nummer, die nichts mit der Regierung Ihrer Majestät zu tun hatte.


  Die Verbindung war auf einem Niveau verschlüsselt, das nicht einmal Echelon zu dekodieren vermochte. Dieses Telefonat konnte nicht abgehört werden. Ein Mann meldete sich mit »Konsortium«.


  »Ich habe eine Nachricht aus der Abteilung Firmenkommunikation«, sagte Towthorp. »Es gibt da etwas, das der Vorsitzende erfahren sollte.«


  Towthorp wurde sofort durchgestellt.


  2


  Sie kamen Carver am Morgen abholen. Er hatte den Anruf in der Nacht erhalten, als er eben die Gaslampe ausdrehen wollte, das einzige Licht in seiner karg möblierten Berghütte.


  »Carver«, sagte er in das GSM-Telefon, das schrill Beachtung verlangt hatte, und gab sich keine Mühe, seinen Ärger zu verbergen.


  Es gab keine einleitenden Floskeln von der Stimme am anderen Ende der Leitung, die im breiten Estuary-Dialekt redete. »Wo sind Sie?«


  »Im Urlaub, Max. Nicht bei der Arbeit. Das wissen Sie ja wohl.«


  »Ich weiß, was Sie tun, Carver. Ich weiß nur nicht, wo Sie es tun.«


  »Na so was. Es muss wohl einen Grund geben, warum ich es Ihnen nicht gesagt habe.«


  »Ich habe vielleicht einen Auftrag für Sie.«


  »Nein.«


  Max ignorierte das. »Hören Sie, innerhalb der nächsten zwölf Stunden werde ich es erfahren. Wenn es dazu kommt, sorgen wir dafür, dass sich die Urlaubsunterbrechung für Sie lohnt – verlassen Sie sich drauf. Drei Millionen Dollar, US-Dollar, auf das übliche Konto. Danach können Sie richtig lange Ferien machen.«


  »Ich verstehe«, sagte Carver. »Und wenn ich ablehne?«


  »Dann würde ich Ihnen raten, im Urlaub zu bleiben und nicht zurückzukommen. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«


  Carver störte die Drohung nicht. Er wollte seinen besten Kunden nicht verlieren. Damit verdiente er sein Geld. Das war es, was er am besten konnte. Und egal wie oft er auch darüber nachdachte aufzuhören, er wollte einfach nicht, dass ein Konkurrent seine Arbeit übernähme. Eines Tages, vielleicht schon bald, würde er sich zurückziehen, aber nach seinen Bedingungen und zu einem Zeitpunkt, den er selbst bestimmte.


  »Neuseeland«, sagte er.


  Er verfluchte sich selbst, als er auf ›Auflegen‹ drückte und das Telefon auf den nackten Holztisch neben dem Metallbett mit der Segeltuchbespannung legte, wo er den Schlafsack ausgebreitet hatte.


  


  


  Samuel Carver besaß das schlanke, geschmeidige Aussehen eines ausgebildeten Kämpfers. Seine dunkelbraunen Haare waren kurz. Zwölf Jahre bei den Royal Marines hatten ihm ein wettergegerbtes Gesicht beschert, und seine kräftige dunkle Stirn, die eine Konzentrationsfalte teilte, zeugte von grimmiger Entschlossenheit. Doch die klaren grünen Augen legten nahe, dass seine körperliche Stärke von einer ruhigen, kühlen Intelligenz beherrscht wurde.


  Carver versuchte, sein Tun mit Vernunftgründen zu rechtfertigen, indem er es als eine Form der Seuchenbekämpfung ansah: unerfreulich, aber notwendig. Nach dem Visar-Auftrag hatte er wie immer nach einem Ort gesucht, um auszuspannen und einen Gedanken von sich fernzuhalten, den er nicht mochte: dass jede weitere Tötung, ganz gleich, wie viele Menschenleben dadurch gerettet wurden, ganz gleich, wie schlüssig sie zu rechtfertigen war, seine Seele ein klein wenig mehr auffraß.


  Carver war am anderen Ende der Welt gelandet, im Süden Neuseelands, in den Two-Thumb-Bergen. Die Two Thumbs stammten noch aus der Zeit von Pangäa, wo die Kontinente noch eins gewesen waren und die beiden Gipfel zur selben Bergkette wie die Anden und die kalifornischen Sierras gehört hatten. Seitdem waren die Gebirge mehrere tausend Meilen weit auseinandergedriftet. Ansonsten hatte sich nicht viel verändert. Es gab keine Nachtclubs oder Restaurants, keine Zimmermädchen und weder Zeitungen noch Fernseher. Es gab auch keine Lifte, Skilehrer und Idiotenhügel. Für Carver genau das Richtige.


  Er hatte die völlige Einsamkeit gesucht und ein Leben, das auf das Einfachste reduziert war. Er wollte den Schatten des Todes mit roher Geschwindigkeit und körperlicher Anstrengung loswerden, bei leerem Himmel, blendendem Sonnenschein und einer Luft, die so kalt und rein war wie Wodka aus dem Eisfach. Carver hatte sich seit einer Woche nicht rasiert. Gewaschen hatte er sich auch nicht viel. Wahrscheinlich stank er wie ein Rhinozeros. Aber warum sollte ihm das nicht egal sein? Es war schon lange her, seit er für jemanden hatte gut riechen wollen.


  Der Hubschrauber kam von Osten her in den ersten blassen Sonnenstrahlen, bevor der letzte Stern untergegangen war. Carver sah ihn weit weg zwischen dem blauschwarzen Himmel und dem Puderzuckerschnee. Packen war nicht nötig. Unter seiner Skijacke trug Carver einen schwarzen Nylongeldgürtel. Die Fächer enthielten vier verschiedene Reisepässe mit je zwei dazu passenden Kreditkarten. Außerdem hatte Carver ein Ersatztelefon und zwanzigtausend Dollar in bar. Gold Cards waren ja gut und schön, aber Carver musste nirgendwohin, wo die US-Lappen nicht genommen wurden.


  Schnee wirbelte durch die Luft, als der Hubschrauber fünfzig Meter entfernt landete. Carver sah zu, wie er aufsetzte. Verdammt noch mal, schon wieder eine Bell. Ihm schoss das Bild von der abstürzenden Jetranger durch den Kopf, und er meinte, das Entsetzen beinahe selbst zu erleben. Eine Sekunde lang schloss Carver die Augen und brummte: »Reiß dich zusammen.« Dann zog er den Jackenreißverschluss ein Stück auf und näherte sich dem Hubschrauber mit lockerem Gang, aber wachsam.


  »Morgen!«, schrie der neuseeländische Kopilot über das Rattern der Rotorblätter hinweg. Er streckte den Arm raus und zog Carver an Bord. »Es hieß, wir sollen Sie entweder aufklauben oder umbringen. Freut mich, dass Sie Punkt A angekreuzt haben.«


  Das Lächeln des Kopiloten war breit, erreichte aber nicht seine Augen.


  Carver grinste zurück und machte das Spiel mit. »Freut mich auch«, schrie er. »Sie wären womöglich verletzt worden.« Er ließ sich in seinen Sitz sinken, schnallte sich an, setzte das Headset auf und seufzte. So viel zum Thema Urlaub. Carver hatte nicht mal Zeit gehabt, eine anständige Tasse Kaffee zu trinken, und steckte schon wieder knietief in der Scheiße.


  Er rieb sich die Stirn. Eine Woche lang war er nur Ski gefahren und hatte geschlafen. Eigentlich hätte er jetzt ausgeruht und frisch sein sollen; stattdessen fühlte er sich todmüde.


  


  


  Keine zwei Stunden später saß Carver in einer nagelneuen Gulfstream V, die von Christchurch aus nach Nordosten auf gut zwölftausend Meter stieg und in Richtung des 5800 Seemeilen entfernten Los Angeles flog. Die Gulfstream war das Geschäftsflugzeug mit der größten Reichweite, aber über Kalifornien würde es bereits im Gleitflug sein. Es würde nur kurz zwischenlanden, um aufzutanken und eine neue Crew an Bord zu nehmen; dann würde es nach Europa weiterfliegen.


  Es gab eine Duschkabine an Bord. Carver duschte, rasierte sich und zog sich einen weichen grauen Trainingsanzug an, den er von einer Stewardess bekam. »Ich hoffe, es ist die richtige Größe. Man hat mir Ihre Maße gegeben«, sie hielt kurz inne, »aber ob etwas passt, weiß man erst, wenn man es anprobiert hat.«


  Die Stewardess war eine hübsche Brünette mit großen braunen Augen, weichen Lippen und einem glänzenden Pferdeschwanz. Sie redete mit der neuseeländischen Eigenart, am Satzende die Stimme zu heben, sodass jede Feststellung wie eine schmeichlerische Frage klang. Jetzt stand sie vor Carver mit eingeknickter Hüfte, was zur Folge hatte, dass sich der dunkelblaue Stoff ihres engen, knielangen Rockes über die Oberschenkel spannte. Sie sah ihn abschätzend an, lächelte aber, als würde es sie glücklich machen, was sie sah. Entweder gefiel er ihr wirklich, oder in ihrer Arbeitsplatzbeschreibung stand etwas von erweiterten Serviceleistungen, die sie von der durchschnittlichen Saftschubse unterschieden. Carver erwog die zweite Möglichkeit. Er und sie arbeiteten für Leute, die glaubten, alles kaufen zu können. Er war gekauft. Sie wahrscheinlich auch.


  »Wie heißen Sie?«, fragte er.


  »Candy.«


  Carver musste unwillkürlich lachen. Sie nannte sich sogar wie eine Stripperin. Aber dann überraschte sie ihn. Sie wurde rot.


  »Ich heiße wirklich so. Das ist die Kurzform von Candace.«


  Carver erkannte, dass er die dritte Möglichkeit übersehen hatte. Candy war einfach nur ein nettes Mädchen, das den Arbeitstag mit einem kleinen Flirt aufhellen wollte. Normale Leute taten so etwas. Verdammt noch mal, was für ein zynischer Mistkerl er doch geworden war. Wann hatte sich das entwickelt? Dumme Frage, er wusste es ganz genau. Tatsächlich konnte er es sogar auf die Minute genau sagen. Plötzlich merkte er, dass er die Kiefer verkrampfte und mit den Zähnen knirschte, wofür er nicht die geringste Erklärung hatte. Es war noch viel zu früh für die Anspannung, die seinem tödlichen Tun normalerweise vorausging. Das hier war etwas anderes, eine Botschaft seines Unterbewusstseins, die er nicht entschlüsseln konnte – vielleicht weil er nicht wollte.


  Carver hatte während der vergangenen Jahre versucht, nicht allzu tief in sich hineinzusehen. Er verkaufte sich das als grundlegenden, militärischen Pragmatismus. Konzentriere dich auf das Nächstliegende; mach dir über die Dinge Gedanken, auf die du Einfluss nehmen kannst; alles andere kannst du außer Acht lassen. Jetzt stand eine junge Frau vor ihm, und Carver konnte Einfluss auf seine schlechten Manieren nehmen. Er und Candy würden die kommenden vierundzwanzig Stunden in derselben Metallröhre stecken. Da war gegenseitige Höflichkeit das Mindeste.


  Carver schüttelte den Kopf, um ungebetene Gedanken loszuwerden.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Das war daneben.«


  »Machen Sie sich keine Gedanken. Kann ich Ihnen irgendetwas bringen? Etwas zum Frühstück vielleicht? Einen Kaffee?«


  »Ja, das wäre prima. Vielen Dank.«


  


  


  Zehn Minuten später wurden die Einzelheiten über die Zielperson gefaxt.


  


  


  Name: Ramzi Hakim Narwaz


  Nationalität: Pakistani (Mutter Französin)


  Alter: 41


  Körpergröße: 182 cm


  Körpergewicht: 86,4 kg


  Die Zielperson stammt aus einer der reichsten Familien Pakistans, wurde an der Le-Rosey-Schule in der Schweiz erzogen, wohnt in Paris und ist in den höheren Gesellschaftskreisen Europas zu Hause. Sie ist verheiratet (Frau Yasmina stammt aus reicher libanesischer Familie), hat einen Sohn, Yusuf, trinkt Alkohol, aber selten im Übermaß. Hin und wieder Partydrogen. Regelmäßig, aber diskret außerehelicher Verkehr, wie für die reichen, verwestlichten Männer typisch.


  Dieser Lebensstil ist nur Fassade. Die Zielperson, die hochintelligent ist und eine schlechte Vater-Sohn-Beziehung hat, wurde während des Studiums an der London School of Economics in den verschiedenen Moscheen im Nordosten Londons von den Mullahs radikalisiert. In der Folge wurde die Zielperson ein aktives und zunehmend einflussreiches Mitglied im wachsenden Netz islamistischer Terrorzellen.


  Die Überwachung der Telekommunikation durch US-Geheimdienste, koordiniert von der von CIA und FBI getragenen Anti-Terror-Einheit mit dem Kodenamen Alex, bestätigt regelmäßigen Kontakt zwischen der Zielperson und Terrorverdächtigen, darunter die Konsojaya-Gründer Wali Khan Amin Shah und Riduan Isamuddin (alias Hambali), der in Nairobi in Kenia wohnende Wadih el-Hage und mehrere Mitverschwörer der von Manila aus gesteuerten »Operation Bojinka«, bei der zwölf amerikanische Verkehrsflugzeuge gesprengt werden sollten.


  Die jüngsten Bewegungen auf den Konten der Zielperson weisen auf größere als die üblichen Aktivitäten hin. Es ist davon auszugehen, dass die Zielperson einen terroristischen Großanschlag in Europa plant, nahezu sicher in Großbritannien. Dieser Anschlag steht kurz bevor – wahrscheinlich geht es eher um Tage als um Wochen. Aus abgehörten Telefonaten ist zu schließen, dass er seine Familie, die in Südfrankreich Urlaub macht, innerhalb der nächsten 24 Stunden verlassen und nach Paris zurückkehren wird.


  Es besteht eindeutig Gefahr sowohl für militärisches Personal als auch für Zivilisten, wenn die Zielperson ihre Aktivitäten fortsetzt. Darum ist sie für einen sofortigen Einsatz ausgesucht worden.


  


  


  Kurz danach kam ein zweites Fax. Darin teilte man Carver mit, dass anderthalb Millionen Dollar auf sein Nummernkonto bei der Wertmüller Maier Privatbank in Genf telegraphisch überwiesen worden seien. Wer auch immer seine Auftraggeber waren – und Carver hegte kein großes Verlangen, das herauszufinden, genauso wenig wie er ihnen allzu gut bekannt sein wollte –, sie zahlten stets pünktlich und ohne Abzug.


  Max rief noch einmal an, als das Flugzeug den amerikanischen Westen überquerte.


  »Und wo sind Sie jetzt?«


  »Eine halbe Stunde von L.A. entfernt«, antwortete Carver. »Der Pilot drückt auf die Tube. In gut zehn Stunden sollte ich am Boden sein.«


  »Gut, das heißt also um 7 Uhr 30 mitteleuropäischer Zeit. Vor Mitternacht erwarten wir nicht viel Bewegung; das ist also in Ordnung. Aber da ist noch etwas, das Sie vorher aus der Welt schaffen müssen.«


  Carver war etliche tausend Kilometer weit entfernt und sprach über Satellitentelefon; doch sein Ärger kam erstklassig durch. »Das soll wohl ein Scherz sein. Zwei Aufträge? Beide improvisiert? Sie halten mich wohl für lebensmüde.«


  »Keine Sorge. Der zweite ist reine Routine«, erwiderte Max. »Er dient der Sicherheit, falls der erste Schlag danebengehen sollte. Unser Freund hat eine Zweitwohnung, die er für geheime Treffen benutzt – persönliche und berufliche, wenn Sie mir folgen können. Wenn er sich bedroht fühlt, benutzt er sie als sicheren Unterschlupf. Und Sie werden einen unsicheren daraus machen, klar? Keine Sorge, wir haben den Kode des Alarmsystems. Es ist wirklich einfach.«


  Carver seufzte. Es war egal, womit man sein Geld verdiente. Am Ende ließ man sich von jedem Brötchengeber denselben Mist gefallen. Er hörte zu, während Max das kleine Liebesnest beschrieb, wo Ramzi Hakim Narwaz gern seine geheimen Geschäfte führte. Dieser islamische Terrorist nahm seine Tarnung als dekadenter Apostat wirklich ernst. Seine Vorstellung war geradezu oskarreif.


  Ein paar Minuten später kamen Grundriss und Schaltplan der Narwazschen Wohnung durchs Fax. Carver brauchte eine halbe Stunde, um sich einen Plan auszudenken. Als Max das nächste Mal anrief, hatte Carver die Ausrüstungsliste parat. Er zählte Transportmittel, Waffen, Sprengstoffe, Zeitzünder, Zündkapseln und sonstige Ausrüstung auf; dann kam er zu den Einzelheiten.


  »Ich brauche eine kleine Büchse Schmieröl, irgendein 3-in-1, außerdem ein halbes Dutzend kleine Gefriertüten mit Verschluss, eine einfache schwarze Reisetasche, eine Stirnlampe mit Gummiband, eine Schere mit 7,5 cm Keramikklinge, Schraubenzieher, Drahtschere, eine Rolle Gaffer-Tape, eine Flasche Jif-Reiniger, ein paar dünne Latexhandschuhe und einen Mars-Riegel.«


  »Wozu brauchen Sie denn einen Mars-Riegel?«


  »Zum essen. Ich nasche gern. Und wo wir gerade davon reden … warum nicht auch eine Pizza?«


  Max bemühte sich noch nicht einmal, seinen Sarkasmus zu verbergen. »Wie Sie wollen, Mann. Soll’s ein besonderer Belag sein?«


  »Ist mir scheißegal«, antwortete Carver. »Es geht mir um die Schachtel. Wenn ich’s mir recht überlege, vergessen Sie’s. Ich besorge sie selbst. Ich werde etwas Anständiges zu essen brauchen.«


  3


  Carvers Flugzeug landete auf dem Flughafen Le Bourget, ein paar Kilometer nordöstlich von Paris, und rollte bis in einen Privathangar. Als Carver am Fuß der Treppe ankam, reichte ihm ein Wartungsingenieur einen Umschlag und eine große Tragetüte. In dem Umschlag lagen ein Parkschein, auf dem die Stellplatznummer notiert war, der Schlüssel einer Honda und der zu einem Schließfach im Terminal. Die Tragetüte enthielt Kleidung. Carver ging damit ins Flugzeug zurück und zog sich um.


  Schwarze Cargohose, schwarzes T-Shirt, schwarze Nylonfliegerjacke, schwarze Trainingsschuhe, schwarzer Helm. Dieses Jahr war Schwarz ein Muss. Der Rest des Verlangten befand sich in einem Rucksack in dem Schließfach. Er war genauso schwarz wie alles andere.


  Das Motorrad, das Carver im Parkhaus erwartete, war eine Honda XR400 ohne Herstellerzeichen, eine Enduro, die eher für zerfurchte Feldwege als für Asphaltstraßen gebaut war. Sie sah mager und langbeinig aus wie ein Windhund. Für Carvers Zwecke war sie ideal. Wenn die Operation schiefging und er sich schnell aus dem Staub machen musste, wollte er eine Maschine, die fahren konnte, wo der Polizei mit ihren Wagen und schweren Motorrädern eine Verfolgung schwerfallen würde.


  Fünf Minuten, nachdem er den Flughafen verlassen hatte, hielt Carver bei einer Pizzabude und bestellte eine zum Mitnehmen. Während die Pizza gebacken wurde, ging er mit seinem Rucksack auf die Toilette. Es gab zwei kleine WC-Kabinen und ein Waschbecken. Carver packte die Pistole aus, die er in der Aufstellung genannt hatte, eine SIG-Sauer P226 mit einem Browning-Colt-Verschluss ohne Sicherungshebel. Im Magazin befanden sich zwölf Hohlspitzpatronen Cor-Bon 9 Millimeter 115 grain +P.


  Die SIG wurde von britischen Sonderkommandos bei der Terrorismusbekämpfung und Undercover-Einsätzen benutzt. Carver hatte sie bei zahllosen militärischen Operationen benutzt und war seitdem dabei geblieben. Wie immer baute er sie jetzt auseinander, prüfte sie und setzte sie wieder zusammen. Dafür brauchte er weniger als eine Minute. Zunächst war das eine grundlegende Vorsichtsmaßnahme, um sich zu vergewissern, dass die Waffe funktionierte. Aber es war auch ein Ritual, bei dem er seine Gedanken auf das Kommende richtete wie ein Athlet, der an den Start geht und das Ziel ins Auge fasst.


  Als Nächstes verstöpselte Carver das Waschbecken. Er griff in den Rucksack, holte die Dose 3-in-1 heraus und goss das Öl ins Becken. Dann nahm er einen kleinen Quader grauer Modelliermasse aus dem Rucksack. Es war C4, Plastiksprengstoff. Carver tauchte das C4 ins Becken und begann, ihn zu kneten wie ein Bäcker seinen Teig, um das Öl mit der Plastikmasse zu verbinden. Am Ende erhielt er einen klebrigen, geschmeidigen Kitt.


  Für sich genommen war das Zeug ungefährlich. Es ließ sich in jede erdenkliche Form bringen und an jede Oberfläche kleben. Man konnte es in kleine Plastiktüten stecken, wie Carver es jetzt tat. Dazu teilte er die Masse in vier gleiche Teile. Man konnte darauf schlagen, eine Flamme daran halten, sogar Kugeln hineinjagen, ohne dass etwas passierte. Aber mit einer Sprengkapsel und einem Zeitzünder versehen entstand plötzlich eine Bombe.


  Sobald die gefüllten Tüten im Rucksack verstaut waren, nahm Carver den Reiniger und verteilte ihn im Waschbecken, um die Ölspuren und C4-Rückstände zu beseitigen. Er drehte das Wasser voll auf, spülte alles weg und warf die Flasche in den Abfall. Es roch noch leicht nach Öl und Plastik. Carver versprühte das Frischluftspray in dem winzigen Raum; dann landete auch die Dose im Abfall. Als er den Waschraum verließ, wartete ein Mann vor der Tür. Carver zuckte entschuldigend mit den Schultern, hielt sich die Nase zu und murmelte: »Pardon.«


  Er holte seine Pizza ab und aß die Hälfte auf dem Parkplatz. Den Rest warf er in einen Mülleimer. Die Schachtel behielt er, stieg auf die Honda und fuhr nach Paris hinein.


  Die Wohnung befand sich auf der Ile St. Louis, einer der beiden Seine-Inseln, die praktisch mitten im Zentrum lagen. Auf der Straße waren viele Touristen unterwegs, um die entspannte Kleinstadtatmosphäre der Insel und den warmen Spätsommerabend zu genießen. Sie schlenderten umher, blieben vor Schaufenstern stehen oder lasen die Speisekarten an den zahlreichen Restaurants und Cafés.


  Carver parkte das Motorrad und stieg ab, wobei er den Helm aufbehielt und den Pizzakarton in die Hand nahm. Wer ihn nur flüchtig ansah, würde einen Pizzalieferanten sehen. Nur ein sehr aufmerksamer Beobachter würde bemerken, dass Carver sich ein Paar Latexhandschuhe übergestreift hatte, während er auf die Tür des Hauses zuging, das aus dem 18. Jahrhundert stammte und in dem Ramzi Narwaz seine Liebschaften unterhielt. Ein paar Sekunden Arbeit mit einem Dietrich brachten Carver ins Haus.


  Er sah sich kurz um; dann lief er den Hausflur entlang zur Hintertür, die auf einen kahlen Hof hinausging, wo eine Reihe Mülltonnen an der Mauer stand. Gleich gegenüber führte ein Durchgang auf die Parallelstraße. Erleichtert, dass es mehr als einen Ausgang gab, trennte sich Carver von der Pizzaschachtel und ging wieder ins Haus.


  Die Wohnung lag im obersten Stock; es ging etliche Treppen weit nach oben. Auch diesmal waren die Schlösser kein Hindernis. Carver betrat die Diele, die am anderen Ende ein Fenster hatte, das vom Boden bis zur Decke reichte. Draußen war es fast dunkel, aber die Straßenlampen spendeten genug Licht, dass Carver noch etwas sehen konnte.


  In dem Moment, da die Tür aufging, schaltete sich der Alarm ein, der von einem gewöhnlichen Magnetkontakt ausgelöst wurde. Carver hatte dreißig Sekunden lang Zeit. Schaffte er es nicht, den Alarm bis dann auszuschalten, würde automatisch die Polizei verständigt werden. Gleich links neben der Tür hing ein kleiner Tastenblock an der Wand, wie es die Pläne versprochen hatten. Der Kode, den Max genannt hatte, stimmte. Das Piepsen hörte auf.


  Voraus lag ein kurzer Gang mit Schränken, links eine Tür zu einer winzigen Küche. Carver wandte sich nach rechts den Schränken zu und öffnete einen. Wintermäntel hingen darin. Dahinter befand sich ein weißer Metallkasten, der Herz und Gehirn des Alarmsystems enthielt. Carver nickte zufrieden und schloss den Schrank wieder.


  Am Ende des Ganges gelangte man in einige offene Wohnräume. Die hatten mehr Klasse, als Carver angesichts ihres Besitzers und der Art ihrer Nutzung erwartet hätte. Da gab es keine blitzenden Glas-Chrom-Tische, keine verspiegelten Decken oder halbpornographischen Bilder. Stattdessen helle Wände, einen antiken Esstisch, auf dem eine Vase mit frischen Blumen stand, und drei große cremefarbene Sofas um einen Perserteppich. Ansonsten bestanden die Böden aus blankem Holz, das sich in Form von Balken an der Decke wiederholte. In eine Wand war ein Kamin eingelassen, daneben Bücherregale mit einer Hi-Fi-Anlage, ein paar Reihen Bücher und einer kleinen Sammlung Kristallvasen, Schalen und Skulpturen. Aus den gegenüberliegenden Ecken blinkten ihn zwei Infrarot-Detektoren an, die einen Einbrecher erfassen sollten, wenn er durchs Fenster einstieg.


  Carver stellte den Rucksack auf den Boden, nahm die Stirnlampe heraus, schnallte sie sich um den Kopf, damit er die Hände frei hatte, und sah sich die Hi-Fi-Anlage genauer an. Dann klopfte er dahinter gegen die Wand, um sich zu vergewissern, dass sie massiv war, und nickte befriedigt.


  Schließlich wandte er sich dem Rucksack zu und holte den Schraubenzieher und drei rechteckige Plastikkästchen von der Größe eines Taschenbuchs heraus, die an den langen Seiten leicht gebogen waren.


  Das waren M-18 Claymores, Schützenminen, die man fernzünden konnte. Sie enthielten ein Kilo Plastiksprengstoff, umhüllt mit 700 kleinen Stahlkugeln. Die Außenhülle bestand aus Styropor und Fiberglas.


  Carver nahm die Anlage aus dem Regal, schraubte die Rückseiten der Lautsprechergehäuse ab und schnitt die Lautsprecher heraus. Dann setzte er die Claymores in die Gehäuse, schraubte sie wieder zu und stellte sie an ihren alten Platz zurück. Beim Einschalten würden die tödlichen Kugeln in einem Bogen in den Raum und durch die dünne Küchen- und Flurwand geschossen werden. Jeder, der ihnen im Weg stand, würde in mundgerechte Happen zerteilt. Carver steckte Schraubenzieher und Drahtschere in die Außentasche am Hosenbein und begutachtete sein Werk.


  Die Verwandlung war nicht zu bemerken. Wenn Narwaz seine Anlage in der ersten Minute nach Betreten der Wohnung einschaltete, mochte er misstrauisch werden, weil aus den Lautsprechern kein Ton kam. Allerdings hätte er dann auch gerade erst einen Mordanschlag überlebt. Er würde nicht in der Stimmung für Musik sein.


  Carver arbeitete ohne Hast, aber in einem gleichmäßigen Tempo, das ihn schnellstmöglich aus der Wohnung bringen würde, ohne dass ihm achtlose Fehler unterliefen. Er nahm den Rucksack und ging aus dem Wohnraum durch den Flur und über die Eingangsdiele zum Schlafzimmer. Auch hier helle Wände, Holzboden, bodenlange Fenster und Vorhänge. Hier gab es nur einen Bewegungsmelder. Das Bett war das extravaganteste Stück in der Wohnung: ein wunderschönes viktorianisches Messinggestell mit glänzenden Querstangen und gedrehten Knäufen.


  Carver wollte weitergehen, als ihm am Fußende etwas ins Auge fiel. Er richtete die Lampe darauf und fand eine kleine Reisetasche. Sie hatte ein Vuitton-Muster.


  Die Tasche war offen und halb voll mit weiblichen Kleidungsstücken. Daneben lag eine kleine, glänzende Chanel-Tüte. Eine weiße Jeans lag neben einer kurzen Jeansjacke auf der Tagesdecke. Beim Bett stand ein Paar Leinenslipper passend in Weiß. Carver ging um das Bett herum und zu einer Tür, die ins benachbarte Bad führte. Auf dem Bord über dem Waschbecken standen zwei Taschen, eine mit Make-up, die andere, größere mit Shampoo, Bodylotion und ähnlichen Utensilien.


  Die Entdeckung riss ihn aus seiner glatten, selbstzufriedenen Routine. Max hatte ihm nicht gesagt, dass Narwaz mit einer Freundin hier sein würde. Sie war offensichtlich angekommen, hatte sich umgezogen und war ausgegangen. Wenn sie jetzt bei Narwaz war, würde sie mit ihm sterben. Carver zog sein Telefon hervor und wählte eine britische Mobilfunknummer.


  »Sie haben nichts von der Frau gesagt.«


  »Wozu? Das ändert nichts an dem Auftrag.«


  »Für mich schon. Ich bin hergekommen, um einen gefährlichen Terroristen auszuschalten. Die Freundin hat nichts damit zu tun. Sie wissen, dass ich keine Unbeteiligten umbringe, Max.«


  Carver hörte ein Lachen am anderen Ende der Leitung.


  »Natürlich tun Sie das. Sie wollen es sich nur nicht eingestehen. Der Albanier – hat der seinen Hubschrauber etwa selbst geflogen? Er hatte einen Piloten, Carver.«


  »Der Pilot wusste, was er tat. Er wurde bezahlt.«


  »Na und? Das Täubchen etwa nicht? Sehen Sie, es spielt keine Rolle, ob die Zielperson die Freundin, den Chauffeur, den Leibwächter oder die ganze Familie bei sich hat. Es kümmert mich nicht, ob er die Tambourmajorinnen der Dagenham Diamonds in seine Bude zu einer Party einlädt. Wir pusten sie allesamt weg. Dieser miese Bastard will einen heiligen Krieg vom Zaun brechen. Es stehen Millionen Menschenleben auf dem Spiel. Also muss er verschwinden. Kollateralschäden sind nicht unser Problem.«


  Carver schwieg. Er hatte während seines Militärdienstes gegen blutige Diktatoren gekämpft, die Kriege verloren hatten und an der Macht geblieben waren. Er hatte psychopathische Terroristen gejagt, die sich irgendwie zu friedliebenden Politikern verwandelt hatten, per Handschlag in der Downing Street und lächelnd auf dem Rasen des Weißen Hauses begrüßt wurden. Er und seine Männer hatten zahllose alte Frachter und Fischerboote voller Drogen und Waffen geschnappt, aber das hatte nicht das Geringste bewirkt. Niemand zahlte für seine Taten, und sie wurden von keiner Regierung daran gehindert. Jetzt war er in der Lage, es den Schurken mit gleicher Münze heimzuzahlen. Carver glaubte, die Welt mit seiner Arbeit ein wenig besser und sicherer zu machen. Manchmal gerieten Leute in die Schussbahn. Das war der Preis für seine Arbeit. Stets verdrängte er die Zweifel aus seinem Bewusstsein und verschloss sie in demselben mentalen Verlies, wo schon so viele Skrupel, Ängste und Erschütterungen weggesperrt waren.


  Max brach das Schweigen. »Sind Sie noch dran? Wenn Sie nämlich zu dem Job nicht bereit sind, dann sagen Sie es jetzt. Ich kann es mir nicht leisten, dass die Sache vermasselt wird.«


  »Ich sag Ihnen was, Max. Kommen Sie doch her; marschieren Sie durch die Vordertür, und warten Sie sechzig Sekunden. Stellen Sie doch selbst fest, ob ich bereit bin.«


  »Das hört sich schon mehr nach Ihnen an. Einen Moment lang habe ich geglaubt, Sie könnten es verlernt haben. Sie haben es doch nicht verlernt, Carver, oder? Ich fange an, mir Sorgen zu machen.«


  »Lecken Sie mich doch am Arsch.«


  Carvers Ton war aggressiv und selbstgefällig. Im Stillen fragte er sich jedoch, ob Max vielleicht Recht hatte. Konnte er es nicht mehr? Im Sinne von ganz normaler Befähigung lautete die Antwort zweifellos nein. Er hielt sich in Form, warf sein Geld nicht für Drogen oder Scheidungen aus dem Fenster und gehörte nicht zu den militärischen Relikten, die in den Pubs von Hereford und Poole saßen, um anderen alten Soldaten, die sich genauso verloren fühlten wie sie selbst, pathetisch und überzogen ihre Kriegserlebnisse zu erzählen. Nein, er hatte seine Befähigung für die Aufträge nicht verloren. Aber vielleicht verlor er den Geschmack daran.


  Carver hatte schon vor langer Zeit festgestellt, dass seine Stärke nichts mit Muskeln, Schusswaffen oder Sprengstoffen zu tun hatte. Sie lag in seinem Verstand und seiner Beobachtungsgabe, in seiner Willenskraft und in seiner Überzeugung. Irgendwo in ihm gab es einen Zorn und eine Trauer, die er sich nie ganz eingestanden, die ihn aber stets angetrieben hatte. Wenn dieser Treibstoff zur Neige ging, wenn die Willenskraft einmal nachließ … nun, was dann?


  Dieser Auftrag könnte durchaus sein letzter sein. Also sollte er ihn lieber gut erledigen. Und ihn überleben.


  Die dritte Mine wanderte ins Schlafzimmer an die Wand am Kopfende und wurde mit Kissen verdeckt. Die Tasche der Frau stand dabei rechts neben ihm. Carver roch den schwachen Duft, der von ihren Sachen aufstieg. Er fragte sich, ob sie über ihren Geliebten Bescheid wusste. Verfolgte sie dieselben Ziele? Oder war sie nur eine junge, hübsche Frau, die sterben würde, weil sie sich von einem reichen Mann hatte verführen lassen?


  »Himmel nochmal!«, murmelte er. »Konzentrieren!« Carver hatte noch drei Vorrichtungen zu verteilen: die Gefrierbeutel mit dem C4. Einen klebte er in den Spülkasten der Toilette und steckte einen kleinen Funkdetonator hinein. Die zweite Tüte mit Detonator kam in einen der Hängeschränke in der Küche. Die Claymores würden zwar bis dahin vordringen, aber er wollte sich nicht darauf verlassen. Zu viele Leute hatten schon einen Anschlag überlebt, weil die Bombe doch nicht so stark gewesen war wie angenommen. Für ein zuverlässiges Ergebnis musste man von zwei Seiten töten.


  Der letzte Beutel samt Sprengkapsel wurde unter einer Konsole in der Diele angebracht. Jedes Zimmer der Wohnung war nun todbringend. Jetzt musste Carver die Bomben nur noch hochjagen.


  Er kehrte zu seinem Rucksack zurück und nahm ein Plastikgerät heraus, das wie ein Miniradio aussah. Unten hingen zwei Drähte heraus; oben war eine ausziehbare Antenne, ein Schalter und eine rote Kontrolllampe. Carver ging an den Garderobenschrank, öffnete den Kasten des Alarmsystems und hing sein Gerät an die Anschlüsse des Türsensors. Dann schaltete er es ein. Das rote Lämpchen fing an zu blinken: Das Gerät war in Bereitschaft.


  Sobald das Alarmsystem aktiviert wurde, würde sich die Anlage einschalten. Jede Unterbrechung im Überwachunsschaltkreis wie etwa das Offnen der Wohnungstür würde einen Schalter betätigen und den Sechzig-Sekunden-Auslöser aktivieren. Aber der ließ sich im Gegensatz zu dem Alarm nicht abstellen. Die Eingabe des Kodes in den Tastenblock würde nichts ändern. Der Zeitzünder zählte die Sekunden herunter und schickte sein tödliches Signal an die Sprengsätze.


  Die Falle war aufgestellt. Carver nahm die Stirnlampe ab und verstaute sie zusammen mit der übrigen Ausrüstung wieder im Rucksack. Er ging noch einmal alles durch und vergewisserte sich, dass alles so war, wie er es vorgefunden hatte, und nichts liegengeblieben war. Beim Hinausgehen schaltete er den Alarm wieder ein. Wenn zum nächsten Mal jemand durch die Tür trat, würde die ganze Wohnung hochgehen.


  Unten im Hausflur wandte sich Carver zur Hintertür und betrat den Hof. Er stellte den Rucksack ab und nahm alles heraus, was er für den Rest der Operation brauchen würde, samt einer schwarzen Mülltüte. Die öffnete er, um den Rucksack mit dem verbliebenen Inhalt hineinzustecken; dann lief er die Straße hinunter und steckte die Tüte in der Seitengasse neben einem Bistro in eine Mülltonne, wo er sie unter eine Lage Restaurantabfälle stopfte.


  Carver kehrte zu seinem Motorrad zurück. Unterwegs rief er Max an.


  »Die Wohnung ist erledigt. Wo wollen Sie mich jetzt haben?«


  Er bekam seine Instruktionen und vergewisserte sich noch einmal über jeden Schritt der Operation. Seine schwachen Momente waren fürs Erste jedenfalls vorbei. Jahre geistiger Disziplin hatten dafür gesorgt, dass Carver sich allein mit den technischen Details seiner Arbeit befasste und jedwedes menschliche Gefühl verdrängte.
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  Knappe anderthalb Kilometer von Narwaz’ Wohnung entfernt gingen zwei Männer unter falschem Namen in einem Gebäude mit falschen Besitzurkunden ihrer Arbeit nach. Einen kannte Carver unter dem Namen Max. Sein Gesicht hatte das gefurchte, halb verhungerte Aussehen eines Jockeys oder Rolling Stone. Seine stahlgrauen Haare waren millimeterkurz. Er trug eine randlose Brille, einen anthrazitfarbenen Anzug, ein weißes Leinenhemd und eine hellbraune Strickkrawatte.


  Seine krasse Modernität passte nicht in die unmittelbare Umgebung. Er hatte soeben den Salon eines Stadthauses aus dem achtzehnten Jahrhundert betreten, das verschwenderisch und extravagant eingerichtet war. Es hatte über drei Meter hohe Decken, einen Marmorkamin, antike Möbel, Perserteppiche und eine Ahnengalerie mit schweren Goldrahmen. Überformatige Bildbände und Hochglanzmagazine stapelten sich dekorativ auf den Beistelltischen. Wer diese Innenausstattung gewählt hatte, wollte die Pracht einer vergangenen Zeit wachrufen. Da war kein Vorhang, Lampenschirm oder Sesselbezug, an dem keine Fransen oder Quasten baumelten.


  Max schaute sich angewidert um. Die Wohnung sah wie ein blödes Museum aus. Er lenkte seine Aufmerksamkeit auf den älteren Mann in beiger Kordhose, grünem Pullover und hellblauem Button-Down-Hemd, der mit einem Glas Whisky in der Hand am Kamin stand. Der Mann war kräftig gebaut und setzte Fett an, da die Zeit, die Schwerkraft und ein Mangel an Sport ihren Tribut forderten.


  »Ich habe Nachricht von Carver, Sir.«


  Der Firmentitel dieses Mannes lautete ›Operationsvorstand‹. Einige Mitarbeiter nannten ihn O.D. Wenn er den Eindruck von Freundschaft vermitteln wollte, sagte er: »Nennen Sie mich Charlie.« Aber Max zog das ›Sir‹ vor. Er war mit seinen Bossen noch nie gern vertraulich geworden – sonst nahmen sie sich noch Freiheiten heraus. Immer nett und höflich bleiben, dann wusste jeder, woran er war.


  »Wie kommt er voran?«, erkundigte sich der O.D. Er klang müde. Er strich sich durchs Haar und über den Hinterkopf. In den vergangenen zwei Tagen hatte er kaum drei Stunden geschlafen. Sie hatten unter Druck gearbeitet und zu viele Kurven geschnitten.


  Max fragte sich, ob der alte Mann noch für solche Operationen geeignet war. »Gut«, sagte er. »Aber es gibt da eine Sache … Sieht aus, als hätte er einen plötzlichen Anfall von Gewissen gehabt.«


  »Tatsächlich? Wieso?«


  »Er hat sich Sorgen gemacht, dass unbeteiligte Leute umkommen könnten.«


  Der O.D. lachte, riss sich aber sofort wieder zusammen, als er Max’ missbilligenden Gesichtsausdruck sah. »Verzeihung«, sagte er. »Anscheinend macht sich die Anstrengung bemerkbar. Aber Sie sehen sicher die Ironie dabei.«


  »Ja, natürlich.«


  »Gut, sind die Russen an ihrem Platz?« Der O.D. stieß einen kurzen frustrierten Seufzer aus. »Es gefällt mir ganz und gar nicht, wenn wir bei solch einer Aufgabe neue Leute einsetzen. Der Chairman hat mir allerdings versichert, dass sie phantastisch seien. Er muss es wissen.«


  »Sie sind in Position«, antwortete Max, »und die Überwachungsteams sind bereit. Sobald etwas zu sehen ist, werden wir sofort handeln können.«


  »Ausgezeichnet«, sagte der O.D. »Warten wir, dass die Show beginnt.«
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  Mitternacht war eine Viertelstunde vorbei. Samuel Carver hatte die Honda zwischen den Schenkeln und wartete darauf, dass es losging. Er blickte nach unten auf das schwarze Metallrohr, das hinter seinem rechten Bein an die Maschine geklemmt war. Es sah aus wie eine normale Taschenlampe mit langem Griff, wie sie von der Polizei und Sicherheitsdiensten benutzt wurde. Stattdessen handelte es sich jedoch um einen mobilen Diodenpumplaser, der auch Blender genannt wurde. Nachdem er als nicht tödliche Waffe für die amerikanische Polizei entwickelt worden war, war er von Spezialeinsatzkräften auf der ganzen Welt begeistert übernommen worden. Er emittierte einen grünen Laserstrahl auf einer Wellenlänge von 532 Nanometern. Sein Spitzname war allerdings irreführend. Wenn einem der Strahl in die Augen schien, wurde man nicht nur geblendet. Man war danach vollkommen handlungsunfähig.


  Ein grüner Laserstrahl machte jeden, der hineinsah, orientierungslos, verwirrt und zeitweilig bewegungsunfähig. Das menschliche Gehirn konnte die schiere Lichtmenge nicht verarbeiten, die durch die optischen Nerven strömte. Daher reagierte es wie jeder überlastete Computer: Es stürzte ab.


  Ob Nacht oder Tag, Regen oder Sonne, ein Blender war für einen Unfall genau das Richtige.


  Es war nur noch eine Sache von Sekunden. Carver hatte sich an der Ausfahrt einer Unterführung positioniert, die unter einer Uferstraße an der Nordseite der Seine verlief. Wenn er den Kopf ein wenig nach rechts drehte, konnte er über den Fluss auf die leuchtende Spitze des Eiffelturms sehen, die in den Nachthimmel stach. Es waren noch einige Vergnügungsdampfer auf dem Wasser. Wäre Carver im geringsten interessiert gewesen, er hätte die Liebespaare Arm in Arm an der Reling stehen und auf die Lichter der Stadt schauen sehen. Doch er musste an andere Dinge denken. Carver schaute zur anderen Seite der Unterführung. Ihn interessierte nur der Verkehr.


  Es war so weit. Carver atmete tief durch, senkte die Schultern, entspannte die Muskeln und ließ den Kopf kreisen, um den Nacken zu lockern. Dann sah er wieder auf die Straße.


  Mehrere hundert Meter entfernt entdeckte er einen schwarzen Mercedes. Er fuhr schnell – viel zu schnell.


  Hinter dem Wagen erschien der Grund für seine hohe Geschwindigkeit. Er wurde von einem Motorrad gejagt, das dröhnend hinter ihm herjagte wie eine angriffslustige Wespe. Der Mann auf dem Sozius hielt eine Kamera, mit der er sich zur Seite beugte und seine Blitzlichter abfeuerte, ohne auf die eigene Sicherheit zu achten. Er sah ganz nach einem Paparazzo aus, der seinen Hals für einen exklusiven Schnappschuss riskierte.


  Schöner Beruf, dachte Carver, während er dem Raserteam bei der Arbeit zusah. Er ließ den Motor an und machte sich fahrbereit.


  Einen Moment lang stellte er sich die Passagiere in dem Wagen vor, wie sie ihren Fahrer drängten, sich von den schonungslosen Verfolgern abzusetzen.


  Alles lief nach Plan. Carver rollte bergab auf die Straße zu, die aus dem Tunnel kam.


  Als er die Einmündung zur Tunnelstraße erreichte, tauchte aus der Unterführung ein fünftüriger grauer Citroën BX auf.


  Carver ließ ihn vorbei und bemerkte zwei Araber auf den Vordersitzen. Ein weiterer Wagen fuhr vorbei, ein Ford Ka. Carver steuerte sein Motorrad in die Straßenmitte.


  Er kreuzte auf die andere Seite der Fahrbahn; dann wendete er die Honda, fädelte sich in den Verkehr und schoss hundert Meter voran zur Ausfahrt der Unterführung. Dort standen eine Reihe Pfeiler in der Straßenmitte, die das Tunneldach stützten und die beiden Fahrspuren voneinander trennten. Carver hielt am letzten Pfeiler an und griff nach dem Blendlaser.


  Dabei fiel ihm etwas auf.


  Am Tunneleingang erschien ein alter weißer Fiat Uno. Er fuhr die vorschriftsmäßigen fünfzig Stundenkilometer und war somit nur halb so schnell wie der Wagen und das Motorrad, das hinter diesem herraste.


  Carver kniff die Augen zusammen, als er den Laser aus seiner Jacke hervorzog. Ärgerlich zuckte er mit den Mundwinkeln. Das gehörte nicht zum Plan.


  Der Mercedes und das Motorrad näherten sich dem weißen Kleinwagen mit halsbrecherischer Geschwindigkeit. Es lagen noch hundert Meter zwischen ihnen … fünfzig … zwanzig …


  Der Mercedes brauste auf der rechten Spur hinter den Fiat und scherte nach links zum Überholen aus. Dem Motorradfahrer blieb keine Wahl. Er musste andersherum überholen und sich zwischen den Fiat und die Tunnelwand quetschen. Ohne ihn zu streifen, schoss das Motorrad durch die Lücke und auf die freie Bahn.


  Der Mercedes hatte dieses Glück nicht. Der vordere Kotflügel auf der Beifahrerseite erfasste den Fiat von hinten, krachte in dessen Rücklichter und zerbeulte das dünne Blech.


  Durch den Tunnel hallte das Motorengeheul, das Klirren der Plastiksplitter, der blecherne Knall des Zusammenstoßes. Doch unter dem Helm fühlte sich Carver isoliert, unbeeinträchtigt von dem Chaos, das auf ihn zuraste.


  Er konnte beobachten, wie der Fahrer des Mercedes versuchte, ein Schleudern seines Fahrzeugs zu verhindern. Der Kerl war gut. Der Wagen fing sich wieder. Jetzt kam er auf Carver zu.


  Carver stand so still wie ein Matador, der dem herangaloppierenden Stier entgegensieht. Er hob den Laser und zielte auf die Windschutzscheibe. Dann drückte er den Schalter.


  Das Licht leuchtete augenblicklich auf. Ein Strahl überbrückte die rasch kleiner werdende Entfernung zwischen Carver und dem anbrausenden Mercedes. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann war der Lichtstrahl wieder verschwunden; aber der Schaden war angerichtet.


  Der Mercedes schlingerte nach links. Irgendwo tief im instinktiven Gehirnteil des Fahrers musste ein Alarmsignal ertönt sein. In dem verzweifelten Versuch, den Wagen zum Halten zu bringen, trat er das Bremspedal durch.


  


  


  Er hatte keine Chance. Der zwei Tonnen schwere Wagen krachte gegen einen der Mittelpfeiler; die rasende Fahrt endete in plötzlichem Stillstand. Die Motorhaube knautschte zusammen, genau so wie sie sollte, um dem Aufprall etwas von seiner Wucht zu nehmen.


  Doch da war zu viel Geschwindigkeit, zu hohes Gewicht, zu viel Wucht im Spiel. Der zerdrückte Mercedes prallte von dem Pfeiler ab und schleuderte auf die Straße zurück. Schließlich blieb er in der Mitte der Straße stehen, mit der Front gegen die Fahrtrichtung.


  Vorne sah er aus wie ein Matchboxauto, das von einem Baseballschläger getroffen worden war, denn Kühlerhaube und Motorraum waren U-förmig eingedrückt. Die Windschutzscheibe war zersplittert, ebenso alle anderen Scheiben. Das linke Vorderrad war nach außen verbogen, das Rad auf der anderen Seite in die Karosserie geschoben. Über den Vordersitzen war das Dach aufgerissen und in den Innenraum gedrückt. Der Druck von vorn und von oben hatte alle vier Türen geöffnet.


  Aus dem Wagen kam kein Lebenszeichen. Carver wusste, dass die Chancen minimal waren, einen solchen Aufprall zu überleben. Aus den Augenwinkeln heraus sah er ein Auto in der Gegenrichtung an sich vorbei und in den Tunnel fahren.


  Der Fiat kam aus der Unterführung. Carver sah kurz das Entsetzen des Fahrers. Dann fiel ihm noch etwas auf: ein Hund auf dem Beifahrersitz. Er ließ die Zunge heraushängen und hechelte zufrieden. Die Zerstörung, die hinter ihm verschwand, bedeutete ihm nichts.


  Carver klemmte den Laser wieder an den Motorradtank. Er war versucht, zu dem Unfallwrack zu gehen und zu prüfen, ob die Zielperson tot war, aber das hatte nur wenig Sinn. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass jemand den vernichtenden Aufprall überlebt hatte, gab es nichts, was Carver hätte tun können, ohne der Polizei eine Spur zu hinterlassen. Und selbst wenn Ramzi Hakim Narwaz noch am Leben sein sollte, würde er in nächster Zeit keine Terrorpläne mehr schmieden.


  Es war Zeit, sich aus dem Staub zu machen. Am anderen Ende des Tunnels waren ein paar Fußgänger zu sehen, die herüberspähten und sich nicht entscheiden konnten, ob sie zu den Verunglückten hinlaufen sollten oder nicht. In der Ferne hörte Carver Motorräder brummen, die sich rasch näherten. Die Leute würden Kameras bei sich haben. Ihnen würden Polizei, Notarzt und Feuerwehr folgen.


  Wenn sie eintrafen, wollte Carver nicht mehr da sein. Er musste verschwinden, bevor jemand auf die Idee kommen konnte, dass das kein gewöhnlicher Verkehrsunfall gewesen war. Carver drehte um hundertachtzig Grad und fuhr die Ausfahrt aus dem Alma-Tunnel hinauf.


  SONNTAG, 31. AUGUST


  


  6


  Das andere Motorrad hielt zweihundert Meter weit entfernt auf der Avenue de New York, direkt unter dem neoklassizistischen Gebäude des Palais de Tokyo, in dem das Museum der modernen Künste untergebracht ist.


  Grigori Kursk auf der Ducati M900 Monster stellte die Füße auf den Boden und schob das Visier hoch. Er hatte ein räuberisches Grinsen im Gesicht, und in den Augen brannte der gierige Hunger eines Mannes, für den das Töten nicht nur ein Beruf, sondern ein Zwang war – ein Zwang, den er befriedigen würde, ob er nun dafür bezahlt wurde oder nicht.


  Kursk drehte sich zu seinem Sozius um, der soeben die Kamera in einer der beiden Packtaschen verstaute. »Hast du das gesehen?«, krächzte er auf Russisch. »Hast du das Gesicht des Fahrers gesehen? Der jämmerliche Bastard wusste gar nicht, was er tun sollte. Jetzt ist er französische Pastete!«


  Er schwieg eine Sekunde, dann kam er zum Geschäftlichen, und seine Stimme wurde ruhiger. »Gut, das war so einfach, wie ich es versprochen habe. Jetzt lass uns fahren und die andere Hälfte des Geldes holen.«


  »Aber mach schnell, es ist höllisch unbequem hier hinten«, erwiderte sein Mitfahrer. »Ich habe die Knie an den Ohren.«


  Kursk lachte. »Ha! Ich dachte, das gefällt dir!« Er wandte sich wieder dem Lenker zu und fuhr ein paar Meter weiter, bis er eine Lücke zwischen den parkenden Autos gefunden hatte, die für das Motorrad groß genug war. Er stellte sich so hin, dass er aus der Kurve blicken und das andere Ende des Tunnels sehen konnte.


  Der Russe nahm ein Nachtsichtgerät aus der Brusttasche seiner Lederjacke und hielt es ans rechte Auge. Er suchte nach dem Mann, der dort mit einem Motorrad gestanden hatte. Kursk wusste nur zwei Dinge über ihn: Er war bei den britischen Spezialkräften gewesen, und er war sein nächstes Ziel.
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  Carvers Rückweg durch die Stadt war einfach. Er wollte dem Fluss folgen, bis er den Autobahnring um Paris erreichte, die Stadt gegen den Uhrzeigersinn umfahren und dann die A5 nach Südosten nehmen. Vor Morgengrauen wäre er über die Schweizer Grenze. Er wollte eben Gas geben, als ihm ein Lichtstrahl in die Augen fiel, der Lichtreflex einer Linse, die keine hundert Meter entfernt war. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, aber lange genug, um Carvers Aufmerksamkeit zu erregen und seinen Blick auf die Rundung eines Motorradreifens zu lenken, der hinter einem geparkten Wagen hervorschaute.


  Jemand beobachtete ihn. Und Carver fuhr ihm entgegen.


  Er musste von dieser Straße herunter. Carver sah nach rechts. Da war eine Abzweigung. Zwecklos, eine Sackgasse. Blieb also noch eins. Er lenkte die Honda auf den breiten Bürgersteig und raste an einer Baumreihe und einem niedrigen, schwarz lackierten Geländer entlang, das zwischen ihm und dem, der auf ihn wartete, eine gewisse Barriere bot.


  Rechts ragte die grauweiße Masse des Palais de Tokyo auf. Die Flügel umgaben einen weiten, offenen Platz mit vier ansteigenden Terrassen, die über die ganze Breite durch flache Treppen miteinander verbunden waren. Am Ende verliefen zwei hohe Säulenreihen mit einem Ziergiebel zwischen den Flügeln. Dahinter lag die Avenue du President Wilson, die ebenfalls stadtauswärts führte.


  Carver schwenkte zur Seite aus und steuerte auf die Säulenreihen des Museums zu. Er hielt sich dicht an die geschwungenen Gebäudeflügel, raste an einer Gruppe Skateboarder vorbei und kurvte um einen glühenden Joint herum, hinter dem ihn zwei zugekiffte Augen anstarrten. An den ersten Treppenstufen richtete er sich im Sattel auf, um Arme und Beine als Stoßdämpfer zu benutzen, und die Honda ratterte über das Hindernis.


  Unter seinem Helm hörte Carver die Schüsse nicht. Er sah nur einen Lichtblitz im Augenwinkel, nach dem sofort die Kugeln in den hinteren Schmutzfänger einschlugen und durch das Auspuffrohr knallten.


  Hinter ihm erwachten die Skateboarder aus ihrer Lethargie. Zwei warfen sich auf den Boden; die anderen rannten bloß schreiend über den offenen Platz.


  


  


  Carver duckte sich über den Lenker und hielt den Kopf so tief wie möglich, als neben ihm die Wand in einer Reihe kleiner Explosionen Steinsplitter und Staubwölkchen ausspuckte. Er konnte nirgendwohin außer geradeaus. In Schlangenlinien raste er über das Pflaster und erreichte die nächsten Stufen.


  Inzwischen war er schweißgebadet; fast drängte er die Maschine durch reine Kraftanstrengung und sture Entschlossenheit die Stufen hinauf. Doch während sein Körper hin und her schwankte, arbeitete sein Verstand an einem anderen Problem: Wer schoss da auf ihn? Die nächstliegende Antwort wäre, dass derjenige für Ramzi Narwaz arbeitete. Wenn der aber einen Beschützer hatte, warum hatte dieser seinen Wagen nicht verteidigt? Es musste also jemand anderes sein. Und wenn das Anschlagkommando keinen ungebetenen Gast hatte, blieb nur noch eine Möglichkeit …


  


  


  »Scheiße!« Kursk schüttelte verärgert den Kopf und steckte die Miniuzi wieder in die Jacke. Er hatte sich im Sattel verrenken müssen, um schießen zu können, weil sein Motorrad in die falsche Richtung zeigte, weg von dem Platz, über den der Engländer flüchtete. Da standen Bäume im Weg, und er schoss auf ein sich bewegendes Ziel. Er verschwendete nur Munition.


  Dann blickte er wieder hinüber. Der Engländer fuhr anscheinend in eine Sackgasse, wo er am Ende des U-förmig umbauten Platzes vor einer mindestens vier Meter hohen Wand in der Falle sitzen würde. Kursk sah, dass es seitlich noch eine weitere Treppe gab, die viel steiler anstieg. Heilige Muttergottes, wollte er die etwa auch hinauffahren?


  Wenn er das täte, würde Kursk ihm nicht folgen können. Sein Motorrad war für solche Stunts nicht gemacht. Mit Beifahrer ginge es schon gar nicht. Natürlich hätte er Zeit, abzusteigen, die Maschinenpistole auf Einzelschuss zu stellen und sorgfältig zu zielen, solange sich der Engländer die Treppe hinauf mühte; aber der Abstand läge bei über einhundert Metern. Dabei hätte seine Waffe, die für kurze Kampfentfernung ausgelegt war, nur noch eine stark reduzierte Durchschlagskraft.


  Und noch eins: Angenommen, er würde genügend Kugeln in den Engländer jagen, um ihn zu töten, dann hätte er eine Leiche auf der Treppe eines belebten Platzes und Zeugen, die keine vierhundert Meter von dem Unfall entfernt waren. Selbst für die Kerle, die ihn angeheuert hatten, wäre das schwer zu vertuschen.


  Kursk stieß einen leisen Fluch aus. Die Sache entwickelte sich beschissen. Er musste etwas tun, um seinem Gegner einen Zug voraus zu sein. »Festhalten«, sagte er zu seinem Mitfahrer. Die Ducati röhrte auf die Avenue de New York. Kursk fuhr einige Meter weit, bog dann rechts in eine Seitenstraße ein und brauste neben dem Palais de Tokyo bergauf. Damit fuhr er parallel zu Carver vom Fluss weg. Zwischen ihnen war nur der Museumsflügel. Und bald würde er zu seiner Beute aufschließen.


  


  


  Am anderen Ende des Platzes hatte Carver die Stufen vor den Säulen erreicht. Er jagte den Motor hoch und betete, dass die Leistung im unteren Gang so gut war, wie die Werbung versprach; dann stürmte er über die Treppe, indem er den Lenker hochwuchtete und mit den Oberschenkeln drückte, als zwänge er einen Gaul über eine Reihe Zäune. Die Maschine heulte ob der Misshandlung, aber sie fuhr weiter.


  Mit einer letzten lautstarken Beschwerde schaffte sie es auf die Ebene, wo das Hinterrad eine Sekunde lang auf dem glatten Marmor durchdrehte; dann raste sie weiter zwischen den Säulen hindurch auf den kleinen halbkreisförmigen Place de Tokyo, der direkt an der Avenue du President Wilson und …


  »Verdammt!« Wenn Carver da lang fuhr, müsste er durch den fließenden Verkehr, um nach links auf die Gegenfahrbahn zu gelangen. Das war der Weg stadtauswärts. Doch da waren zwei dichte Reihen parkender Autos, die ihm den Weg versperrten, und dahinter die Bäume in der Straßenmitte.


  Dann sah er fünfzig Meter weiter links aus einer Seitenstraße dasselbe Motorrad auftauchen, das den Mercedes gejagt hatte. Es war eine große, starke Maschine, aber unter der massigen Gestalt ihres Fahrers wirkte sie wie ein Motorroller. Auch der Sozius sah gegen ihn klein aus. Die beiden blickten suchend von einer Seite zur anderen, dann tippte der Kleinere seinem Vordermann auf die Schulter und nickte in Carvers Richtung. Der Fahrer reagierte sofort, bog nach rechts in die Avenue ein und gab Vollgas.


  Carver sauste bereits die Straße hinunter. Eine Frage hatte er sich schon beantwortet: Max hatte jemanden auf ihn angesetzt. Aber warum wollte er ihn töten lassen? Carver ging in Gedanken die Möglichkeiten durch, während er den Motor erneut in die rote Zone jagte, die Ampeln ignorierte und dem einbiegenden Querverkehr auswich.


  Wegen des Geldes? Drei Millionen Scheine waren für den Auftrag eine ganze Menge. Max könnte die zurückgehaltene Hälfte selbst einstecken, wenn er ihn aus dem Weg schaffen ließ.


  Pariser Autofahrer kümmern sich einen Dreck um andere Leute auf der Straße. Dafür sind sie berühmt. Aber diesmal traten sie auf die Bremse, als ihnen das Motorrad am Kühler vorbeiraste. Carver schlängelte sich zwischen Wagen hindurch, die in einer Kakophonie quietschender Reifen und wütender Flüche schleudernd zum Stehen kamen und sich gegenseitig auf die Stoßstange fuhren. Das passte ihm ausgezeichnet. Jeder querstehende Wagen war ein weiteres Hindernis, das seine Verfolger bremsen würde.


  War er für seine Auftraggeber nicht mehr von Nutzen? Beim letzten Telefonat war ziemlich klar gewesen, dass das für eine Weile sein letzter Auftrag sein würde. Max wollte vielleicht hinter sich aufräumen.


  Die Avenue führte an der Metrostation Alma-Marceau vorbei und mündete am Ende in den Place de l’Alma, wo es rechts zur Seinebrücke Pont de l’Alma ging. Längs verlief der Alma-Tunnel. Man konnte über die Franzosen sagen, was man wollte, wenn ihnen ein Name einmal gefiel, wurde er reichlich verwendet.


  Oder wollte Max ihn aus anderen Gründen aus dem Weg haben? Aus Gründen, die unmittelbar mit dieser Operation zu tun hatten? Aber was unterschied sie von allen anderen …?


  Carver ignorierte den Unfall, den er verursacht hatte, und bog nach rechts auf den Platz ein. Bisher rollten keine Ambulanzen, keine Polizeiwagen mit Blaulicht an. Ebenerdig war überhaupt nichts von dem schweren Unfall zu sehen.


  Carver fuhr gute hundert Meter vor der Ducati auf die Brücke. Er wollte dahinter nach rechts auf die Schnellstraße abbiegen, die am südlichen Seineufer entlangführte und von da wie gehabt zur Autobahn. Aber er erkannte, dass das zu riskant wäre. Die Ducati war seiner Maschine überlegen. Selbst mit zwei Mann im Sattel würde sie ihn auf freier Bahn schnell einholen. Er brauchte einen Kampfplatz, wo er seine Verfolger angreifen und ausschalten konnte.


  Und dann entdeckte er ihn.


  Am Ende der Brücke, auf der anderen Straßenseite stand ein kleiner weißer Kiosk, der von niedrigen Zäunen umgeben war. Er sah wie ein großer geometrischer Pilz aus: ein gedrungener Turm mit einem breiten, sanft ansteigenden achteckigen Dach. Davor stand ein blaues Schild: Visite des Egouts de Paris.


  Carver grinste. Er wusste, was das war. Und es war genau das Richtige.


  Vor sich sah er einen langen Bus mit einem Gummifaltgelenk in der Mitte. Er war im Begriff, von der Uferstraße nach links auf die Alma-Brücke abzubiegen, und würde Carver gleich entgegenkommen.


  Carver wollte auf die Gegenfahrbahn wechseln. Der Bus würde ihm genau in die Quere kommen. Carver zog seinen Stunt durch, indem er hart nach links ausscherte und über die Straße dem Bus vor die Reifen schlidderte. Er spürte ihn drohend neben sich aufragen; dann sah er das entsetzte Gesicht des Fahrers.


  Der Bus kam mitten in der Kurve quietschend zum Stehen, zumindest die vordere Hälfte. Die hintere schleuderte hin und her, da das Gelenk wie ein Scharnier wirkte, und warf den Bus nach rechts. Irgendwie brachte ihn der Fahrer wieder in seine Gewalt, bevor ihn das Drehmoment auf die Seite kippen konnte. Aber jetzt stand er quer auf der Brücke, während sich ringsherum die Wagen drängten. Eine perfekte Straßensperre.


  Carver hielt neben dem Kiosk, sprang vom Motorrad, zog den Helm ab und griff nach dem Blendlaser.


  Gleich neben dem Kiosk bewachte ein niedriges weißes Metalltor eine Wendeltreppe, die in den Untergrund führte. Auf einem Schild stand: Accès interdit – Zutritt verboten. Carver trat das Tor auf und rannte die Stufen hinab.
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  Der erste Abwasserkanal unter den Pariser Straßen wurde 1370 ausgeschachtet. Inzwischen gab es unter der Stadt gut zweitausend Kilometer Tunnel: les Égouts. Die Kanäle bewältigten 1,2 Millionen Kubikmeter Abwasser pro Tag und folgten genau dem oberirdischen Straßenverlauf. Jeder Tunnel trug den Namen der Avenue, des Boulevards, der Straße oder des Platzes, dessen Schmutz er aufnahm.


  Wenn man mitten in der Innenstadt eine Schießerei veranstalten wollte, ohne dass sie auffiel, wäre die Kanalisation der richtige Platz dafür. Aber Paris übertraf sich selbst: Es gab nicht nur die Kanalisation, es gab auch ein Kanalisationsmuseum, ein unterirdisches Labyrinth aus Beton und Stahl mit Gängen und Räumen. Es befand sich unter dem Südende der Alma-Brücke.


  Carver rannte zwischen nackten Betonwänden die engen Steinstufen hinunter. Unten ging es scharf nach links. Vor ihm war eine dicke Stahltür und darauf ein weißes Schild mit einem roten Streifen und dem Wort ›DANGER‹ in Großbuchstaben. Der schwere Riegel darunter war mit einem Vorhängeschloss gesichert.


  Carver jagte eine Kugel durch das Schloss; dann stieß er gegen die Tür, die in pechschwarze Dunkelheit hineinschwang. Die Luft war feucht und roch nach Regen.


  Carver schaltete seinen Laser ein, drehte am Kopfende, um den Strahl zu vergrößern, und füllte das schwarze Nichts mit einem geisterhaften, giftgrünen Schein. Der Gang weitete sich zu einem niedrigen Raum. An der Innenseite der Eingangstür gab es ein zweites Schloss, das mit einem Metallrad zu schließen war. Die Chance, dass seine Verfolger den gleichen Weg nehmen würden wie er, war ziemlich gering. Nur ein Idiot würde in einen dunklen, engen Gang auf einen Mann zurennen, der einen Blendlaser und höchstwahrscheinlich auch eine Schusswaffe bei sich hatte. Sie würden einen anderen Eingang benutzen. Trotzdem schadete es nicht, sich nach hinten abzusichern.


  Carver ging weiter, in der linken Hand die Lampe, in der rechten die Sig Sauer, während er zu ermitteln versuchte, aus welcher Richtung der Angriff kommen würde.


  Der erste Raum bestand aus zwei ehemaligen Abwassertunneln. Die Wasserrinne war mit Beton aufgefüllt worden, sodass sich ein ebener Fußboden ergab. Um aus den Tunneln einen Raum zu schaffen, hatte man in die Zwischenmauer eine Reihe eiförmiger Durchgänge geschlagen. Carver betrat die andere Raumhälfte und warf sich flach auf den Boden, brachte dabei die Waffe in Anschlag und rollte sich über den Beton. Links am Rand des grünen Lichtstrahls sah er ein paar Gestalten mit Overall und Schutzhelm. Er brauchte eine halbe Sekunde, um zu erkennen, dass das Wachsfiguren des Museums waren.


  Carver stand verlegen auf und klopfte sich ab. Rechts von ihm zweigte ein kleinerer Tunnel ab. ›Rundgang‹ stand auf einem Hinweisschild. Carver folgte ihm und begab sich in das Labyrinth.


  


  


  Grigori Kursk war einige Sekunden nach Carver an der Brücke angekommen. Er hatte den Engländer bis zu dem Moment verfolgt, wo der diesen verrückten Stunt vor dem Bus hingelegt hatte. Als sich der Bus quer über die Straße schob, war von dem Mann nichts mehr zu sehen gewesen.


  Kurz glaubte Kursk, er sei ihm entwischt. Dann entdeckte er das abgestellte Motorrad neben dem Kiosk. Er fuhr die Ducati am Ende der Brücke auf den Bürgersteig und parkte sie an einem hüfthohen Metallkäfig, der über einem offenen Einstiegsloch angebracht war. Darunter führte eine Metallwendeltreppe in die Erde.


  Kursk winkte seinem Partner, sich dem Motorrad des Engländers von rechts zu nähern; er selbst kam von links. So rannten sie die Brücke hinunter: Kursk vorne um den liegengebliebenen Bus herum, während sein Partner daran entlang auf die andere Straßenseite huschte. Als sie bei dem Motorrad anlangten, war von seinem Fahrer keine Spur mehr zu sehen. Dann bemerkte Kursk das offene Tor vor der Betontreppe.


  Er sah auf die Schilder am Kiosk und versuchte, aus den vielen verschiedenen Sprachen und Symbolen ihre Bedeutung zu ermitteln. Gut, das war also der Eingang zu einem Kanalisationsmuseum … was auch immer man sich darunter vorzustellen hatte. Das hieß jedenfalls, dass es auch einen Ausgang geben musste, oder zumindest einen Notausgang. Der hätte ein Einstiegsloch. Kursk grinste ob dieser Entdeckung. Jetzt wusste er, wie der Engländer zu schlagen war.


  Er gab seinem Partner Anweisungen; dann joggte er über die Brücke zurück zu dem Metallkäfig, an dem er die Ducati abgestellt hatte. Der Käfig hatte oben in der Mitte zwei Scharniere. Die eine Hälfte ließ sich anheben, damit man zu dem Einstiegsloch gelangte. Sie war mit einem Vorhängeschloss und einer Kette gesichert.


  Kursk setzte den Helm ab und holte aus dem Werkzeugfach der Ducati eine aufgerollte Nylontasche. Der entnahm er einen kleinen Bolzenschneider, lehnte sich ungezwungen über den Käfig und schnitt die Kette durch. Er hob die bewegliche Käfighälfte an, stieg über das Geländer und die Treppe hinunter. Kaum war er unter der Straßendecke verschwunden, griff er in seine Jacke, nahm die Pistole heraus und klemmte eine kleine schwarze Lampe auf den Lauf.


  Am Ende des Treppenschachts befand sich eine Doppeltür, die im Lampenschein rot leuchtete: ein Notausgang, der sich nach außen öffnen ließ. Kursk feuerte drei Kugeln in den Verschlussmechanismus.


  Die Schüsse hallten in dem dunklen Loch wider. Der Engländer musste sie gehört haben. Das war gut. Kursk wollte keine Zeit verschwenden, indem er in den Pariser Abwasserkanälen umhertappte und Blindekuh spielte. Viel lieber wollte er seinen Gegner anlocken und von hinten überfallen. Aber die passende Stelle für den Hinterhalt würde er erst noch finden müssen.


  Kursk zog die gesplitterte Tür auf, ging ein paar Schritte und gelangte in eine künstliche Höhle von etwa zweihundert Quadratmetern und drei bis vier Metern Höhe. Irgendwo unter sich hörte er Wasser rauschen. Er führte den Lampenstrahl über den Boden, bis er ein Metallgitter fand, das über die ganze Länge des Raumes ging und etwa eins achtzig breit war. Darunter floss eine dicke braune Brühe, von der Fäkaliengestank aufstieg. Und dafür bezahlten die Leute Eintritt?


  Kursk sah sich nach Deckung um. Der riesige Raum war so gut wie nackt. Zwei Gänge zweigten von ihm ab: ein schmaler mit Betonboden und ein breiter mit Gitterboden über dem Abwasserkanal. Sie führten beide dicht nebeneinander nach links.


  Auf der rechten Seite gab es eine Nische. Deren Hinterwand hatte ein kreisrundes Loch von etwa drei Metern Durchmesser. Darin saß auf einem niedrigen Holzrahmen eine gigantische schwarze Kugel, die wie eine Kanonenkugel aussah und so hoch war, dass Kursk nicht oben drauf fassen konnte. Auf dem Boden stand ein maßstabsgetreues Modell, das vorführte, wie die Kugel früher als Reinigungsgerät durch die Hauptkanäle gezogen worden war, wo sie rechts und links gegen die Wände gestoßen war und so den Schmutz abgeschlagen hatte. Kursk überflog die Beschreibung. Er untersuchte die Kugel und ihre Halterung. Gut, jetzt hatte er einen Plan.


  


  


  Carver hatte das dumpfe Echo von Schüssen gehört, als er aus einem niedrigen, engen Gang auf einen unterirdischen Platz gelangt war. Er fegte mit dem Lichtstrahl umher und versuchte, sich zu orientieren. Der Platz sah wie eine Kreuzung aus, in die ein Straßennetz mündete. Auf allen Seiten befanden sich Mauerbögen, hinter denen nichts zu sehen war als die finsteren Tunnel, die in der Tiefe des Labyrinths verschwanden. Der Einzige, der Carver interessierte, befand sich genau ihm gegenüber. Carver war sicher, dass er die Schüsse aus diesem Gang gehört hatte.


  Er akzeptierte die implizite Einladung und ging hinein. Wer auch immer die Schüsse abgegeben hatte, er hatte gehört werden wollen. Carver verstand das völlig. Auch er wollte die Sache hinter sich bringen. Der unumschränkte Charakter dieses Spiels hatte beinahe etwas Beruhigendes an sich. Die Fragen nach dem ›Warum‹ und ›Wozu‹ stellten sich nicht. Er brauchte den anderen Kerl nur zu töten, bevor der ihn erwischte. Das war eine unkomplizierte Aufgabe. Sie gefiel ihm.


  Ein Dutzend Schritte weiter gab es links eine Öffnung. Dort hörte er Wasser rauschen, das sehr schnell zu fließen schien. Flach an die Wand gedrückt blieb er neben der Öffnung stehen. Er holte tief Luft, um seinen Pulsschlag zu senken, hielt die linke Hand mit der Taschenlampe unter die rechte mit der Pistole, um sie zu stützen, und trat dann hindurch – breitbeinig, die Knie leicht gebeugt, die Arme vor sich ausgestreckt.


  Es war niemand da. Vor ihm zweigte ein weiterer, viel größerer Tunnel ab. Zwischen Decke und Boden hingen Plakate und Schaukästen an senkrecht gespannten Stahldrähten; die ganze Geschichte der Pariser Kanalisation wurde hier nach und nach ausgebreitet. Darunter bedeckte ein dickes Stahlgitter einen kräftigen Abwasserstrom. Dessen Rauschen hatte Carver von der Öffnung her gehört. An den Tunnelseiten befanden sich Gehsteige, wo die Besucher sicher auf dem Trockenen laufen konnten.


  Carver trat in den Quertunnel zurück und ging weiter. Auch dort floss Abwasser, aber träge, und der Gestank war Übelkeit erregend.


  Vor ihm verlief eine dicke Rohrleitung unter der Decke, die zur Warnung mit gestreiftem Plastikband umwickelt war, damit sich die Leute nicht den Kopf stießen. Dahinter gabelte sich der Tunnel. Die linke Abzweigung war eine enge Betonröhre. Die rechte war breiter und hatte einen Gehsteig neben dem Kanal, der mit einem erhöhten Metallgitter abgedeckt war. Carver wandte sich nach links. Das hatte keinen strategischen Grund. Er meinte nur, dass es in der Betonröhre nicht so ekelhaft stinken würde.


  Den Lampenstrahl hin und her schwenkend ging er weiter und horchte aufmerksam auf jedes menschliche Geräusch.


  Am Ende der Röhre trat er beinahe in einen großen offenen Raum, konnte aber gerade noch anhalten. Er ging ein paar Schritte zurück und wunderte sich, warum noch kein Schuss gefallen war. Seine Verfolger mussten doch ganz in der Nähe sein. Warum schossen sie nicht? Hatten sie doch den anderen Weg genommen, ohne dass er es bemerkt hätte? War er jetzt etwa zwischen ihnen?


  Carver leuchtete in die Richtung, aus der er gekommen war. Niemand da. Er drehte sich wieder nach vorn, trat mit erhobener Waffe aus der Röhre und … nichts, nur ein höhlenartiger leerer Raum. Er ging noch ein paar Schritte. Der Lichtstrahl traf auf die große schwarze Kugel in ihrer Nische und die gesplitterte rote Holztür, die halb offenstand. Dahinter führte eine Wendeltreppe ins Freie. Dort waren seine Verfolger also hereingekommen.


  Aber wo zum Teufel waren sie jetzt? Carver machte noch einen Schritt und hielt inne; dann drehte er sich einmal langsam um die eigene Achse, während er den ganzen Raum ableuchtete und die Pistole dabei mitzog. Er war zur Hälfte herum, als er hinter sich ein Ächzen hörte, einen menschlichen Laut wie von einem Gewichtheber beim Stemmen. Dem folgte unmittelbar ein langsames, hölzernes Knacken.


  Carver fuhr just in dem Augenblick herum, da die Kugel aus der Halterung brach und auf ihn zurollte. Er feuerte viermal darauf, doch die Geschosse prallten ab und hinterließen kaum eine Schramme auf der steinharten Oberfläche; aber in den Nachhall der Schüsse mischte sich das tiefe, harte Poltern der Kugel auf dem Beton.


  Carver rannte zum Ausgang der Röhre zurück, die nur ein paar Schritte entfernt war, rutschte mit einem Fuß im Nassen aus und stolperte. Die Kugel war fast bei ihm. Hastig richtete Carver sich auf, ließ dabei den Blendlaser fallen, der unter der Kugel zerdrückt wurde wie eine Blechdose, und plötzlich war es stockfinster. Carver sprang in die Röhre. Donnernd rollte die Kugel gegen die Öffnung und blieb hängen; sie war zu groß, um einzudringen.


  Hektisch rannte Carver durch die pechschwarze Dunkelheit. Er nahm die Pistole in die linke Hand und strich der Führung halber mit den Fingern der rechten an der Wand entlang. Er sah nicht das Geringste, zwang sich aber zu dem blinden Spurt, obwohl ihn alle Instinkte anschrien, langsam zu laufen.


  Carver schätzte die Länge der Röhre auf etwa zwanzig Schritt. Dann war er an der Gabelung. Der andere Kerl würde dort entlangkommen. Carver lauschte. Er hörte langsame, vorsichtige Schritte – die Schritte eines Mannes, der seinen Gegner stellen will, ohne selbst zur Beute zu werden.


  Carver sah nach links, wo ein schwacher Lichtkegel hin und her wanderte, weil der Mann dahinter nach ihm suchte. Carver wandte sich diesem Tunnel zu und gab drei schnelle Schüsse ab. Er rechnete nicht mit einem Treffer. Er wollte den Kerl bloß in Deckung scheuchen, und sei es auch nur für ein paar Sekunden.


  Sein Plan könnte doch noch gelingen. Carver drehte sich um, griff zur Wand und rannte in die Dunkelheit.


  


  


  Kursk war in der Offensive. Er hatte seinen Gegner zum Rückzug gezwungen und dessen wichtigste Waffe vernichtet. Ohne den Blender war die Pistole des Engländers keine große Bedrohung mehr. Jetzt musste Kursk seinen Vorteil nur noch in einen Sieg verwandeln. Er war keine fünf Schritte in dem Tunnel gegangen, der parallel zu dem verlief, in den der Engländer geflohen war, als er im Schein seiner Taschenlampe den Pistolenlauf schimmern sah.


  Kursk warf sich auf den Boden. Drei Querschläger gingen über ihn hinweg. Kaum dass er lag, schaltete er die Taschenlampe aus, um sich unsichtbar zu machen.


  Er hörte die sich entfernenden Schritte des Engländers, eilig, geradeaus. Kursk schaltete das Licht wieder ein und ging bis zum Ende des Tunnels. Er sah die Rohrleitung mit dem gestreiften Band an der Decke, aber dahinter nichts. Der Engländer musste irgendwo abgebogen sein.


  Weiter vorn auf der rechten Seite war die Wölbung eines Tunneleingangs zu sehen, aus der Kursk strömendes Wasser rauschen hörte. Er rannte darauf zu, warf sich auf den Boden, anstatt vor der Öffnung anzuhalten, und rollte sich daran vorbei, während er in den Tunnel feuerte. Als er auf der anderen Seite anlangte, spritzten zwei Kugeln in die Seitenwand und deckten ihn mit Betonsplittern ein. Das beantwortete eine Frage. Der Engländer hatte ein neues Schlupfloch gefunden.


  Als das Echo der Schüsse verklungen war, meinte Kursk durch das Wasserrauschen etwas zu hören: ein lautes Scharren. Dann gab es einen Aufprall und einen unterdrückten Fluch. Er musste sich das Lachen verkneifen. Der Blödmann war im Dunkeln gegen eine Wand gerannt.


  Gut, mal sehen, wo er sich jetzt versteckte. Kursk stand auf; dann sprintete er an der Tunnelöffnung vorbei und hielt die feuernde Waffe hinein, sodass jemand, der auf die Taschenlampe zielte, ihn nicht treffen würde. Diesmal spähte er den Tunnel entlang, sah über dem Gitterboden Plakate und Schaukästen von der Decke hängen. Vielleicht glaubte der Engländer, er könne sich dahinter verbergen. Na, das würden sie ja sehen!


  Kursk schaltete die Taschenlampe aus. Nirgends eine Spur Licht. Jetzt waren sie beide blind. Er legte sich flach auf den Boden und schob sich auf dem Bauch bis in die Mitte des Tunneleingangs. Dann kroch er zum Anfang des Metallgitters. Feuchtkalte, stinkende Luft schlug ihm entgegen, die von dem strömenden Abwasser aufstieg. Kursk tastete nach vorn und fühlte eines der senkrecht gespannten Drahtseile, an denen ein Schaukasten hing.


  Langsam und leise rutschte er unter dem Kasten entlang zwischen den Drähten durch. Als er darunter hervorkam, hielt er inne und horchte, ob der Engländer ein Geräusch machte. Wo war der Kerl hin?


  Kursk drehte den Kopf nach allen Seiten, um zu lauschen. Die Vorstellung machte ihn nervös, dass der Engländer ganz nah sein könnte. Vielleicht waren nur Zentimeter zwischen ihnen. Bei dieser Dunkelheit und dem Wasserrauschen würden sie es vielleicht gar nicht bemerken. Kursk zwang sich abzuwarten, geduldig zu sein. Entscheidend war, wer als Erster die Nerven verlor und seine Position verriet.


  Es war der andere. Weiter vorn hörte er das kurze Scharren von Füßen. Kursk fasste seine Waffe beidhändig. Er zielte. Er wollte gerade den Hahn durchziehen, als ein weiß glühender Flammenball durch die Dunkelheit schoss, begleitet von einem ohrenbetäubenden Knall und einer Druckwelle. Sie riss Kursk hoch, schleuderte ihn gegen die Tunneldecke und warf ihn in einer Lawine aus Drahtfetzen und Splittern durch das gähnende Loch im Metallgitter des Bodens, sodass er in den Abwasserstrom fiel.


  Grigori Kursk merkte noch nicht einmal mehr, wie er in der Pariser Kanalisation landete und davongetragen wurde.
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  Zwei kurze Quergänge führten von der Ausstellung in der Galerie Beigrand zur Galerie Bruneseau, die parallel zueinander verliefen. Carver hatte den Zeitzünder an seinen C4-Päckchen auf fünf Sekunden gestellt; dann rannte er einen dieser Quergänge hinunter, den Avaloir. Das Feuer der Explosion loderte durch den Gang hinter Carver her und versengte ihm den Rücken.


  Er musste zurück zur Straße. Aber durch welchen Ausgang? Auf dem Motorrad hatten zwei gesessen. Einer war noch oben auf der Straße. Carver wollte ihn haben, wenn möglich lebend.


  Er versuchte, sich in dessen Lage zu versetzen. Wo würde er sich hinstellen, wenn er da oben wartete? Das Klügste wäre, sich einen Platz zu suchen, von wo aus man beide Ausgänge sehen konnte. Unter dieser Voraussetzung war es egal, wo er herauskam. Das Risiko wäre gleich groß.


  Und es gab noch einen Faktor zu bedenken: Das Gelände um das Kartenhäuschen herum war für Hinterhalte geradezu paradisisch. Überall gab es Deckung, aber keine Fußgänger, die beobachten würden, was passierte. Wenn Carvers Orientierungssinn richtig funktionierte, lag der andere Ausgang am Südende der Alma-Brücke. Dort war das Gelände freier, und es gab viel mehr Verkehr und Fußgänger.


  Da würde er es versuchen.


  Carver brauchte einige Minuten, um durch die pechschwarze Dunkelheit zu der künstlichen Höhle mit der Riesenkugel zurückzufinden. Endlich sah er einen Lichtschimmer. Erleichtert rannte er darauf zu und durch die rote Tür. Fast wäre er die Treppe hinaufgestürmt, zwang sich aber stehenzubleiben.


  Langsam schob sich Carver bis an den Treppenschacht, um nach oben zu spähen, und hielt die Pistole aufwärts, bereit, auf die geringste Bewegung zu schießen. Über ihm befand sich ein Gitter. Ein Vorhängeschloss oder eine Kette waren nicht zu sehen. Carver stieg die Wendeltreppe hinauf und machte alle paar Schritte Halt, um auf verdächtige Geräusche zu lauschen.


  Die Stufen endeten an einem kleinen Treppenabsatz, der ein Stück unterhalb der Straße lag. Carver schob sich bäuchlings darauf, um unter dem Rand des Ausstiegs zu bleiben, und hielt sich so nah wie möglich an der Seite. Er setzte die Hände neben die Schultern, die linke flach, die rechte um den Pistolengriff, stemmte sich hoch, beugte den Oberkörper nach vorn und zog die Beine unter den Leib, sodass er die Knie an der Brust hatte.


  Dann stieß er sich nach vorn ab und sprang so flach wie möglich aus dem Einstiegsloch, sodass er der Länge nach auf dem Gehweg aufkam. Sofort rollte er sich auf die Seite und brachte die Pistole beidhändig in Anschlag. Mit erhobenem Kopf zielte er an den ausgestreckten Armen und dem Lauf entlang.


  Er sah niemanden. Nur zwei Wagen, die die Brücke überquerten. Er hörte keine Schüsse, keinen Einschlag schallgedämpfter Kugeln in den Asphalt.


  Carver war um 270 Grad auf die rechte Schulter gerollt, als er mit den Beinen gegen etwas Hartes stieß. Er verzog das Gesicht beim Aufprall blanken Metalls auf seine Fußknöchel. Carver drehte den Kopf und sah, dass er neben der Ducati des Toten lag. Der Helm hing am Lenker. Es war das Anlasserpedal, das ihm den durchdringenden Schmerz beschert hatte.


  Mit dem Rücken gegen das Motorrad gelehnt, richtete Carver sich ein Stück auf und ließ seinen Blick über die Umgebung schweifen. Noch immer kein Hinweis auf einen Feind. Er sah auf sein Fußgelenk und beugte es. Der Fuß ließ sich ohne Schwierigkeiten drehen; also waren Knochen und Sehnen unverletzt, seine Bewegungsfähigkeit unbeeinträchtigt. Am Morgen würde er zweifellos einen hässlichen Bluterguss haben; aber wenn er dann noch am Leben war, hätte er keinen Grund, sich zu beschweren.


  Während Carver auf dem Gehsteig saß, gingen zwei junge Pariser Arm in Arm an ihm vorbei. Carver versuchte, entspannt zu erscheinen, so als wäre es völlig normal, sich mit verstaubter und angesengter Kleidung halb liegend an ein Motorrad zu lehnen. Die Mühe hätte er sich sparen können. Die Verliebten waren viel zu sehr damit beschäftigt, einander sehnsüchtig in die Augen zu blicken, als dass sie sich um andere gekümmert hätten.


  Mit den beiden als Deckung stand Carver auf und ging hinter ihnen her, als sie am Ende der Brücke die Straßenseite wechselten und auf die Uferstraße und den Kiosk am Eingang zur Kanalisation zu schlenderten. Seine Honda stand noch am selben Platz. Er näherte sich und hielt die Pistole dicht am Hosenbein, während er weiter hinter dem Liebespärchen Schutz suchte.


  Von dem zweiten Verfolger war nichts zu sehen. Carver schaute zu den Bäumen auf der anderen Straßenseite: nichts. Er blickte suchend in die Büsche: nichts. Rechts neben dem Kiosk verlief der Quai d’Orsay entlang des linken Seineufers. Er führte zur Nationalversammlung und zum Musée d’Orsay. Carver ging ein paar Schritte die Straße hinunter.


  Keine zwanzig Meter entfernt gab es eine Bushaltestelle. Sie war an drei Seiten geschlossen, die offene Seite dem Quai zugewandt. An der Außenseite lehnte eine blonde Frau und sah an Carver vorbei die Straße hinunter. Sie trug ein knappes schwarzes Trikothemd ohne BH und einen winzigen Jeansrock. Der schwarze Riemen ihrer Tasche, die sie auf dem Rücken trug, verlief quer zwischen den Brüsten und betonte ihre Oberweite.


  Carver ließ seinen Blick eine Sekunde länger, als gut war, auf ihr ruhen. Sie fühlte, dass sie taxiert wurde, zog sich die Tasche vom Rücken vor die Brust und sagte mit unnachgiebigem Blick, »Verzieh dich, du Penner!«, so deutlich, als hätte sie es laut ausgesprochen.


  Carver schlug die Augen nieder, als wäre er mit dem Verstand zwischen den Beinen erwischt worden. Dabei sah er ihre Schuhe: schwere, schwarze, wadenhohe Stiefel mit einer Schnalle am Schaft – Motorradstiefel. Er hatte sie schon einmal gesehen, desgleichen die schwarze Nylontasche. Und wieso schaute die Blondine in seine Richtung? Der Bus würde von der anderen Seite kommen.


  Herrgott, war er blöd gewesen. Carver sah auf, hob die Waffe und rannte auf die Frau zu, während die Frau in ihre Tasche griff und eine schallgedämpfte Uzi in Anschlag brachte.


  Carver rammte sie, ehe sie feuern konnte, packte die Uzi und riss sie ihr aus den Händen. Er schleuderte die Frau herum und stieß sie mit dem Gesicht gegen das Bushäuschen. Dann trat er die Waffe weg, schlang einen Arm um ihren Oberkörper und klemmte ihr die Arme an die Seiten. So klemmte er sie zwischen sich und der Seitenwand ein, wodurch es ihr unmöglich war, sich freizuwinden.


  Carver spürte die Weichheit ihres Körpers und bemerkte ihren schweren, geheimnisvollen Duft. Eine Sekunde lang war er von einer unerwarteten Vertrautheit abgelenkt. Zum Teufel damit. Er hielt ihr den Lauf an die Schläfe.


  »Hören Sie gut zu«, zischte er ihr ins Ohr. »Ihr Freund ist tot, und Sie werden ebenfalls sterben, wenn Sie nicht genau das tun, was ich sage.«


  Sie reagierte nicht im Geringsten.


  Er versuchte es noch einmal. »Sprechen Sie Englisch?«


  Keine Antwort.


  Carver machte einen Schritt rückwärts, die Pistole vor sich. Während er die Blondine im Auge behielt, ging er in die Knie, hob die Uzi auf und steckte sie in seine Jacke.


  »Rumdrehen.«


  Sie rührte sich nicht.


  Carver ging einen Schritt auf sie zu und trat ihr seitlich die Beine weg. Sie knickte ein. Als sie mit den Knien auf das Pflaster schlug, setzte Carver den linken Fuß zwischen ihre Schulterblätter und heftete sie so auf den Boden.


  Das trieb ihr die Luft aus den Lungen, und sie stöhnte unwillkürlich auf. Jetzt lag sie an der Rückseite des Bushäuschens, vor den Blicken der Straße verborgen.


  Eine Handbreit neben ihrem blonden Kopf schoss Carver eine Kugel ins Pflaster. Unwillkürlich zuckte die Frau vor den Steinsplittern zurück, die sie im Gesicht trafen.


  »Der nächste geht in den Hinterkopf. Hören wir also mit den Albernheiten auf. Sprechen Sie Englisch?«


  Diesmal nickte sie.


  »Gut. Jetzt legen Sie die Arme an die Seiten, die Handflächen zu mir gerichtet.«


  Sie gehorchte.


  »Danke. Bleiben Sie ganz still liegen.«


  Carver zog den Fuß ihren Rücken entlang und stellte ihn zwischen ihre Oberschenkel. Dann beugte er das linke Knie bis auf ihre Wirbelsäule hinab. Sein rechter Fuß stand flach auf dem Boden, und sein ganzes Gewicht lastete auf ihrem Kreuz. Sie wimmerte vor Schmerz.


  Er zog den Reißverschluss einer seiner Oberschenkeltaschen auf und nahm einen dünnen Plastikstreifen heraus, der eine Acht beschrieb. Die Schlaufen waren durch kleine Verschlusskapseln gesichert, durch die die beiden Streifen liefen.


  »Hände aneinander und nach hinten.«


  Er schob eine Schlaufe über jede Hand; dann zog er die losen Streifenenden an, bis die Schlaufen fest am Handgelenk saßen und sich in die Haut drückten.


  »Drehen Sie sich auf den Rücken.«


  Er wartete, dass sie das tat. Als sie ihn aus den Augenwinkeln ansah, stand einen Moment lang blanke Wut in ihren Augen, während sie die Lippen schürzte und die Zähne zusammenbiss. Dann wandte sie sich von ihm ab und atmete scharf durch die Nase ein. Das dauerte keine fünf Sekunden. Bis sie sich herumgedreht hatte, war sie wieder vollkommen beherrscht. Ihr Gesicht war ausdruckslos, das Gesicht einer Frau, die an Misshandlung gewöhnt war, die es gelernt hatte durchzuhalten. Es war, als wüsste sie, dass noch mehr auf sie zukam. Sie würde ihm nicht die Genugtuung verschaffen, die Nerven zu verlieren, geschweige denn zu weinen oder um Gnade zu betteln.


  »Setzen Sie sich auf, mit dem Rücken zur Wand.«


  Sie kam mit dem Oberkörper hoch; dann schob sie sich nach hinten, bis sie sich anlehnen konnte, und streckte die Beine aus. Carver ging vor ihr in die Hocke. Ein Passant würde ihn für den besorgten Freund halten, der sich um seine zugekiffte Freundin kümmerte. Niemand würde so genau hinsehen. Niemand wollte sich in so etwas hineinziehen lassen. Man würde einfach vorbeigehen, wie es überall auf der Welt in einer Großstadt üblich war.


  »Warum will Max mich umbringen lassen?«


  Die Frau verzog keine Miene; doch ihr Blick war fest und berechnend auf ihn gerichtet, als wolle sie abwarten, was er wusste, bevor sie reagierte.


  Carver wollte sie festnageln, eine Reaktion provozieren. »Schauen Sie, ich nehme es Ihnen nicht übel, dass Sie sauer sind. Ich wär’s auch, wenn ich die Sache vermasselt hätte. Sie hätten die Uzi nicht aus der Tasche holen dürfen. Sie hätten durch die Tasche schießen müssen. Woran liegt das? Sind Sie für diese Arbeit nicht geeignet? Sind Sie aus der Übung? Vielleicht ist das nicht ganz Ihre Branche.«


  Die Frau reagierte, aber anders, als er erwartet hatte. Sie sah ihn geringschätzig an, als hätte er überhaupt nichts kapiert.


  Carver kehrte wieder zu Plan A zurück. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Warum will Max mich umbringen lassen?«


  Endlich sagte sie etwas. »Ich kenne keinen Max.« Ihr Ton war gelangweilt, unbeugsam, wie bei einem Verdächtigen im Verhörzimmer, der genau weiß, dass ihm die Bullen nichts nachweisen können. Sie redete mit dem amerikanischen Akzent eines Ausländers. Aus Osteuropa, schätzte Carver.


  »Gut.«


  Er stand auf und ging zu der Stelle, wo die schwarze Tasche lag. Er bückte sich, ohne die Waffe zu senken, und ließ die Frau keine Sekunde aus den Augen. Dann hob er die Tasche auf und ging an den vorigen Platz zurück.


  »Sehen wir mal, was wir hier haben …«


  Carver griff mit der freien Hand hinein, zog eine Brieftasche heraus und ließ sie aufklappen. Ein halbes Dutzend Kreditkarten steckte übereinander in den Fächern. Carver schob ein paar mit dem Daumen heraus. Sie waren auf den Namen A. Petrowa ausgestellt. Er warf einen Blick auf die Außenseite der Brieftasche, auf das eingeprägte Muster: Louis Vuitton. Er fing an, die Puzzleteile zusammenzusetzen, brauchte aber noch ein paar mehr, um sicher zu sein.


  »Was heißt das A?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Welches A?«


  »Auf der Kreditkarte: A. Petrowa.«


  »Sie meinen A wie Arschloch?« Diesmal zuckte ein spöttisches Lächeln um ihre Mundwinkel. Sie hatte einen zweiten Punkt erzielt.


  Carver wühlte in der Tasche. Da war ein Handy. Er klappte es auf und öffnete das Adressbuch, nach wie vor ein Auge auf die Frau gerichtet. Da standen eine Menge russischer Namen. Einige gehörten zu Personen, andere waren schätzungsweise Geschäfte, Clubs oder Restaurants. Kein Max. Er klappte das Telefon wieder zu und steckte es ein.


  Als Nächstes stießen seine Finger auf ein Stück dünner Pappe. Es war in ein kleines steifes Büchlein eingelegt: ein Flugticket in einem Reisepass. Er zog beides hervor. Das Ticket galt für einen Hin- und Rückflug Moskau-Paris mit der Aeroflot. Der äußere Abschnitt war bereits abgerissen. Damit wusste er, woher sie kam.


  Und Carver kannte auch ihren vollen Namen. Es war ein russischer Reisepass. Er wies sie als Aleksandra Petrowa aus, geboren am 21.9.1967. Also war sie fast dreißig. Sie sah jedoch jünger aus. Vielleicht war sie es auch. Vielleicht hatte sie eine falsche Identität angenommen, und vielleicht hatte er vor drei Stunden ihren Tod arrangiert.


  Jetzt hatte er etwas in der Hand. »Sie besitzen eine Louis-Vuitton-Tasche. Sie enthält Unterwäsche, einige T-Shirts, ein Paar hochhackige Schuhe und ein Seidenkleid. Hatten Sie vor zu feiern, nachdem der Auftrag erledigt war?«


  Diesmal war er durchgedrungen. Die Frau schwieg nach wie vor, aber sie runzelte die Stirn. Zum ersten Mal war ihr höhnischer Blick verunsichert.


  Carver machte weiter. »Sie haben die Tasche in einer Wohnung an der Rue St. Louis-en-l’Ile. Die Tasche liegt auf dem Bett. Daneben eine weiße Chanel-Tragetasche mit Parfüm, Lippenstiften und einer kleinen schwarzen Schachtel – wahrscheinlich eine Uhr. Das haben Sie im Duty-Free-Shop gekauft, stimmt’s? Sie wollten den Auftrag mit einem netten Shopping verbinden. Mir gefällt das; das wirkt irgendwie feminin.«


  Die Frau war nicht beeindruckt. »Was reden Sie da eigentlich? Sind Sie ein Stalker?«


  »Nein, ich versuche, Ihnen beizubringen, dass man auch Sie beseitigen wollte. Ich muss zugeben, eine elegante Methode. Sie haben ein Team auf das andere angesetzt. Verstehen Sie? Als Max mich instruiert hat, behauptete er, dass die Wohnung meiner Zielperson gehört. Ich sollte eine Falle aufstellen, falls mein Opfer dem ersten Anschlag entgeht. Aber die Wohnung gehört ihm gar nicht, nicht wahr?«


  Die Frau schwieg wieder. Carver ließ das Schweigen zwischen ihnen wirken. Er musterte sie. Sie sah ihn nicht mehr an. Stattdessen schaute sie auf den Boden und dachte sich ihren nächsten Schritt aus. Es vergingen ein, zwei Minuten, bis sie Carver wieder anblickte, aber die Feindseligkeit war verschwunden; stattdessen forschte sie in seinem Gesicht nach den entscheidenden Hinweisen, die ihr zu einem Entschluss verhelfen würden. Dann war es so weit. Sie nickte und redete.


  »Na schön. Kursk – der Mann, den Sie angeblich getötet haben – hat die Anweisungen bekommen, als wir in Paris eingetroffen sind. Jemand hat ihn angerufen – ich weiß nicht, ob das dieser Max war, von dem Sie reden. Man befahl uns, in diese Wohnung zu gehen und auf weitere Befehle zu warten. Dort fanden wir neue Kleidung, Stiefel und Helme, Waffen und einen Schlüssel. Auch eine Kamera mit einem dicken Blitzgerät obendrauf.«


  »Sie haben sich umgezogen?«


  »Ja.«


  »Warum waren nur Ihre Sachen in der Wohnung? Was ist mit denen von Kursk?«


  »Er hat sie in die Mülltonne geworfen, als wir gegangen sind.«


  »Warum?«


  »Woher soll ich das wissen? Vielleicht reist er gern mit leichtem Gepäck.«


  »Kein Gepäck, keine Spur – das klingt vernünftig. Was kam als Nächstes?«


  »Um halb neun herum haben sie ihn wieder angerufen. Wir sollten zur Rue Duphot gehen. Die geht von der Rue de Rivoli ab, in der Nähe des Place Vendôme. Als wir kurz vor 21 Uhr da ankamen, erhielt Kursk einen weiteren Anruf. Es hieß, unser Ziel sei ein schwarzer Mercedes. Wir sollten ihm folgen und die Kamera mit Blitzlicht benutzen, um die Leute im Wagen in Aufregung zu versetzen, damit sie schneller fahren. Danach sollten wir in die Wohnung zurückkehren und am nächsten Morgen abfliegen. Eine Stunde später bekam Kursk noch einen Anruf. Der schien ihn sehr zufrieden zu machen.«


  Carver nickte. »Das passt. Sie haben Sie aus der Wohnung gelockt, bevor ich dort angekommen bin, und dann abgewartet, bis ich meine Arbeit erledigt habe. Sobald sie wussten, dass Sie umkommen würden, riefen sie Kursk an, damit er mich erledigt. Wie ich schon sagte, sehr geschickt. Daraus ergibt sich eine neue Frage: Warum wollen sie uns umbringen?«


  »Ich weiß es nicht. Ehrlich.«


  »Es muss etwas mit dem Auftrag zu tun haben. Haben Sie in den Wagen gesehen?«


  »Nicht richtig. Ich hatte das Visier unten, und die Kamerablitze spiegelten sich auf den Scheiben. Ich glaube, es waren vier Leute: zwei vorne, zwei hinten. Einer könnte eine Frau gewesen sein – ich weiß es nicht.«


  »Wo ist die Kamera?«


  »Im Motorrad. In den Seitenfächern.«


  »War ein Film eingelegt?«


  Sie überlegte kurz. »Ich weiß es nicht. Es hat nur geblitzt. Vielleicht haben sie das Gerät manipuliert.«


  »Das leuchtet ein. Keine photographischen Beweise.«


  Sie sah ihn an. »Und was nun?«


  Carver hatte sie beim Erzählen betrachtet. Sie hatte blonde Haare, einen breiten Mund mit vollen Lippen und kühle blaue Augen. Ein Lid war etwas schwerer als das andere, eine Pupille eine Spur verstellt. Diese winzige Asymmetrie hätte ihr Aussehen verderben können; doch das war es gerade, was ihn faszinierte, ihn zu ihr hinzog. Bei einer durchschnittlich hübschen, sogar bei einer schönen Frau würde er höchstens einmal hinsehen. Bei dieser hatte er Mühe, sich wieder abzuwenden.


  »Jetzt werden wir uns entscheiden«, sagte er. »Ich kann Sie hier erschießen und in die Nacht verschwinden. Das hätte den Vorteil der Einfachheit. Aber ich möchte Sie nicht töten, wenn es nicht unbedingt sein muss. Vielleicht kennen Sie den Ausdruck: Der Feind meines Feindes ist mein Freund.«


  »Ja, ich verstehe.«


  »Auf dieser Grundlage sollten wir zusammenarbeiten, meine ich. Wir sind von denselben Leuten in die Falle gelockt worden. Unsere größte Chance besteht darin, sie zu schnappen, bevor sie uns kriegen. Das macht sie zu unserem gemeinsamen Feind und uns zu Freunden, würde ich sagen.«


  Schulterzuckend zog die Frau die Brauen hoch und schürzte die Lippen. »Gut, wenn Sie meinen, reden wir darüber. Aber vorher müssen Sie mir beweisen, dass Sie ein Freund sind. Geben Sie mir eine Zigarette. Da ist eine Packung in meiner Tasche, Marlboro Lights.«


  Ohne den Blick von ihr abzuwenden, kramte Carver in der Tasche, bis er die Schachtel hatte. Er zog sie heraus, schnippte den Deckel auf und schüttelte sie, sodass ein paar Zigaretten weiter vorstanden. Dann hielt er der Frau das Päckchen an den Mund.


  Sie beugte sich vor, ertastete die Zigaretten mit den Lippen, teilte eine mit der Zungenspitze ab und ließ sich wieder gegen das Bushäuschen sinken.


  »Haben Sie Feuer?«


  Es war auch ein Feuerzeug in der Tasche. Carver hielt die Flamme an ihre Zigarette. Als sie die Luft anzog und der Tabak aufglühte, trafen sich ihre Blicke aus ziemlicher Nähe. Sie sagte nichts, sondern ließ ihn nur die Spannung fühlen, während sie ihn mit ihren irritierenden Augen festhielt.


  Es vergingen mehrere Sekunden, bis Carver erkannte, dass er eine Grundregel missachtet hatte. Sie waren so nah mit den Köpfen beieinander gewesen, dass sie ihm leicht die Nase hätte blutig hauen können. Er fuhr zurück wie vor einem unsichtbaren Schlag. Sie rührte sich nicht; sie sah ihn weiter an.


  »Haben Sie noch den Helm?«, fragte er.


  »Da drüben in den Büschen, bei den Lederklamotten«, antwortete sie und deutete mit dem Kopf auf ein Stück Grün zwischen der Bushaltestelle und dem Kartenhäuschen des Kanalisationsmuseums.


  »Gut. Wir werden Folgendes tun. Zuerst lassen wir sie glauben, dass sie gewonnen haben. Das heißt, wir bringen uns um, je öffentlicher, desto besser. Also …«


  Carver erklärte, was er vorhatte und welchen Part sie zu übernehmen hätte. Petrowa nickte ab und zu. Gelegentlich stellte sie auch eine Frage oder schlug eine andere Vorgehensweise vor. Die Feindseligkeit war, wenn auch nur vorerst, aus ihrem Tonfall verschwunden. Sie redete nüchtern, sachlich und zielgerichtet.


  Am Ende fragte er: »Was halten Sie davon?«


  »Wir haben denselben Feind. Ihr Plan hat eine gewisse Erfolgschance. Weiter will ich erst mal nicht denken. Ich habe nur noch eine Frage.«


  »Ja?«


  »Wie heißen Sie?«


  »Samuel Carver. Die meisten nennen mich einfach nur Carver.«


  »Gut. Ich werde meistens Aliks genannt. Da wir uns jetzt besser kennen: Werden Sie mir die Fesseln lösen?«


  Carver nickte; dann nahm er eine Schere aus derselben Tasche, wo die Plastikhandschellen gewesen waren. Er trat hinter Aliks, nachdem sie von der Wand weggerutscht war, um ihm Platz zu machen. Schließlich hockte er sich hin und zwängte die Schere an ihrem linken Handgelenk zwischen Plastikband und Haut, so dass sie unwillkürlich zusammenzuckte, weil es noch schmerzhafter einschnitt. Nachdem er das Band durchgeschnitten hatte, wiederholte er den Vorgang am anderen Handgelenk. Als er aufstand und vor sie trat, rieb sie sich die Unterarme, um die Durchblutung zu fördern.


  Schließlich streckte sie ihm eine überraschend zierliche Hand entgegen.


  Carver schüttelte sie, wie um die Abmachung zu besiegeln.


  »Nein, Sie Idiot, Sie sollen mir aufhelfen.«


  Carver lachte nervös auf, und Aliks lächelte ihn an. Zum ersten Mal flackerte ein bisschen Wärme auf, ein Hauch von der Frau, die hinter dieser berechnenden Fassade steckte. Carver zog sie auf die Beine; dann hob er ihre Tasche auf und schlang sie sich um die Schulter. Sie verzog das Gesicht, als sie den Rücken streckte, und fasste sich mit beiden Händen ins Kreuz. »Tut mir leid«, sagte er. »Sie wissen, das ist rein geschäftlich.« Er bedauerte die groben Worte schon, kaum dass er sie ausgesprochen hatte. Ihr kurzes Lachen klang bitter, und als sie ihn ansah, hatten ihre Augen wieder diesen Ausdruck der geprügelten Frau, für die Gewalt nichts Neues ist.


  »Es ist nie nur geschäftlich«, sagte sie. Dann nahm sie ihren Helm, und gemeinsam gingen sie auf die Alma-Brücke zu.
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  Nobby Colclough war fünfzehn Jahre lang bei der Hauptstadtpolizei gewesen, bevor er beschlossen hatte, seine Fähigkeiten auf dem privaten Sektor anzubieten. Er war an Überwachungen gewöhnt. So saß er jetzt in einem gewöhnlichen Renault Megane, der in der Rue St. Louis-en-l’Ile parkte, und sah den Passanten zu. Und er wartete.


  Es war ein Uhr morgens gewesen, als er den Anruf von Max bekommen hatte, dass die Russen unterwegs seien. Ein paar Minuten später sah er sie auf einem blitzenden schwarzen Motorrad. Herr im Himmel! Max hatte nicht erwähnt, dass eine Puppe dabei war. Sie hatte sich den Rock bis zur Hüfte hochgezogen, damit sie rittlings auf dem Motorrad sitzen konnte, und ließ ihn jeden Zentimeter Oberschenkel sehen. Als sie abstieg, blitzte ihr Höschen hervor; dann zog sie den Rock herunter und wackelte dabei ein bisschen mit dem Hintern. Colclough schluckte mühsam. Er wollte wissen, ob das Gesicht so gut war wie der Rest. Schade, dass die blöde Nutte ihren Helm noch auf hatte.


  Jetzt stieg der Kerl ab, nahm sie bei der Hand und scheuchte sie zur Tür. Die kleinen Dreckskerle konnten es nie erwarten. Na, wenn schon. Der würde gleich ganz anders einen geblasen kriegen.


  Er sah zu, wie sie ins Haus gingen, dann gab er Bescheid. »Sie sind angekommen«, sagte er.


  »Bleiben Sie dran«, kam die Stimme vom anderen Ende. »Ich wette, Carver hat seine Zünder knapp eingestellt – er will seine Zielperson in der Wohnung haben, wenn sie hochgeht. Sollte nicht lange dauern. Ist das Licht schon an?«


  Colclough sah am Haus hinauf. »Nein. Der Dreckskerl schiebt wahrscheinlich noch ’ne schnelle Nummer auf der Treppe.«


  Er sah zum zweiten Mal nach oben. »Warten Sie, das Licht ist gerade angegangen. Gleich ist es so weit.«


  


  


  Colclough hatte zur Hälfte Recht. Die Wohnung würde gleich hochgehen. Aber Carver und Aliks hatten sich auf der Treppe nicht aufgehalten. Sie waren hinaufgestürmt. Kurz bevor sie in die Wohnung gingen, blieb Carver stehen. Er nahm ihre schwarze Tasche von der Schulter, tastete darin nach irgendwelchen Waffen; dann gab er sie ihr.


  »Die werden Sie vielleicht brauchen. Denken Sie daran: Wir haben genau sechzig Sekunden. Gehen Sie sofort ins Schlafzimmer, ziehen Sie sich um, schnappen Sie sich, was Sie brauchen und dann raus. Bereit?«


  Carver öffnete die Tür, ging hinein, schaltete den Alarm aus und machte überall Licht an. Während Aliks ins Schlafzimmer rannte, ging er ins Wohnzimmer, zog die Vorhänge zu und setzte den Helm ab, den er mitten im Zimmer auf den Boden legte. Zwölf Sekunden vorbei.


  Er schritt zum Bücherregal, schnitt die Lautsprecherkabel durch und warf die Lautsprecher in den Kamin. Die Claymores würden trotzdem losgehen und die Explosion erbringen, die er haben wollte, doch die solide Steinwand des Kaminmantels würde die Druckwelle abfangen und die Streubreite der Kugeln verringern. Die Nachbarn sollten es einigermaßen überleben. Sechsundzwanzig Sekunden.


  Carver ging zurück in den Flur und rannte plötzlich ins Schlafzimmer. Aliks zog sich soeben das Kleid über, das in ihrer Reisetasche gewesen war. Sie hatte nur einen weißen Slip an, der unterhalb ihres glatten, flachen, hellbraunen Bauches saß. Ihre Brüste waren klein und hübsch und hatten makellose rosigbraune Brustwarzen. Sie hoben sich, als sie die Arme in die Luft reckte und das hellblaue Kleid über ihren Körper floss wie Quecksilber.


  Carver widmete ihr keinen zweiten Blick.


  Er ging um das Bett herum, nahm die Claymore von der Wand und schob sie zwischen Kopfende und Matratze, mit der Rückseite zur Matratze, um die Explosion zu schwächen. Neununddreißig Sekunden.


  Es dauerte drei weitere Sekunden, um ins Bad zu gehen, und noch einmal fünf, um die Bombe aus dem Spülkasten zu reißen, die Sprengkapsel abzumachen und beides in die Jackentaschen zu stecken. Auf dem Rückweg nahm Carver Aliks’ Toilettentäschchen und warf es ihr zu.


  Aliks bückte sich, um die weißen Leinenslipper anzuziehen.


  »Dachte, Sie würden es brauchen«, sagte Carver mit einem schiefen Grinsen, als sie mit erschrockenem Gesicht hochkam.


  Aliks stopfte die Kosmetik in ihre schwarze Schultertasche und flüchtete so schnell aus dem Raum, dass das Kleid um die Oberschenkel flatterte. Es blieben noch zehn Sekunden, als Carver ihr aus dem Schlafzimmer den Flur entlang und durch die Wohnungstür folgte, die er hinter sich zuzog.


  Sie rannten zur Treppe. Fünf … vier … drei …


  


  


  Colclough hatte gesehen, wie die Lichter angegangen waren. Eine Weile passierte gar nichts. Er fragte sich, ob etwas schiefgegangen war. Er konnte Max’ Ungeduld durch das Schweigen in der Leitung spüren. Dann splitterten die Fensterscheiben der obersten Wohnung nach draußen, und es regnete Holz und Glas auf die Straße, gefolgt von einem harten Prasseln auf dem Dach von Colcloughs Wagen, als kleine Stahlkugeln wie Hagel auf die Straße niedergingen.


  Es war fast niemand unterwegs. Die Restaurants hatten alle geschlossen, und die Touristen lagen in ihren Hotelbetten. Nur zwei Menschen waren gerade auf dem Heimweg, als die Explosion passierte. Die Frau schrie. Der Mann packte sie und versuchte, sie vor dem herabstürzenden Schutt abzuschirmen. Sie schienen nicht ernsthaft verletzt zu sein; trotzdem weinte die Frau hemmungslos, während der Mann nur verständnislos um sich starrte.


  »Verdammte Scheiße!«, schrie Colclough. »Wer den Auftrag erledigt hat, macht keine halben Sachen.«


  Max wirkte nicht allzu beeindruckt. »Es hat eine Explosion gegeben?«


  »Allerdings. Augenblick mal … ich kriege Gesellschaft.«


  Eine Frau rannte aus der Tür des Hauses, eine Blondine in einem blauen Kleid. Sie kam mit schreckgeweiteten Augen zu seinem Wagen und drückte das Gesicht ans Seitenfenster. »Helfen Sie mir! Um Himmels willen, Sie müssen helfen!«, schrie sie. Sie redete Englisch. Klang nach Yankee.


  Colclough konnte Max aus dem Lautsprecher hören. »Was ist los?«


  »Nur ’ne Puppe aus dem betroffenen Haus. Nichts Ernstes. Ist nur ein bisschen hysterisch.«


  Er drückte den Knopf und öffnete das Fenster. Die Kleine beugte sich herein und riss ihn am Ärmel. »Kommen Sie schnell, bitte. Es ist meine Mutter! Sie ist … O Gott, ich glaube, sie ist tot!«, weinte sie. Colclough hörte nicht, wie die Beifahrertür aufging. Das Erste, was er von Carvers Anwesenheit spürte, war das kalte Metall der Mündung hinterm Ohr und die Flüsterstimme, die sagte: »Reden Sie weiter. Ich bin nicht da. Verstanden?«


  Der Ex-Bulle wackelte zustimmend mit dem kahlen Kopf.


  »Jetzt sagen Sie dem Mädchen, sie soll verschwinden, laut, aber höflich.«


  »Äh, ’tsch … ’tschuldigung, Kleine«, stammelte Colclough. »Würde ja gern helfen, aber ich bin beschäftigt, klar? Muss was erledigen.«


  Max’ Stimme überschlug sich im Lautsprecher. »He, Colclough, schaffen Sie das Problem aus der Welt!«


  »Klar doch, Chef«, antwortete Colclough. Dann wandte er sich der jungen Frau zu. »Hör zu, Schätzchen. Du hast den Mann gehört. Hau ab.«


  Aliks klopfte ihm lächelnd auf die Wange. »Braver Junge«, formte sie mit den Lippen; dann stieg sie in den Wagen ein und setzte sich hinter ihn.


  Carver tippte Colclough mit der Pistole auf die Schulter, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Mit der freien Hand zeigte er auf das Telefon, das am Armaturenbrett befestigt war. Dann zog er den Zeigefinger quer über die Kehle. Die Bedeutung war klar: Gespräch beenden. Colclough beugte sich zu dem Apparat hinunter: »Sie ist weg. Ich komme jetzt zur Basis. Ende.«


  »Gut so«, sagte Carver. »Setzen Sie sich auf die rechte Hand. Klemmen Sie sie gut fest. Prima. Jetzt die linke Hand ans Lenkrad. Nicht bewegen.«


  »Sonst noch was?«


  Ehe Carver antworten konnte, beugte Aliks sich nach vorn und schob die geballte Faust um den Fahrersitz herum. Sie drückte die Faust ganz leicht zusammen, und eine Klinge sprang zwischen Daumen und Zeigefinger hervor. Die Spitze drückte sie Colclough an den Hals.


  »Sonst bringe ich dir Respekt vor Frauen bei.«


  Aliks lehnte sich entspannt in den Rücksitz und ließ die Klinge in den Griff zurückschnappen. Sie hatte ihren Standpunkt klargemacht. Carver blickte sie erschrocken an, unfähig, seine Verblüffung zu verbergen. Er sah einen spöttischen Ausdruck über Colcloughs Gesicht huschen und fühlte, wie seine Überraschung in Zorn überging, der hauptsächlich ihm selbst galt. Er griff in eine seiner Hosentaschen und zog ein weiteres Paar Plastikhandschellen heraus. Die gab er Colclough.


  »Schlingen Sie ein Ende um das Lenkrad, das andere ziehen Sie durch. Dann zurren Sie es fest.«


  Colclough tat wie befohlen. Eine Hälfte der Fessel war jetzt am Lenkrad befestigt.


  »Jetzt schieben Sie die linke Hand durch«, sagte Carver und deutete mit dem Pistolenlauf auf die leere Schlinge. »Mit der rechten zuziehen. Braver Junge.«


  Colclough war ans Lenkrad gefesselt. Er würde den Wagen nicht verlassen, bis Carver ihn losschnitt. Carver klopfte ihn nach Waffen ab.


  »Das hätten Sie vielleicht bei der Puppe tun sollen«, höhnte Colclough. »Hätte doch Spaß machen können.«


  Colclough hatte an die zehn Kilo Übergewicht. Sein weißes Hemd bestand aus Polyester. Er trug eine graue Anzughose; das Jackett hing an einem Haken hinter dem Beifahrersitz. Er hatte schwarze Schnürschuhe an, aber weder eine Schusswaffe noch ein Messer bei sich. In dem Jackett war nichts.


  Carver sah ihn mit einem nachdenklichen Lächeln an; dann blickte er auf seine Pistole. Ohne Vorwarnung schlug er sie Colclough ins Gesicht und brach ihm das Jochbein. Colclough beugte sich vornüber und barg das Gesicht in den Händen. Er betastete die blutige Wange mit der Fingerspitze und zuckte unwillkürlich zusammen. »Warum haben Sie das denn getan?«


  »Sie haben die Dame gehört«, antwortete Carver. »Zeigen Sie etwas Respekt.«


  »Mein Held«, neckte Aliks. Sie spielte mit dem Messer in ihrer Hand. »Es war in meinem Stiefel«, sagte sie. »Dann in meiner Hand. Seit dem Moment, wo Sie mich losgemacht haben, hätte ich Sie jederzeit töten können.«


  »Und warum haben Sie es nicht getan?«


  »Ich kann es immer noch.«


  Carver ignorierte die Bemerkung und wandte sich Colclough zu. Er nahm den Klumpen C4 aus der Tasche und zeigte ihn ihm. »Wissen Sie, was das ist?«


  »Ich kann es mir denken.«


  »Gut«, sagte Carver. »Dann sehen Sie her.«


  Er beugte sich herunter, um den Kitt unter den Beifahrersitz außer Colcloughs Reichweite anzudrücken, kramte in einer anderen Tasche und brachte einen Zeitzünder zum Vorschein.


  »Max ist in der Stadt, nicht wahr?«


  Colclough nickte.


  »Dachte ich mir. Eine Operation wie diese möchte er lieber vor Ort kontrollieren. Darum schätze ich, dass er nicht weit weg ist, richtig?«


  Wieder ein Nicken.


  Carver hielt Colclough den Zeitzünder vor die Nase. »Ich stelle ihn auf fünfzehn Minuten ein. So viel Zeit haben Sie, um uns zu Max zu bringen. Wenn wir rechtzeitig ankommen, ziehe ich den Zünder raus und nichts passiert. Wenn wir nicht ankommen, öffne ich diese Tür und empfehle mich. Die Dame steigt hinten aus. Sie bleiben ans Lenkrad gefesselt.«


  Er stellte den Zeitzünder ein und drückte ihn in den Kitt wie einen Fleischspieß in den Braten. In der Ferne hörte man die Sirene der Feuerwehr.


  »Oder aber ich stelle ihn auf dreißig Sekunden, und wir steigen jetzt aus«, sagte Carver. »Wie hätten Sie es gern?«


  Colclough antwortete nicht. Das war auch nicht nötig. Sein angestrengtes Atmen und der Schweißfilm auf seiner Stirn sagten genug. Er drehte den Zündschlüssel, legte den Gang ein und fuhr vom Rinnstein weg.


  »Kluger Mann«, sagte Carver. »Jetzt wird es Zeit, dass wir uns ein bisschen unterhalten. Aber keine Albernheiten. Sagen Sie mir, wohin wir fahren. Beschreiben Sie das Haus. Wie viele Leute hat Max bei sich? Noch vierzehneinhalb Minuten. Reden Sie.«
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  »Wie viele Leute?«, wiederholte Carver, als der Wagen losfuhr.


  »Das weiß ich nicht, in Ordnung?«, jammerte Colclough. »Wozu das Ganze? Man kriegt nur gesagt, was man wissen muss. Man sieht nur das Nötigste.«


  »Gut. Und was haben Sie gesehen?«


  »Es ist eine große Villa. Ein alter Kasten. Echt protzig. Man steht davor, und das Haus geht bis an den Bürgersteig, fast wie eine nackte Mauer an der Straße. Es gibt eine Toreinfahrt. Da kommt man rein.«


  »Wachpersonal?«


  »Tore. Metalltore.« Sie würden zum Fluss fahren. Übers Wasser hinweg sah Carver die angestrahlten Türme von Notre Dame. Er beachtete sie nicht weiter, sondern konzentrierte sich auf Colclough, der munter weiterredete: »Man fährt rein; dann kommt ein kleiner Wachraum auf der linken Seite in der Toreinfahrt, klar? Da war einer, der jeden kontrollierte, der rein oder raus wollte.«


  »Kameras?«


  »Zwei an der Fassade. Mehr habe ich nicht gesehen. Aber das will nichts heißen.«


  »Na gut, und dann?«


  Colclough überlegte kurz. »Ein Hof. An einer Seite ist ein ehemaliger Stall oder so etwas, den sie als Großgarage benutzen. Das Vordertor liegt gegenüber der Toreinfahrt. Es ist überdacht, sodass man vorfahren und zur Tür gehen kann, ohne nass zu werden. Wenn man reinkommt, steht man in einer großen, nackten Halle mit einer Marmortreppe in der Mitte.«


  »Das ist normal. Das ist typisch für ein herrschaftliches Stadthaus«, unterbrach Aliks ihn.


  Carver drehte sich auf dem Sitz herum. »Wie bitte?«


  Sie erklärte es ihm, als zitiere sie aus einem Reiseführer. »Typisch für ein herrschaftliches Stadthaus aus dem 17. oder 18. Jahrhundert.«


  »Woher kennen Sie sich damit aus?«, fragte Carver.


  »Weil ich ausgebildet wurde, mich über solche Dinge zu unterhalten.«


  »In Russland?«


  Aliks nickte. »Natürlich. Das gehörte zu meiner Aufgabe.«


  »Und die wäre?«


  Sie setzte wieder ihr unverbindliches Lächeln auf. »Konversation. Wenn das also ein typisches Stadthaus ist, sind die Hauptempfangsräume im ersten Stock. Hält Max sich dort auf?«


  Colclough nickte. »Ja, in einer Art Esszimmer. Sein Chef sitzt im Nachbarraum.«


  Carver runzelte die Stirn. »Was heißt Chef? Max hat einen Vorgesetzten? Wen?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich habe ihn nie gesehen.«


  »Woher wissen Sie es dann?«


  »Weil Max ins Nebenzimmer gerufen wurde. Ging schnurstracks rein, ohne Widerrede. Also muss der Kerl sein Boss sein. Ich meine, das ist doch logisch, oder?«


  Er sah Carver flehend an, wollte zu gerne hören, dass alles in Ordnung war, dass alles gut werden würde. »Mann, ich tue mein Bestes.« Seine Stimme überschlug sich. »Ich … Ich habe eine Frau und eine Tochter. Ich will nicht sterben. Ich meine, was habe ich Ihnen denn getan, um Himmels willen?«


  »Gut«, Carver ignorierte das. »Einer am Tor. Max. Sein Boss. Wer noch?«


  »Ich sagte doch schon, ich weiß es nicht. Ich musste immer unten warten, in einer Küche. Da gab es was zu essen und Kaffee. Zwei andere Kerle gingen ständig ein und aus.«


  »Bewaffnet?«


  »Schon möglich … eigentlich ja. Da waren zwei draußen vor dem Zimmer, in dem Max war, wie Wächter. Die hatten auf jeden Fall Kanonen. Jedenfalls habe ich Kaffee getrunken und Kreuzworträtsel gelöst bis ungefähr elf Uhr. Dann habe ich den Befehl bekommen, meine Position einzunehmen. Den Rest wissen Sie.«


  »Nicht ganz«, erwiderte Carver. »Wo ist diese Küche und wo das Esszimmer, in dem Max war? Wie sind Sie dahin gekommen?«


  »Es gab noch eine Treppe an der Rückseite, Sie wissen schon, quasi fürs Personal.«


  Carver überlegte. Vier Leute für eine anständige Überwachung der Zielpersonen während der Stunden vor dem Anschlag. Zwei davon würde man brauchen, um den Unfall zu beobachten und der Ambulanz zu folgen. Blieben zwei, plus dem Torwächter, Max, seinen beiden Türstehern und seinem geheimnisvollen Boss. Sieben gegen einen. Nicht die besten Gewinnchancen.


  Carver drehte sich zu Aliks um. Er hatte sie an der Bushaltestelle ziemlich leicht entwaffnen können. Das war auch nicht vielversprechend. »Wie viel Kampfausbildung hatten Sie eigentlich?«


  Sie zuckte mit den Schultern und schürzte die Lippen. »Ein wenig. Grundlagen der Selbstverteidigung, Schießen, nichts Spezielles.«


  »Und Umgang mit Messern«, bemerkte Carver.


  »Nein. Das habe ich mir selbst beigebracht. Als Frau muss man Scheißtypen abschrecken können.«


  »Ein bisschen extrem, oder?«


  »Das sind die Scheißtypen auch.«


  »Kann ich Sie was fragen?«, unterbrach Colclough.


  »Was?«, fragte Carver.


  »Warum hauen Sie nicht einfach ab? Ich werde kein Wort sagen, glauben Sie mir. Ich schwöre bei Gott, beim Leben meiner Tochter, kein Wort. Nehmen Sie den Wagen, fahren Sie zum nächsten Flughafen, und fliegen Sie so weit wie möglich weg.«


  Aliks nickte. »Wir könnten auch in verschiedene Länder fliegen. Getrennt.«


  »Ja, klar«, meinte Carver, »wenn Sie für den Rest Ihres kurzen Lebens Nackenschmerzen haben wollen, weil Sie ständig über die Schulter gucken, oder ein Jucken im Rücken, weil Sie immer auf die erste Kugel warten. Die Leute, die uns beauftragt haben, wollen uns beseitigen. Sie werden ihre Entscheidung nicht ändern. Wir haben eine Stunde – höchstens –, bevor die Polizei entdeckt, dass niemand in der Wohnung war, und bis die Leiche aus der Kanalisation gefischt wird. Wir müssen voraussetzen, dass Max und sein Boss entweder den Polizeifunk abhören oder bei denen ihre Leute haben. Sie werden bald wissen, dass wir noch am Leben sind. Wir müssen sie vorher erwischen. Und wir müssen etwas über ihre Organisation herausfinden. Ich nehme an, Max hat irgendwelche Computer- und Telefonanlagen, ja?«


  »Wahrscheinlich. Da standen Bildschirme auf dem Tisch, aber er hat mich nicht in die Nähe gelassen. Fragen Sie mich also nicht, was für welche.«


  »Brauche ich auch nicht. Diese Leute leiten die Operation. Und in ihrem Computer steht alles, was wir wissen müssen. Wenn wir es aus Max nicht herausbekommen, kriegen wir es vom Computer. Also, Aliks, machen Sie mit?«


  Ein Schulterzucken. »Scheint so. Aber denken Sie daran, dass ich kein Soldat bin. Ein Haus überfallen, dafür wurde ich nicht ausgebildet.«


  »Dann folgen Sie mir einfach; tun Sie genau, was ich sage, und geben Sie mir Rückendeckung. Sehen Sie es positiv: Diese Bastarde wollten uns umbringen. Wir werden uns revanchieren.«
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  Colclough hielt an. Sie waren im Marais, auf der anderen Seite der Seine gegenüber der Ile St. Louis. Früher hatten Adelige und Höflinge ihre Häuser hier gebaut, um so nah wie möglich beim Palast des Königs zu wohnen. Sie richteten sich mit auserlesenen Gemälden, Skulpturen und Möbeln ein, kleideten sich in Seide und Spitze; doch hinter der untadeligen Fassade und der höfischen Etikette wütete ein unaufhörlicher Krieg um Einfluss, Reichtum und den Zugang zum Thron.


  Als die alte Ordnung in der Raserei der Revolution von 1789 unterging, ging das Marais mit ihr. Das Viertel wurde zwei Jahrhunderte lang vernachlässigt, um während der vergangenen Jahrzehnte als Pariser Äquivalent zu New Yorks SoHo oder Londons Notting Hill wiederbelebt zu werden. Jetzt verkehrten die Reichen und Schönen mit Fremden und Exoten: Es gab exklusive Boutiquen neben jüdischen Delis, Schwulenbars und algerischen Restaurants. Aber viele Stadtvillen existierten noch, und eine zumindest war wie früher ein Ort der Konspiration und Intrige.


  »Da ist es«, sagte Colclough und zeigte mit der freien Hand auf einen fünfzig Meter entfernten Torweg auf der anderen Straßenseite. Dann ließ er Kopf und Schultern hängen und murmelte: »Ich weiß nicht, warum ich mir die Mühe gemacht habe. Sie werden mich sowieso umbringen.«


  Carver fasste ihn an der schweißgetränkten Hemdschulter und schüttelte ihn. »Nein, das werde ich nicht. Nicht, wenn Sie genau tun, was ich sage. Wenn wir überleben, dann Sie auch.«


  »Haben Sie keine Angst, dass ich rede?«


  »Mit wem denn? Ich wüsste nicht, warum Sie zur Polizei rennen sollten. Wenn wir nachher noch am Leben sind, ist Max nicht mehr da. Also werden Sie ihm nichts erzählen können. Und Sie haben gesagt, dass Sie über seinen Boss nicht mehr wissen als wir. Also machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe Ihnen geglaubt, als Sie geschworen haben, nichts auszuplaudern. Aber unser kleines Zwiegespräch hat soeben dreißig Sekunden gekostet. Also fahren Sie jetzt vor das Tor, als wäre nichts geschehen. Lassen Sie den Wachposten öffnen. Und halten Sie die Klappe.«


  Carver nahm ein drittes Paar Plastikhandschellen aus der Hosentasche, als Colclough den Motor wieder anließ. »Die letzten«, sagte er mit einem schiefen Lächeln und gab sie Aliks. »Die sind für den Mann am Tor. Ich sage Ihnen, wann.«


  Der Wagen fuhr vor. Colclough blendete kurz die Scheinwerfer auf. Das Tor schwang auf, und ein Mann winkte ihn durch. Er hielt eine Maschinenpistole, wahrscheinlich auch eine Uzi, dicht an seiner Seite und versuchte halbherzig, sie vor Blicken von außen zu schützen.


  Der Mann kam an die Fahrertür und bedeutete Colclough, die Scheibe zu öffnen. Carver zählte darauf, dass er tun würde, was alle Torwächter taten: sich bücken und in den Wagen sehen. Dann würde er feststellen, dass Carvers Pistole auf ihn zielte. Aliks würde aussteigen und ihn fesseln. Das war einfach … solange Colclough den Mund hielt. Doch der Ex-Bulle verlor die Nerven. Als das Tor hinter ihnen zuging und der Mann sich zum Wagenfenster herabbeugte, rief er: »Achtung! Er hat eine Kanone!«


  Der Wachmann sprang einen Schritt zurück und wollte die Uzi in Anschlag bringen. Carver war schneller. Er schoss zweimal durch das halb offene Wagenfenster und versenkte zwei Kugeln sauber nebeneinander in seiner Brust. Der Aufprall warf den Mann gegen die Ziegelmauer des Torwegs.


  »Schwerer Fehler«, murmelte Carver halb zu sich selbst.


  Colclough stöhnte: »O Gott, es tut mir leid. Bitte töten Sie mich nicht …«


  Carver ignorierte ihn. Er gab Aliks die Maschinenpistole zurück. »Kommen Sie mit!«, rief er. »Schnell!«


  Die wichtigsten Grundlagen beim Häuserkampf sind Überraschung, Schnelligkeit und kontrollierte Gewalt. Das Überraschungsmoment war soeben zunichte gemacht worden. Blieben Schnelligkeit und Gewalt. Carver rannte los.


  Auf dem Kopfsteinpflaster erhob sich das Haupthaus in grauweißem Stein. Rennend warf Carver einen Blick nach rechts, wo im Innern der alten Remise die schwarze Motorhaube einer 7er BMW-Limousine glänzte. Max reiste stilvoll. Wenn Carver die Sache lebend überstand, würde er den als Fluchtwagen nehmen.


  Er überquerte den Hof und lud dabei nach. An der Haustür blieb er stehen, bedeutete Aliks, auf die andere Seite zu gehen, und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Er zählte bis drei, trat die Tür auf und stürmte schussbereit hinein. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, dass Aliks ihm folgte.


  Die Eingangshalle hatte einen Boden aus weißen Marmorplatten und kleinen schwarzen Rautenfliesen an den Ecken. In der Mitte des Treppenhauses hing eine schwere Glaslaterne mit elektrischen Kerzen. Die Treppe ging im Karree in den ersten Stock. Carver hörte einen spitzen Warnschrei hinter sich, sah rechts neben der Treppe eine Tür auffliegen und einen Mann herausrennen.


  Carvers Reaktion kam unbewusst, automatisch. Er schoss auf den Mann und auch auf den zweiten. Beide gingen zu Boden. Carver musste die Treppe hinauf, und zwar schnell, aber er kehrte niemals einem Verletzten den Rücken zu. Er lief die zehn Schritte über den Marmor und machte dem Mann ein Ende: zwei Kopfschüsse aus nächster Nähe, die eine blutige Schweinerei anrichteten.


  Aliks wimmerte vor Entsetzen.


  »Kommen Sie!«, rief Carver, drehte sich um und rannte zur Treppe.


  Drei sind erledigt, dachte Carver, der zwei Stufen auf einmal nahm. Blieben wie viele? Noch drei, vielleicht vier? Er musste in den ersten Stock gelangen, ehe …


  Die Stufe vor ihm zerbröckelte unter einer knatternden Feuersalve. Carver warf sich hin und kroch an die Steinbalustrade, die dem Stufenverlauf folgte. Als die Schüsse verhallten, hörte er durch das Klingeln in seinen Ohren eine bekannte, ruhige Stimme.


  »Das ist weit genug, Carver. Stehen Sie auf. Und lassen Sie die Waffe fallen.«


  Carver hob den Kopf und sah zum Treppenabsatz hoch. Da standen drei Männer. Zwei davon waren mächtige Kerle mit leichtem Übergewicht und einem Hals so breit wie der Kopf: vom Kinn abwärts die reinsten Fleischpakete. Der dritte stand zwischen ihnen: eine große, schlanke Gestalt in anthrazitgrauer Anzughose und weißem Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln. Er trug eine teure rahmenlose Brille und schnauzte einem der beiden Monster einen Befehl zu.


  »McCall, bringen Sie den Mann herauf.« Dann wandte er sich an den anderen. »Harrison, geben Sie ihm Deckung. Wenn er Zicken macht, erschießen Sie ihn und McCall notfalls auch.«


  Der Dunkelgraue sah zu ihm herab und musterte ihn abfällig, als wäre der Anblick enttäuschend. »Noch einmal: Lassen Sie die Waffe fallen.«


  Carver öffnete die Hand. Die Waffe klapperte auf die Steinstufe. Er bemerkte, dass er allein auf der Treppe war. Aliks war verschwunden. Tja, er konnte ihr keinen Vorwurf machen. Sie war in Ordnung. Er wollte, dass sie davonkam. Und das hieß, er musste ihr Zeit verschaffen.


  »Sie müssen Max sein«, sagte er, während er sich erhob.


  »Wenn Sie meinen. Und jetzt sagen Sie mir vielleicht, was Sie hier tun.«


  McCall richtete den Lauf auf Carver und winkte ihn damit herauf. »Bewegung«, befahl er.


  Dieser Kerl stand ein paar Stufen weiter oben und versuchte bedrohlich auszusehen.


  »Mensch, Max«, sagte Carver, der langsam hinaufstieg. »Besseres Personal können Sie nicht auftreiben? Lassen Sie sich einen Rat geben: Wenn Sie Spitzenleute haben wollen, sollten Sie die, die wirklich etwas taugen, nicht umbringen. Sagen Sie doch mal, was Sie veranlasst hat, mich loswerden zu wollen? Wenn ich schon eliminiert werden soll, können Sie mir wenigstens verraten, warum.«


  Max betrachtete ihn mit jener Verachtung im Blick, wie sie die Eingeweihten für die Ahnungslosen reservieren. Er öffnete den Mund, um zu antworten. Dann hielt er jedoch inne und neigte leicht den Kopf. »Was ist das für ein Geräusch?«


  Aus dem Hof kamen die Verzweiflungsschreie eines Mannes, der die Panikgrenze knapp überschritten hatte. »Hilfe! Um Gottes willen, hört mich doch! Hilfe!«


  Max sah Carver stirnrunzelnd an. Sie standen nur knapp zwei Meter auseinander. »Wer ist der Mann?« Als er keine Antwort bekam, drehte er sich zu Harrison um. »Sehen Sie nach, was da los ist.«


  Harrison eilte die Treppe hinunter. Sie sahen ihn durch die Haustür verschwinden. Max wandte sich erneut Carver zu. »Offenbar sind Sie …« Er brachte den Satz nicht zu Ende. Die Explosion erschütterte den Hof und riss die Haustürflügel mit einem Knall auf, der durchs ganze Treppenhaus hallte.


  McCall ging halb geduckt die Stufen hinunter, die Waffe an der Schulter im Anschlag. Er zielte nicht mehr auf Carver. Das verschaffte Carver eine kleine Chance. Er sprang Max an den Hals und drückte mit aller Kraft zu, während er dessen Fäuste ignorierte und auch die Schritte des Mannes, der hinter ihm die Treppe herauf gerannt kam.


  Der Kolben traf Carver in die Nieren und jagte ihm einen Schmerz durch den Leib, dass ihm schlagartig übel wurde. Er ließ Max’ Hals los und krümmte sich würgend am Boden.


  »Bringen Sie ihn ins Esszimmer«, sagte Max.


  McCall zog Carver am Kragen hoch; dann stieß er ihn noch einmal in den Rücken, diesmal mit dem Lauf. »Sie haben es gehört. Gehen Sie.«


  Carver ging nicht. Er taumelte breitbeinig nach vorn gebeugt wie ein Schimpanse durch die Verbindungstür ins Esszimmer. Max war wohl mit Packen beschäftigt gewesen. Da standen offene Koffer für einen Laptop, ein externes Hochgeschwindigkeitsmodem und ein Flachbildschirm von zwanzig Zoll. Die Kabel waren abgetrennt, aufgewickelt, fertig zum Einpacken. Max’ Anzugjacke hing über einer Stuhllehne. Carver versuchte, die Schmerzen zu ignorieren. Er wollte aufrecht stehen, seine Würde zurückerlangen und wenigstens die Illusion schaffen, dass er und Max auf Augenhöhe miteinander redeten.


  Max war nicht beeindruckt. »Sie sind ein toter Mann«, erklärte er, als er um den Tisch herumging und Kabel aus dem Computer zog. »Tun Sie mir den Gefallen und machen Sie keine Schwierigkeiten, Carver. Antworten Sie auf meine Fragen. Was ist mit Kursk passiert?«


  »Wer soll das denn sein?«


  »Der Russe.«


  »Er ist tot.«


  »Und seine Partnerin?«


  »Was glauben Sie denn? Ich bin hier, nicht sie. Sie ist ebenfalls tot.«


  »Wie?«


  »Ich habe sie in die Kanalisation gespült. Wie Scheiße. Ich denke, Sie wissen das.«


  Max sagte einen Moment lang gar nichts, solange er den Computer in seinen Koffer packte; dann fragte er: »Colclough sah zwei Leute in die Wohnung zurückkehren. Wer war das?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich kenne keinen Colclough. Und ich beantworte Ihnen keine Fragen mehr, solange Sie meine nicht beantworten. Warum wollen Sie mich umbringen?«


  Max zog seufzend den Reißverschluss des Koffers zu. »Bitte, behandeln Sie mich nicht wie einen Idioten. Sie sind noch einmal in die Wohnung gegangen. Warum? Sie hatten keinen Grund dazu. Es sei denn, ich sollte denken, dass die Frau tot ist. Und der einzige Grund, warum Sie sich diese Mühe machen sollten, wäre …«


  »Dass ich noch lebe?«


  Aliks stand am anderen Ende des Raumes in der Tür mit schussbereiter Uzi und bewegte den Lauf hin und her, um Max und McCall gleichzeitig abzudecken. Sie hielt die Waffe richtig und zielte am Lauf entlang. Der zitterte ein wenig und verriet ihre Nervosität. Sie sah aus wie ein kleines Mädchen, das auch mal das Spielzeug der großen Brüder halten will.


  Eine Sekunde lang standen alle einfach nur da. Noch etwas länger, und es wäre zu spät gewesen. Wenn McCall nichts getan und Aliks damit gezwungen hätte, die Initiative zu ergreifen und kaltblütig zu schießen, hätte sie vielleicht die Nerven verloren. Doch er wurde überheblich und setzte sein Leben auf ihre Unfähigkeit, die Drohung ihrer Waffe wahr zu machen. Er stieß Carver zur Seite, um sich Raum zu verschaffen und seinerseits die Waffe in Anschlag zu bringen. Doch Aliks schoss zuerst.


  Sie machte es richtig, wie bei einer Schießübung. Sie verspritzte nicht die Kugeln im ganzen Raum. Sie gab drei Einzelschüsse auf McCall ab. Jetzt war nichts Mädchenhaftes mehr an ihr. Sie hatte eine grimmige, fast obsessive Konzentriertheit in den Augen, als sie sich Max zuwandte, der ängstlich an die Wand zurückwich. Die nächsten Schüsse trafen ihn in Brust, Schulter und Hals – jedes Mal ein bisschen höher, da der Rückstoß den Lauf hochriss. Max drehte sich um seine eigene Achse, und aus der zerissenen Halsschlagader spritzte das Blut auf die Wand. Dann sackte er zu Boden und war tot.


  Carver richtete sich zuckend auf und schaffte es, das Zimmer zu durchqueren. Es stank nach Kordit. Aliks stand stocksteif und mit aufgerissenen Augen da. Dann wandte sie sich plötzlich ab, beugte sich vornüber und würgte zitternd. Es flossen Tränen, Galle und Rotz. Carver stand bei ihr, legte ihr die Hand auf die Schulter und bot ihr ein Taschentuch an.


  »Das erste Mal?«


  Aliks nickte.


  »Sie haben es gut gemacht«, sagte er. »Sie haben mir das Leben gerettet. Danke.«


  Er war von einem tiefen, vertrauten Gefühl ergriffen, von der Verbundenheit zwischen Menschen, die gemeinsam eine Schlacht überstanden haben. Carver hatte das auf den Falklandinseln, im Irak und im Banditengebiet von Süd-Armagh erlebt. Er kannte dieses Band bei kämpfenden Männern. Aber bei einer blonden Russin im seidenen Minikleid … nun, daran musste man sich erst ein bisschen gewöhnen.


  Schließlich hörte Aliks auf zu zittern. Ihr Atem ging ruhiger. Sie richtete sich auf und wischte sich das Gesicht ab. Kurz sah sie zu den beiden Leichen. Dann blickte sie Carver an, als sähe sie ihr Spiegelbild in seinen Augen. »Du meine Güte«, sagte sie. »Ich muss furchtbar aussehen.«


  Carver stieß ein kurzes trockenes Lachen aus. »Nicht halb so schlimm wie die. Hören Sie, es wird Ihnen gleich wieder besser gehen. Aber bis dahin müssen wir von hier weg. Wischen Sie Ihre Fingerabdrücke von der Waffe. Klemmen Sie sie in Max’ Hände – der Kerl mit den grauen Haaren. Es muss so aussehen, als hätten sie sich gegenseitig umgebracht.«


  Das Polizeilabor würde mindestens einen Tag brauchen, um festzustellen, dass alle Kugeln aus derselben Waffe abgefeuert worden waren. Bis dahin wollte Carver weit weg sein. Er wandte sich dem Computer zu, der in seinem Koffer auf dem Tisch stand. Da drinnen befand sich alles, was er über seine Auftraggeber erfahren musste, und alles, was ein anderer über Carver würde wissen wollen. Aus beiden Gründen nahm er ihn an sich.


  Desgleichen Max’ graues Jackett. Carver musste aus der Kleidung raus, die er während der Nacht angehabt hatte, und seine äußere Erscheinung verändern. Er sah zu den Toten. Ihre Hosen waren mit Blut bespritzt.


  Doch er hatte Glück. Neben dem Tisch stand eine Reisetasche aus weichem braunem Leder. Max war reisefertig gewesen. Sie enthielt ein frisches weißes Oberhemd, noch im Papier der Wäscherei. Das zog Carver an, darüber das Jackett.


  Schließlich nahm Carver den schwarzen Nylonkoffer mit dem Computer. »Zeit zu verschwinden«, verkündete er. Aber als er das Zimmer verließ, dachte er: Wenn Aliks Petrowa noch nie im Zorn eine Waffe abgefeuert hat, was hat sie dann bei diesem Auftrag verloren?
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  Der Krankenhauskomplex des Pitié-Salpêtrière im Südosten von Paris geht auf das Jahr 1656 und die Zeit des Sonnenkönigs zurück. Während der letzten hundert Jahre war er modernisiert und enorm vergrößert worden, bis er fast eine Stadt für sich geworden war, die sich den Kranken und ihren Pflegern verschrieben hatte. Heute Nacht war die Notfallabteilung halb Kriegsgebiet und halb diplomatischer Stehempfang.


  Der Innenminister war da, zusammen mit dem Polizeipräfekten und dem britischen Botschafter. Es war zwei Uhr durch, als der Ehrengast eintraf. Sie kam vornehm zu spät, wie es der berühmtesten Frau der Welt geziemte. Doch sie kam in einem Krankenwagen anstatt in der üblichen Limousine.


  Der OV wartete am Krankenhaus. Er wurde allmählich ärgerlich wegen der Verzögerung. Allerdings war das irrational. Je ineffizienter die Pariser Ambulanz arbeitete, desto besser für ihn. Schließlich wollte er den Tod dieser Frau.


  Mehr als alles andere wollte er, dass die Angelegenheit zum Ende kam. Er wandte sich dem gebräunten, kompakten, lederüberzogenen Mann zu, der neben ihm stand. »Himmel noch mal, Pierre, warum hat das so lange gedauert?«


  Pierre Papin arbeitete für den französischen Geheimdienst. Er hatte keine Berufsbezeichnung. Offiziell hatte er auch keine Stelle. Das gab ihm gewisse Freiheiten. Manchmal zum Beispiel arbeitete er an Projekten, die nicht einmal seine Vorgesetzten kannten – die er offiziell gar nicht hatte.


  »Beruhigen Sie sich, mon ami«, erwiderte Papin und zog ein Päckchen Gitanes aus der Tasche seines Leinenjacketts. Papin trug ein makelloses weißes T-Shirt und eine enge schwarze Jeans. Er sah aus, als wäre er soeben aus einer Bar in St. Tropez gekommen.


  »In Frankreich mögen wir keine Hast. Ihr Angelsachsen werft eure Schwerverletzten in einen Krankenwagen, fahrt sie mit hundertzwanzig Stundenkilometern ins Krankenhaus und wundert euch, wenn sie tot ankommen. Wir stabilisieren sie lieber am Unfallort, dann bringen wir sie très doucement – sanft, nicht wahr? – in die Klinik.«


  »Na, ich hoffe, Sie erklären das den Medien. Glauben Sie mir, die wittern gleich eine Verschwörung.«


  Der Franzose lächelte. »Vielleicht weil es wirklich eine gibt, n’est pas?«


  »Nicht bei der verdammten Ambulanz.«


  Bei dem Ärger, den Max ihm machen würde, würde sich seine Laune nicht bessern. Sie hatten seit über einer Stunde nicht mehr miteinander gesprochen, seit Max gemeldet hatte, dass die Russen genau nach Plan eliminiert worden waren.


  Es war nicht ungewöhnlich für Max, wenn er von Zeit zu Zeit vom Radar verschwand. Das lag an seiner obsessiven Sorge um die Sicherheit, die Geheimhaltung und das eigene Überleben. Aber es sah ihm nicht ähnlich, einfach so zu verschwinden, bevor die Operation abgeschlossen war. Der OV drückte wieder die Kurzwahltaste, und erneut meldete sich niemand.


  Er wandte sich Papin zu. »Was haben die Ärzte zuletzt bekannt gegeben?«


  Der Franzose nahm einen langen Zug von seiner Zigarette. »Die obere linke Lungenvene der Herzkammer ist eingerissen. Das hat der armen Frau das Blut in die Brust gepumpt.« Papin sah den OV an. »Das war keine saubere Sache. Die Prinzessin wird es nicht überleben, aber eine Kugel wäre gnädiger gewesen.«


  »Ja, gewiss, doch diese Option stand nicht zur Verfügung, nicht wahr? Was wollen Sie wegen der Autopsie unternehmen?«


  »Der Pathologe wartet draußen, zusammen mit den anderen Aasgeiern.«


  »Und das Formaldehyd?«


  »Es wird in den Körper gepumpt, sofort nach der Autopsie. Aber warum ist das für Sie so wichtig?«


  »Das wird bei einer nachträglichen Schwangerschaftsuntersuchung ein falsches positives Ergebnis liefern.«


  »Also wird die Welt glauben, dass sie schwanger war?«


  »Die Welt wird es nie sicher wissen.«


  Papin runzelte die Stirn. »Dann verraten Sie mir, warum sie gestorben ist?«


  Der OV lächelte, antwortete aber nicht darauf. »Entschuldigen Sie mich für einen Moment.«


  Er drehte sich weg und wählte noch einmal Max’ Nummer. Noch immer keine Antwort. Was zum Teufel ging da vor?
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  Zu dieser Morgenstunde war es nicht möglich, Paris zu verlassen. Züge fuhren nicht, und Carver hatte nicht die Absicht, sich in die Nähe eines Flughafens zu begeben. Man konnte kein Auto mieten. Natürlich hätte er leicht eins stehlen können, aber bei seiner Arbeit beging er nicht gern kleine Delikte. Al Capone hatten sie wegen einer Steuerhinterziehung drangekriegt. Carver wollte nicht durch ein frisiertes Auto auffliegen.


  Also saßen sie fest. Sie durften nicht riskieren, in einem Hotel einzuchecken, nicht einmal unter falschem Namen. Sie mussten für ein paar Stunden irgendwohin, in eine Kneipe, die bis zum Morgen geöffnet hatte und wo sie anonym bleiben konnten. Carver glaubte nicht, dass die schwer zu finden sein würde, nicht an einem Samstagabend.


  Sie gingen die Haupttreppe hinunter – Carver hob seine Sig Sauer auf –, dann hinten hinaus durch einen symmetrisch angelegten Garten und zu einer kleinen Pforte in der rückwärtigen Mauer, wo Aliks ihre Tasche zurückgelassen hatte. Carver trug den Laptop. Sie gingen zur Rue de Rivoli. Unterwegs warf Carver sein altes T-Shirt und die Jacke in eine Mülltonne. Seine Bewegungen waren methodisch und ohne Hast. Nichts an seinem Benehmen verriet, was er während der Nacht durchgemacht hatte. Dann blieb er unvermittelt stehen.


  Er stand vor einem Elektrogeschäft. Da waren ein halbes Dutzend Fernseher im Schaufenster, die alle auf dasselbe Programm geschaltet waren. Ein Nachrichtenreporter stand mitten auf einer Straße und sprach in die Kamera, wenn auch stumm, da bei den Geräten hinter der Scheibe der Ton abgestellt war. Er stand vor einer Polizeikette umgeben von einem Schwarm anderer Journalisten mit Fotoapparaten und Fernsehkameras. Der Reporter trat ein wenig zur Seite, sodass der Kameramann an ihm vorbeisehen konnte.


  »Warten Sie mal kurz«, sagte Carver und streckte die Hand aus, um Aliks aufzuhalten.


  Sechs Bilder des Almatunnels füllten das Schaufenster. Die Kamera zoomte in die Unterführung, wo ein Notarztwagen neben dem Wrack des schwarzen Mercedes stand.


  Neben ihm betrachtete Aliks dieselben Bilder mit verständnislosem Gesicht, auf dem sich allmählich Entsetzen abzeichnete, als ihr die Bedeutung klar wurde. »Gütiger Gott, ist das der Wagen? Der Wagen, den wir …?«


  »Ja. Das habe ich herbeigeführt, nachdem Sie und Kursk ihn in meine Richtung getrieben haben. Aber was macht der da?«


  »Wen meinen Sie?«


  »Den Notarztwagen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das einer überlebt hat. Aber wenn doch, dann müsste er längst im Krankenhaus sein. Ich meine, das ist jetzt«, er sah auf die Uhr, »eine Stunde her. Warum halten sie sich da noch auf?«


  »Eine Stunde?«, murmelte Aliks halb zu sich selbst. »Mehr nicht?«


  Die Bilder hatten gewechselt. Man hatte ins Studio zurückgeschaltet. Eine Nachrichtensprecherin saß hinter ihrem Schreibtisch, und ein Foto der Prinzessin von Wales war eingeblendet. Die Sprecherin sagte ein paar Worte, dann sah man die Prinzessin auf einer großen Jacht umgeben von kleineren Booten voller Leute, die alle ein Foto von ihr schießen wollten. Carver schüttelte den Kopf. Er hatte nichts gegen die Prinzessin. Sie hatte einmal seine Einheit besucht und jeden Mann auf der Basis bezaubert. Während seiner Militärzeit hatte er den Treueeid auf die Krone ernst genommen. Aber an den Klatschspalten und Gerüchten über Berühmtheiten war er nie interessiert gewesen.


  »Kommen Sie. Hier erfahren wir nichts, was wir wissen müssen«, sagte er und ging weiter.


  Carver stellte sich an den Straßenrand und spähte in den nächtlichen Verkehr der Rue de Rivoli.


  »Wir brauchen ein Taxi«, sagte er.


  Aliks bedachte ihn mit einem schelmischen Grinsen, was ein unerwartetes Leuchten in ihre Augen brachte. »Überlassen Sie das mir.«
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  Jack Grantham trank miesen Kaffee aus einem Plastikbecher und fragte sich, wie schlimm das Wochenende noch werden konnte. Er war Ende dreißig und einer der ehrgeizigsten Aufsteiger im Secret Intelligence Service oder MI6, wie die Welt draußen sagte. Doch Starruhm hatte auch seine Nachteile. Grantham war nach Whitehall zu einer Krisensitzung geschleift worden, um ein Uhr nachts, was übel genug war. Aber da war noch mehr, viel mehr. Bei der Krise ging es um einen schrecklichen Unfall, eine schöne Prinzessin und die weltweite Presse. Und dann waren da natürlich noch seine Amtskollegen.


  Bei einem Blick in die Runde sah Grantham einige typische Untersekretäre aus dem Außenministerium, die die ölige Selbstgefälligkeit der Eton-Absolventen verströmten, und gleich neben sich die unbeugsame, schmallippige und scharfsinnige Agatha Bewley vom MI5. Die Grabenkämpfe konnten also beginnen. Jede Abteilung würde ihr Bestes tun, um dem Sturm von Vorwürfen zu entgehen, der über sie hereinbrechen würde, sobald die berühmte britische Öffentlichkeit entdeckte, was mit ihrer geliebten Königin der Herzen passiert war. Gleichzeitig würde sie dafür sorgen, dass sie so viel Mist wie möglich über allen anderen ausschütteten. Das würde einen Spaß geben. Und um das Leben erst richtig schön zu machen, hatte Ronald Trodd beschlossen, seinen Senf dazuzugeben.


  Grantham vertraute mehr auf harte Fakten als auf Freudsche Psychologie; aber er kam auch nicht umhin, sich Ron Trodd als unflätiges, hemmungsloses ›Es‹ vorzustellen, das hinter dem blankgeputzten Ego des Premierministers hervorlugte. Er war der Handlanger schlechthin, allzeit bereit, alles zu tun, egal wie widerlich, damit die lilienweißen Hände seines Dienstherrn sauber bleiben konnten.


  Der Mann des Außenministeriums ergriff das Wort. »Nun, wie Sie wissen, befindet sich unser Botschafter bereits in der Klinik. Die Franzosen sind schrecklich verlegen, wie Sie sich vorstellen können. Das ist keine Sache, die man gerne in seinem Vorgarten hat, sozusagen. Natürlich haben wir ihnen versichert, dass wir sie nicht für verantwortlich halten. Inzwischen treffen wir Vorbereitungen, damit Seine Königliche Hoheit baldmöglichst nach Paris reisen kann. Er ist in Balmoral. Ich höre, die jungen Prinzen wurden informiert, dass ihre Mutter einen Unfall hatte.«


  »Danke, Sir Claude«, sagte Trodd so geringschätzig, dass die Ritterwürde eher wie eine Beleidigung erschien. »Jack, was hat das SIS?«


  »Totales Chaos«, antwortete Grantham, der abzuschätzen versuchte, wie viel er verraten sollte und wann. »Irgendjemand verwandelt Paris in eine Gefechtszone. Es gab Berichte über gedämpfte Explosionen, die irgendwo unterirdisch stattgefunden haben, auf der anderen Seite der Seine gegenüber der Unfallstelle. Südlich des Flusses wurde eine Wohnung in tausend Stücke gesprengt. Die Polizei erzählt den Anwohnern, es sei ein Gasleck gewesen; aber es wurde ein Fahrzeug gesehen, das mit hoher Geschwindigkeit weggefahren ist. Fünfzehn Minuten später explodierte eben dieser Wagen im Hof eines Hauses im Marais-Viertel. Ein Team bewaffneter Polizisten war ein paar Minuten zuvor in das Haus gegangen. Sie haben überall Leichen gefunden. Darunter wohl einige Briten.«


  »Scheiße!« Trodd schlug vor Wut auf den Tisch. »Sagen Sie mir, dass das nicht ein Haufen Ihrer Leute mit einem Geheimauftrag war. Haben Sie außer der Reihe irgendeinen Mist abgezogen?«


  »Nein. Wir hatten natürlich Leute in Paris, aber nur für eine Überwachung. Keiner von denen ist in eine schmutzige Sache verwickelt. Ich kann Sie dessen versichern.«


  »Natürlich ist es möglich, dass wir den Täter kennen.« Agatha Bewleys Stimme war so trocken wie ihre ganze Erscheinung.


  Trodd warf einen finsteren Blick in ihre Richtung. »Was meinen Sie damit?«


  »Nun, wir alle nehmen von Zeit zu Zeit Hilfe von außen in Anspruch. Leute für Gelegenheitsarbeiten. Die könnten die Prinzessin auf eigene Rechnung angegriffen haben. Sie könnten von einem Kunden dazu angeworben worden sein. Der Freund könnte das Hauptziel gewesen sein. Sein Vater hat zahlreiche Feinde. Dann wäre es tatsächlich nur ein schrecklicher Unfall gewesen.«


  »Davon gehen wir doch sicherlich aus«, meinte Sir Claude. »Ist hier wirklich jemand der Meinung, dass das ein Mordanschlag gewesen ist?«


  »Wir wissen es nicht, oder?«, entgegnete Trodd. »Für die Öffentlichkeit war es ein Unfall. Das ist die offizielle Version, und ich hoffe wirklich, das stellt sich als wahr heraus, denn wenn nicht, werden wir die Auswirkungen mächtig zu spüren bekommen. Aber wenn da einer die Mutter des zukünftigen Königs von England ermordet hat, will ich nicht eines Morgens aufwachen und alles darüber in der Sun lesen. Ich will es als Erster wissen.«


  »Und der Premierminister?«, fragte Sir Claude.


  »Lassen Sie das meine Sorge sein. Fürs Erste möchte ich, dass sich das Außenministerium an die offizielle Version hält: schrecklicher Unfall, Anteilnahme auf der ganzen Linie, gemütlicher Umgang mit den Franzmännern.«


  Der Diplomat zuckte zusammen. »Natürlich, natürlich … aber wir müssen wirklich warten, bis der Außenminister entscheidet, wie vorgegangen wird.«


  »Der Außenminister wird genau so vorgehen, wie ich es ihm sage. Wo war ich stehengeblieben? Ah ja, Jack … Das SIS soll ermitteln, was wirklich in Paris passiert ist. Und Agatha, ich will eine Liste mit allen Leuten in diesem Land, die ein Motiv haben könnten, die beliebteste Frau der Welt zu töten, und eine Liste mit allen, die sie dafür haben anheuern können.


  Und übrigens …« Trodd beugte sich nach vorn und schaute in die Runde. »Wenn Sie die Kerle finden, die das getan haben, machen Sie sie fertig. Endgültig. Und halten Sie Downing Street aus der Sache raus.«


  Trodd erhob sich, ohne noch etwas zu sagen, und schritt aus dem Raum. Sir Claude ging unmittelbar nach ihm.


  Grantham versuchte, beschäftigt zu erscheinen, indem er seinen Notizblock und Kugelschreiber in die Aktentasche steckte, aber er spürte, wie sich Agatha Bewleys Falkenaugen in ihn hineinbohrten.


  »Sie haben doch eine Idee, wer dahinter steckt, nicht wahr?«


  »Kommen Sie, Agatha, Sie wissen, dass es so einfach nicht ist. Es gibt überall in Europa entsprechende Gruppen, die diese Operation durchgeführt haben könnten, die Hälfte davon hier in London. Und wie Sie selbst sagten: Viele Leute können den Auftrag erteilt haben.«


  Agatha hielt seinen Blick einen Moment lang fest; dann senkte sie vertraulich die Stimme. »Ich glaube, Sie haben jemanden im Kopf, und es gefällt mir nicht, dass ich außen vor gehalten werde. Es tut mir leid, Jack, aber ich bin nicht bereit, lange ruhig zu bleiben. Der Ruf meiner Abteilung steht auf dem Spiel.«


  »Das ist nicht die Zeit, um sich untereinander zu bekriegen«, sagte Grantham beschwichtigend. »Und nur mal angenommen, ich hätte eine Idee, wer das gewesen sein könnte, so hätte ich nichts in der Hand, was einem Beweis auch nur nahe käme.«


  Bewley sah ihn schweigend an und schürzte die Lippen in einer Weise, die Skepsis und Missbilligung ausdrückte.


  »Also gut«, räumte Grantham ein, »ich gebe zu, es gibt ein, zwei Möglichkeiten, die einem auf Anhieb in den Sinn kommen. Ich werde ein stilles Wort mit Percy Wake reden. In der Zeit vor dem Mauerfall hat er dem Dienst geholfen, ein paar knifflige Probleme zu lösen. Das lag alles oberhalb meiner Gehaltsklasse. Ich bin nirgendwo dabei gewesen. Aber der Legende nach hatte Wake die Begabung, gewisse Wege zu finden, um gewisse Dinge zu erledigen. Er wusste, wen man heranziehen konnte, und sagte voraus, wie sich die Sache entwickeln würde. Er würde es natürlich abstreiten, aber wenn es irgendeine verschwörerische Mauschelei gegeben hat, wird der gute alte Percy eine Ahnung haben, wer dafür verantwortlich ist.«


  »Ja, ich kenne seinen Ruf«, sagte Dame Agatha kalt. »Ich habe meine eigenen Erfahrungen mit ihm gemacht. Ich kenne keinen, der mehr Einfluss in Whitehall gehabt hat, ganz gleich, wer gerade an der Regierung war. Und nicht nur dort. Er hatte Kontakte in Washington, Moskau, Peking – der Mann hatte einen erstaunlichen Instinkt, zur richtigen Zeit auf den richtigen Mann zu setzen. Aber Sie sollten keinen Moment vergessen, dass Sir Percys größte Loyalität, bei aller Vaterlandsliebe und Prinzipientreue, die er so stolz zur Schau trägt, ihm selbst gilt. Und was sollen wir Trodd sagen?«, fragte sie noch ein klein wenig leiser.


  Grantham spürte sich zum ersten Mal lächeln, seit er diesen Raum betreten hatte. »Nichts. Ich meine, es ist an der Zeit, dass diesem Saloonbargockel einmal gezeigt wird, wer wirklich das Land führt. Finden Sie nicht?«


  Dame Agatha nickte. »Doch, allerdings.«
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  Als Carver zuletzt geschaut hatte, war nirgends ein Taxi zu sehen gewesen. Aber kaum war Aliks an den Rinnstein getreten, kam auch schon ein weißer Peugeot 406 mit dem Taxischild auf dem Dach angefahren und hielt quietschend neben ihr an. Sie lächelte wieder; diesmal galt es dem Fahrer, der sie anstrahlte. Er sah aus wie ein Nordafrikaner. Er wackelte mit dem Kopf im Rhythmus der arabischen Tanzmusik, die in voller Lautstärke aus den winzigen Lautsprechern dröhnte.


  »Raï«, erklärte er, den Daumen auf das Radio gerichtet. »Gute Musik!«


  Carver wollte ihn bitten, sie leise zu stellen, überlegte es sich aber anders. Der Lärm würde es dem Fahrer unmöglich machen zu belauschen, was er vielleicht mit Aliks reden würde.


  »Sicher«, antwortete er. »Gute Musik. Zum Gare de Lyon bitte.«


  Von dem berühmten, alten Bahnhof mit seinem Uhrturm, der wie eine Miniaturausgabe des Big Ben aussah, fuhren Züge in die Alpenländer. »Attendez ici un moment«, sagte Carver bei der Ankunft zu ihrem Fahrer. Er nahm den Laptopkoffer, öffnete die Wagentür und drehte sich zu Aliks um. »Geben Sie mir Ihre Tasche. Ich werde sie ebenfalls einschließen. Es dauert keine Minute.«


  Aliks kramte in der Tasche und nahm ihre Zigaretten, Lipgloss, Puder und Mascara heraus. »Lebenswichtige Dinge«, erklärte sie. »Ich muss mich wieder herrichten. Und Sie sollten das auch tun, wissen Sie? Gehen Sie da drinnen in den Waschraum.«


  Carver zuckte ratlos mit den Schultern und stieg aus. »Laufen Sie nicht weg«, sagte er; dann begab er sich in den Bahnhof zu den Schließfächern.


  Später, als er unter der harten Neonbeleuchtung in den Spiegel der Herrentoilette blickte, wusste er, was Aliks gemeint hatte. Er hatte Rußstreifen im Gesicht und Betonstaub in den Haaren. Kein Wunder, dass Max ihn spöttisch gemustert hatte. Er sah verheerend aus. Carver wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser, fuhr sich mit den nassen Fingern durch die Haare und sah dann wieder in den Spiegel: schon besser.


  Als er wieder im Taxi saß, zog Aliks sich die Lippen nach. Sie prüfte ihren glänzenden roten Mund im Deckel der Puderdose; dann übergab sie Carver mit spöttisch bittendem Lächeln ihr Schminkzeug. Carver bemerkte, dass sie den Fahrer irgendwie überzeugt hatte, die Musik ein bisschen leiser zu stellen. »Schön«, meinte sie, als er das Makeup einsteckte. »Wohin fahren wir?«


  Er grinste. »Gute Frage. Hören wir mal, ob unser Chauffeur eine Idee hat.« Er beugte sich nach vorn. Aliks war überrascht, dass er fließend Französisch sprach. Carver konnte mit dem Fahrer plaudern und sogar ein paar Witze reißen. Sie schienen zu einer befriedigenden Lösung zu kommen. Carver gab dem Nordafrikaner einen ermunternden Schulterklaps und lehnte sich zurück. »Er sagt, er kennt genau das Richtige für uns. Also«, wechselte er das Thema und sah ihr direkt in die Augen, »warum sind Sie nach oben gekommen? Sie wissen schon, eben in dem Haus. Warum sind Sie nicht einfach abgehauen?«


  »Wohin denn?« Aliks warf einen Blick zu dem Fahrer; dann beugte sie sich dicht zu Carver. Sie sprach leise und drängend. Carver sah, dass sie im Rückspiegel beobachtet wurden, als wären sie ein Liebespaar.


  »Sie sind so schnell die Treppe hochgerannt, dass ich nicht mithalten konnte«, erklärte sie. »Als ich die Schüsse gehört habe, war klar, dass Sie da oben auf Leute getroffen sind. Ich dachte, gut, vielleicht kann ich durch das Tor hinaus, aber der Wagen stand da noch und würde gleich explodieren. Dann wusste ich erst mal nicht, was ich tun sollte. Ich war ganz schön in Panik. Ich konnte die lauten Stimmen aus dem Haus hören und wie der Kerl die Treppe runter rannte. Ich musste mich verstecken. Also nahm ich die Tür, aus der die ersten beiden gekommen waren, die Sie erschossen haben …«


  Sie schwieg einen Moment lang.


  »Jedenfalls bin ich dorthineingegangen und stieß auf eine Treppe. Mir fiel ein, dass das Haus eine Hintertreppe hatte. Ich dachte, ich gehe nach oben und sehe nach, was Ihnen passiert ist. Wenn ich Ihnen helfen könnte zu fliehen, hätten wir vielleicht eine Chance. Naja, den Rest kennen Sie …«


  »Ich bin froh, dass Sie das getan haben.«


  »Ich auch. Ich meine … das hört sich schrecklich an: Die Leute sind tot, und ich bin froh darüber. Bin ich deswegen ein schlechter Mensch?«


  »Nicht schlechter als alle anderen auch«, erwiderte Carver.


  Sie fuhren gerade den Boulevard de Sebastopol entlang, als Carver das grüne Neonzeichen einer Nachtapotheke sah. Er bat den Fahrer anzuhalten. »Entschuldigung«, sagte er zu Aliks. »Noch eine kurze Unterbrechung.«


  Carver ging hinein und kaufte eine Brille mit der schwächsten Dioptrie, die er finden konnte, eine Schere und drei Päckchen Haarfarbe: schwarze, braune und rote. Aliks würde ihre lange blonde Mähne verlieren. Schade. Aber möglicherweise lebensrettend.


  »Was haben Sie gekauft?«, fragte sie, als er wieder einstieg. »Etwas, um sich zu schützen vielleicht? Falls Sie heute Nacht Glück haben?«


  Carver zuckte ratlos mit den Schultern und stieg aus. »Laufen Sie nicht weg«, sagte er; dann begab er sich in den Bahnhof zu den Schließfächern.


  Später, als er unter der harten Neonbeleuchtung in den Spiegel der Herrentoilette blickte, wusste er, was Aliks gemeint hatte. Er hatte Rußstreifen im Gesicht und Betonstaub in den Haaren. Kein Wunder, dass Max ihn spöttisch gemustert hatte. Er sah verheerend aus. Carver wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser, fuhr sich mit den nassen Fingern durch die Haare und sah dann wieder in den Spiegel: schon besser.


  Als er wieder im Taxi saß, zog Aliks sich die Lippen nach. Sie prüfte ihren glänzenden roten Mund im Deckel der Puderdose; dann übergab sie Carver mit spöttisch bittendem Lächeln ihr Schminkzeug. Carver bemerkte, dass sie den Fahrer irgendwie überzeugt hatte, die Musik ein bisschen leiser zu stellen. »Schön«, meinte sie, als er das Makeup einsteckte. »Wohin fahren wir?«


  Er grinste. »Gute Frage. Hören wir mal, ob unser Chauffeur eine Idee hat.« Er beugte sich nach vorn. Aliks war überrascht, dass er fließend Französisch sprach. Carver konnte mit dem Fahrer plaudern und sogar ein paar Witze reißen. Sie schienen zu einer befriedigenden Lösung zu kommen. Carver gab dem Nordafrikaner einen ermunternden Schulterklaps und lehnte sich zurück. »Er sagt, er kennt genau das Richtige für uns. Also«, wechselte er das Thema und sah ihr direkt in die Augen, »warum sind Sie nach oben gekommen? Sie wissen schon, eben in dem Haus. Warum sind Sie nicht einfach abgehauen?«


  »Wohin denn?« Aliks warf einen Blick zu dem Fahrer; dann beugte sie sich dicht zu Carver. Sie sprach leise und drängend. Carver sah, dass sie im Rückspiegel beobachtet wurden, als wären sie ein Liebespaar.


  »Sie sind so schnell die Treppe hochgerannt, dass ich nicht mithalten konnte«, erklärte sie. »Als ich die Schüsse gehört habe, war klar, dass Sie da oben auf Leute getroffen sind. Ich dachte, gut, vielleicht kann ich durch das Tor hinaus, aber der Wagen stand da noch und würde gleich explodieren. Dann wusste ich erst mal nicht, was ich tun sollte. Ich war ganz schön in Panik. Ich konnte die lauten Stimmen aus dem Haus hören und wie der Kerl die Treppe runter rannte. Ich musste mich verstecken. Also nahm ich die Tür, aus der die ersten beiden gekommen waren, die Sie erschossen haben …«


  Sie schwieg einen Moment lang.


  »Jedenfalls bin ich dorthineingegangen und stieß auf eine Treppe. Mir fiel ein, dass das Haus eine Hintertreppe hatte. Ich dachte, ich gehe nach oben und sehe nach, was Ihnen passiert ist. Wenn ich Ihnen helfen könnte zu fliehen, hätten wir vielleicht eine Chance. Naja, den Rest kennen Sie …«


  »Ich bin froh, dass Sie das getan haben.«


  »Ich auch. Ich meine … das hört sich schrecklich an: Die Leute sind tot, und ich bin froh darüber. Bin ich deswegen ein schlechter Mensch?«


  »Nicht schlechter als alle anderen auch«, erwiderte Carver.


  Sie fuhren gerade den Boulevard de Sebastopol entlang, als Carver das grüne Neonzeichen einer Nachtapotheke sah. Er bat den Fahrer anzuhalten. »Entschuldigung«, sagte er zu Aliks. »Noch eine kurze Unterbrechung.«


  Carver ging hinein und kaufte eine Brille mit der schwächsten Dioptrie, die er finden konnte, eine Schere und drei Päckchen Haarfarbe: schwarze, braune und rote. Aliks würde ihre lange blonde Mähne verlieren. Schade. Aber möglicherweise lebensrettend.


  »Was haben Sie gekauft?«, fragte sie, als er wieder einstieg. »Etwas, um sich zu schützen vielleicht? Falls Sie heute Nacht Glück haben?«


  »Etwas um sich zu schützen, ja, aber für Sie.« Er ließ sie in die Papiertüte sehen. »Sie können sein, was Sie wollen, nur nicht blond.«


  Carver sagte das, als wäre er auf Widerrede gefasst; doch Aliks regte sich nicht auf. »Gut. Ich bin nicht mehr dieselbe wie noch vor einer Stunde. Ich trage nicht mehr dieselben Sachen. Warum sollte ich da noch dieselben Haare haben?«


  Sie erreichten das Ziel, das der Fahrer vorgeschlagen hatte: einen Club in einer Seitenstraße des Sebastopol. Es gab kein Schild, aber der Eingang befand sich unter einem hohen Türbogen. Zwei goldene Statuen antiker Frauen hielten zu beiden Seiten eine Laterne. An dem schwarz-goldenen Geländer vor dem Eingang drängten sich die Leute und bettelten um Einlass. Den Gesichtern nach zu urteilen, bettelten die meisten vergeblich.


  »Verdammt!«, murrte Carver. »Das hätte ich mir denken können.«


  Aliks schwieg. Sie wirkte völlig gelassen. Sie stieg aus dem Taxi, strich sich das Kleid glatt, warf die Haare zurück und ging geradewegs durch die Menschenmenge auf den Eingang zu.


  An der Tür stand ein Rausschmeißer: zweihundertfünfzig Pfund westafrikanischer Muskeln in einem silbergrauen Anzug. Er sah Aliks kurz an; dann hakte er das Seil aus, das den Andrang bändigte. Sie hielt Einzug wie ein Filmstar.


  Carver wollte hinterher. Der Türsteher hielt ihn auf. Carver neigte sich zu ihm und sagte ein paar Worte auf Französisch. Dann steckte er ihm etwas in die Brusttasche. Der Mann hielt einen Moment lang inne und ließ Carver schwitzen, dann winkte er ihn durch.


  »Was haben Sie gesagt?«, fragte Aliks.


  »Dass ich Ihr Leibwächter bin. Dann habe ich ihm hundert Dollar zugesteckt.«


  »He! Ich bin es, die Ihnen das Leben gerettet hat, wissen Sie noch?«


  »Entschuldigung. War mir kurz entfallen. Kommen Sie. Wir wollen etwas essen.«


  Nach den ersten paar Schritten hatte Carver schon drei verschiedene Wege nach draußen entdeckt, hatte zwei Gruppen Männer bemerkt, die zur Bedrohung werden könnten, und eine Treppe, die zu einem Restaurantbereich führte. Ein Schein für den Oberkellner brachte ihnen einen Ecktisch ein, von wo aus sich der ganze Laden überblicken ließ. Wenn jemand ihretwegen hereinkäme, wäre er früh genug gewarnt. Carver gab Aliks die Apothekentüte. »Tun Sie, was nötig ist.«


  »Es könnte eine Weile dauern.«


  »Macht nichts. Ich gehe nirgendwohin.« Carver sah sie in der Damentoilette verschwinden. Dann winkte er eine Kellnerin heran und bestellte einen doppelten Johnnie Walker Blue Label ohne Eis. Er wusste nicht, wie viele Drinks es für ihn noch geben würde. Darum hielt er sich lieber an die guten.
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  Die Damentoilette erinnerte an die letzten Tage von Rom. In einer Kabine vögelte ein Pärchen. An einer Wand knutschten zwei Frauen. Eine andere Kabine wurde von einem Nordafrikaner im Iron-Maiden-T-Shirt als Verkaufsstand für Speed, Koks und Heroin benutzt.


  Auf dem Waschbeckenrand schoben sich die Frauen das weiße Pulver zurecht, schnieften es und klopften sich verbliebene Stäube vom Nasenrand auf die Zunge. Ein paar konventionellere Typen gingen pissen, prüften ihr Makeup und redeten über die Männer, die sie eben zurückgelassen hatten.


  Aliks fand ein freies Waschbecken. Kurz sah sie in den Spiegel, der über die ganze Wand verlief. Dann fing sie an zu schneiden. Ein paar Frauen sahen zu ihr herüber. Eine sprach sie auf Französisch an. Aliks machte ein paar verständnislose Gesten.


  »Bist du verrückt?«, wiederholte die Frau auf Englisch. »Du schneidest die schönen Haare ab. Dein Kerl wird dich nicht wiedererkennen.«


  »Genau«, erwiderte Aliks lächelnd.


  Die Frau lachte. »Aber chérie, es muss doch einen leichteren Weg geben, um von ihm wegzukommen, n’est pas?«


  »Vielleicht will ich von einem ganz anderen weg.«


  »Okay, eine Frau mit Geheimnissen!«


  Aliks machte sich wieder ans Schneiden. Als sie einen hübschen, kinnlangen Bob hatte, hörte sie auf. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und warf den Kopf hin und her, um zu sehen, wie sie fielen. »Nein«, murmelte sie, »zu langweilig.«


  Nach ein paar Minuten hatte sie einen jungenhaften Kurzhaarschnitt. Sie blickte wieder in den Spiegel, diesmal zufriedener. Dann hob sie abwechselnd die Färbepäckchen an die Wange, ehe sie zu einer Entscheidung kam.


  Sie füllte das Becken mit warmem Wasser, beugte sich darüber und tauchte den Kopf ein. Dann schäumte sie das Haar mit der schwarzen Farbe ein. Jetzt kam der langweilige Teil. Sie musste zwanzig Minuten warten. Darum setzte sie sich auf den Beckenrand, rauchte eine Marlboro und sah den anderen zu.


  Das Pärchen war inzwischen fertig und kam aus der Toilettenkabine. Die Frau schoss an den Spiegel, um Gesicht und Frisur zu prüfen, während ihr der Mann ungeduldige Blicke zuwarf. Keiner von beiden schien verliebt zu sein. Aliks überlegte, ob es eine professionelle Transaktion gewesen war. Vermutlich nicht, entschied sie. Eine anständige Nutte hätte so getan, als würde es ihr Spaß machen, und zwar derart, dass der Kerl vielleicht für einen Nachschlag bezahlt hätte.


  Das Geschäft des Dealers ließ für kurze Zeit nach. Er versuchte, Aliks zu einem Einkauf zu überreden; dann fing er in gebrochenem Englisch eine Unterhaltung mit ihr an. Er erzählte, wie schwierig das Geschäft mit Kunden sei, die von vornherein Loser waren. Aliks klang, als wüsste sie genau Bescheid. Der Dealer war beeindruckt.


  »Du verkaufst auch Stoff?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete sie. »Anderes.«


  Zwei Blondinen kamen herein. Sie schaukelten auf Zehn-Zentimeter-Stilettos, und für einen Moment verstummten die Gespräche im Waschraum. Die beiden sahen genau gleich aus, aber mit einer unheimlich wirkenden puppenhaften Vollkommenheit. Sie hatten große türkisblaue Augen, perfekte kleine Nasen und aufgeblasene Schmollmünder. Sie schauten völlig gleichgültig drein, als wäre ihnen der Eindruck, den ihr Aussehen auf die Welt machte, längst langweilig geworden. Oder, dachte Aliks, sie hatten sich so viel Botox spritzen lassen, dass sie zu keiner Mimik mehr fähig waren.


  Die Blondinen stellten sich neben Aliks vor den Spiegel und zogen über den Mann her, mit dem sie da waren. Auf Russisch.


  Eine sah sie im Spiegel an und runzelte fragend die Stirn. »Ja znaju vas?«


  Das hieß: Kennen wir uns? Aliks machte große, verständnislose Augen. »Entschuldigung«, sagte sie und versuchte eine möglichst breite amerikanische Aussprache. »Ich verstehe nicht, was Sie sagen. Aber diese Zwillingsmasche, die Sie da abziehen, gefällt mir richtig gut.«


  Die beiden Blondinen wandten sich ihrem eigenen Spiegelbild zu und wechselten ein paar gehässige Bemerkungen über Amerikaner. Sie kämmten sich, zogen sich ihre mikroskopisch kleinen Kleider zurecht und gingen wieder. Als die Tür hinter ihnen zuschwang, stieß Aliks ein leises Lachen aus, halb amüsiert, halb erleichtert.


  »Ein komisches Paar, hm?«


  Aliks blickte auf und sah eine unverdorbene, lächelnde junge Frau von Anfang zwanzig mit Jeans und bauchfreiem Oberteil, klaren blauen Augen und vielen kleinen Sommersprossen in dem leicht gebräunten Gesicht.


  »Sind Sie Amerikanerin?«


  »Nein, aus Kanada. Winnipeg, um genau zu sein. Ich heiße Tiffany.«


  »Hi, Tiffany, ich heiße Aleksandra. Könnten Sie mir wohl einen kleinen Gefallen tun? Könnten Sie mal eben einen Blick nach draußen werfen, ob der Kerl an dem Ecktisch noch da ist?«


  »Klar.« Tiffany ging zur Tür und spähte hinaus. »Sie meinen den süßen Dunkelhaarigen mit dem weißen Hemd und der grauen Jacke?«


  Aliks schmunzelte. Als ›süß‹ hätte sie Carver nicht gerade bezeichnet. »Ja, genau den meine ich.«


  »Warten Sie hier, bin gleich wieder da.« Tiffany verschwand im Club. Zwanzig Sekunden später kam sie wieder zurück. »Wissen Sie was? Er ist wirklich süß. Sieht ein klein bisschen grob aus, aber das mag ich. Er ist auf jeden Fall viel süßer als meiner. Darum habe ich ihn gefragt, ob er ein bisschen Gesellschaft will. Er hat gesagt, er wartet auf jemanden. Ich glaube, er hat wirklich was für Sie übrig.«


  Endlich war die Zeit um. Aliks spülte die Farbe aus; dann beugte sie sich unter den Händetrockner und ließ sich die warme Luft in die Haare pusten. Es dauerte nur Sekunden. Das war der große Vorteil eines Kurzhaarschnitts. Jetzt brauchte es nur noch ein, zwei Handgriffe.


  Aliks schaute suchend die Reihe der anderen Frauen entlang. Ein paar Waschbecken weiter stand eine punkige Rockmieze mit einer Dose Haargel. Das würde gehen. Aliks beugte sich zu ihr und zeigte auf das Gel. »Darf ich?«, fragte sie. Die Frau nickte.


  Aliks fasste in die Dose, rieb die Handflächen aneinander und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, sodass sie fülliger aussahen. Dann drehte sie den Kopf nach allen Seiten und prüfte jeden Blickwinkel, bevor sie den Raum verließ.


  »Das Warten hat sich gelohnt«, sagte Carver, als sie an den Tisch kam. »Sie sehen toll aus.«


  »Finden Sie? Es fühlt sich fremd an, so als wäre gar nichts mehr da«, meinte Aliks. »Aber wenn es Ihnen gefällt, könnten wir auf meinen neuen Stil anstoßen …«


  Sie winkte der Kellnerin. »Eine Flasche Cristal bitte.«


  Kurz darauf standen zwei Gläser Champagner auf dem Tisch und eine helle, klare Flasche im Eiskübel.


  »Na zdarowje!«, sagte Aliks und hob das Glas.


  Sie schaute auf die perlende goldene Flüssigkeit, genoss die Kälte des Glases an den Fingern und atmete den herben Duft ein. Sie bemerkte, dass sie sich noch nie so lebendig gefühlt hatte, noch nie so im Einklang mit sich selbst gewesen war. Was sie getan hatte, fand sie entsetzlich, aber eins war nicht zu leugnen: Sie hatte dem Tod ins Gesicht geblickt und überlebt. Das eindringliche Gefühl der Zerbrechlichkeit des Lebens hatte von ihr Besitz ergriffen. Sie wollte jeden Augenblick restlos auskosten, der ihr noch blieb. Und sie würde sofort damit anfangen.


  


  


  Carver sah die Frau an, die ihm gegenüber saß. Mit den schwarzen Haaren wirkte sie stärker, komplizierter. Ihre blauen Augen leuchteten heller. Die elegante Vollkommenheit ihrer Züge wurde hervorgehoben. Dann grinste er in sich hinein. Eine Frau wie sie? Sie hätte ihn normalerweise kein zweites Mal angesehen.


  Er wollte lieber zurückhaltend bleiben. »Möchten Sie etwas essen?«


  Aliks leerte ihr Glas. »Essen? Bestimmt nicht! Ich möchte tanzen. Kommen Sie!«


  Sie stand auf und zog Carver am Arm.


  Er runzelte nervös die Stirn. »Tanzen wollen Sie?« Das wäre ihm gar nicht in den Sinn gekommen. Was ihn betraf, war dieser Club nur eine Möglichkeit, der Verfolgung zu entgehen.


  Aliks lachte. »Natürlich will ich tanzen. Und wenn Sie nicht wollen, Sie schüchterner Engländer, werde ich mir eben einen anderen suchen, und der wird mich in die Arme nehmen; unsere Körper werden aneinander vorbeistreichen, und wir werden …«


  »Schon gut«, sagte Carver. Er schaute zur Tanzfläche, die von Leuten wogte. Zumindest würden sie dort weniger auffallen als an dem Tisch, der von überall aus zu sehen war. Er gab nach. »Gehen wir tanzen.«
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  Der Deckel des Einstiegslochs hob sich ein paar Zentimeter an, gerade genug, um aus der Nut zu kommen. Ein paar Sekunden lang passierte nichts. Dann wurde er weiter angehoben und kam klappernd auf dem Bürgersteig zu liegen.


  Grigori Kursk verzog das Gesicht, als der Schmerz durch seine gebrochenen Rippen schoss. Er atmete schwer. Auch das tat weh. Dann zog er sich aus dem Schacht und zurück auf die Pariser Straßen.


  Er spuckte aufs Pflaster, um den Güllegeschmack loszuwerden. Er hatte die halben Pariser Abwässer geschluckt. Er würde eine Spritze gegen Cholera, Ruhr und Tetanus brauchen oder was der Arzt sonst noch für nötig hielt.


  Was noch? Er hörte nichts. Die Explosion hatte ihn vorübergehend taub gemacht; seine Ohren protestierten mit schrillem Geklingel. Er hatte eine schusssichere Weste an, aber die Druckwelle hatte ihm einen Hammerschlag auf Brustkorb und Schädel verpasst. Solche Kopfschmerzen hatte er seit den letzten Tagen in Kabul nicht mehr gehabt, wo er die Schande der Niederlage in selbst gebranntem Wodka ersäuft hatte.


  Ihm war übel und schwindlig, und er fühlte sich benommen: eine Gehirnerschütterung. Na wenn schon. Kursk war schon viel schlimmer verletzt gewesen, ohne sich daran zu stören. Wahrscheinlich stank er außerdem. Wenn man in Afghanistan am Arsch der Welt in einem Erdloch saß und stank, während alle anderen auch stanken, war das eine Sache; aber mitten in Paris war das nicht so angebracht.


  Kursk sah sich um. Er stand an einer breiten Straße. Ein Stück weiter befand sich die Auffahrt zu einer Schnellstraße, aber da war kaum Verkehr. Hinter ihm waren Bahnschienen, auf die orange-graues Licht fiel. Ein paar Bahnarbeiter gingen zwischen Güterwaggons hin und her. Keiner schien besonders viel zu tun zu haben.


  Kursk wusste, was er tun würde. An einem Bushäuschen ließ er sich auf den Boden nieder und lehnte sich an einen Laternenpfeiler. Dann wartete er.


  Es kamen Leute vorbei. Drei Bahnarbeiter, die nach Schichtende auf dem Heimweg waren, riefen ihm zu, er solle sich Arbeit besorgen und vorher mal in die Wanne tauchen. Einer deutete einen Tritt an, aber sein Kumpel hielt ihn zurück. »Mensch, Paco, bist du verrückt? Den Gestank kriegst du von den Schuhen nicht mehr runter!« Die Männer gingen lachend weiter.


  Kursk wartete.


  Es dauerte zwanzig Minuten, bis er bekam, was er wollte: einen Kerl, der allein unterwegs war, von seiner Statur, aber untrainiert. Er würde sich nicht verteidigen können. Das wusste Kursk schon vom Hinsehen.


  Als der Mann vorbeiging, stand Kursk auf und wankte auf ihn zu wie ein betrunkener Schnorrer, der um ein paar Francs bettelt. Der Mann riss erschrocken die Augen auf. Er versuchte, aggressiv zu erscheinen. »Verpiss dich, du Penner!« Kursk grinste und ging noch näher an ihn heran.


  Der Mann machte kehrt und entfernte sich eilig, versuchte, Würde zu bewahren, indem er nicht wegrannte. Kursk hatte ihn nach wenigen Schritten eingeholt, packte seinen Kopf und drehte ihn herum, dass es knackte; dann fing er den zusammensinkenden Mann auf.


  Wieder schnitt es ihm übel durch den Oberkörper, dann folgte ein schonungsloser, brennender Schmerz, als er den Toten an den Straßenrand zog und am Zaun bei den Gleisen losließ.


  Es tat weh, als er ihm Jacke, Hose und Hemd auszog. Es tat weh, als er sich aus den klitschnassen, stinkenden Fetzen schälte. Es tat weh, als er sich wieder anzog. Alles tat weh.


  Kursk durchsuchte die Taschen des Fremden und seine Brieftasche: fünfunddreißig Francs in Scheinen und etwa zehn in Kleingeld. Das war reichlich.


  Kursk ließ den Mann in den verdreckten Sachen am Zaun liegen. Es würde eine Weile dauern, bis jemand bemerkte, dass er tot war. Keiner würde an so einen Kerl allzu nah herangehen. Kursk ging die Straße entlang zur Unterführung.


  Dahinter wurden die Straßen schmaler. Es sah überall gleich aus: endlose Wohnblocks mit vier oder fünf Etagen, ab und zu ein Bistro, eine Kneipe oder ein Geschäft. An einer Ecke gab es eine öffentliche Toilette. Kursk warf ein paar Münzen in den Schlitz, stieß die Metalltür auf und ging hinein. Er wusch sich so gut er konnte, seifte sich den ganzen Kopf ein und spülte den Dreck aus den Schnittwunden, die er kreuz und quer auf dem rasierten Schädel hatte. Dabei genoss er die Reibung der harten Stoppeln an der Handfläche.


  Als er fertig war, blickte er in den Spiegel. Es war nicht allzu schlimm. Er sah aus wie ein hartgesottener Scheißkerl, der sich geprügelt hatte und einen Dreck darum gab. Kursk grinste bei dem Gedanken an all die spießigen Pariser, die ihn vielleicht sahen und vor Angst eine Gänsehaut bekamen. Er war sich seines abschreckenden Äußeren sehr sicher, etwa wie eine schöne Frau stets voraussetzt, dass sie den Männern den Kopf verdreht. Wenn er irgendwo entlangging, war das eine Parade seiner Gewaltfähigkeit.


  Kursk verließ die Toilette und sah sich nach einer Telefonzelle um. Er warf alle Münzen, die er hatte, in den Schlitz und wählte eine Überseenummer. Es dauerte eine Weile, bis jemand abnahm. Dann sagte er: »Hier ist Kursk. Hol Juri ran. Ja, ich weiß, wie spät es ist. Halt’s Maul, und hol Juri.«
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  »Würden Sie mir eine von Ihren scheußlichen Zigaretten geben?«


  Papin grinste. »Ich dachte, Sie rauchen nicht.«


  Der OV verzog das Gesicht. »Normalerweise. Aber heute Nacht mache ich mal eine Ausnahme.«


  Papin griff nach seinen Gitanes; dann hielt er die Hand eine Sekunde lang still, bevor er sie an die Ohrmuschel seines Telefons legte. Er hörte stirnrunzelnd zu und sprach kurz ins Mikrofon, das an seinem Hals baumelte, nickte knapp und schaltete ab.


  »Ich fürchte, ich habe schlechte Neuigkeiten«, sagte Papin, während er dem OV eine Zigarette reichte und das Feuerzeug aufflammen ließ. »Im Marais hat es Tote gegeben. Eines der vornehmsten Häuser ist in ein Schlachthaus verwandelt worden. Ein explodierter Wagen, eine Leiche im Torweg, zwei weitere im Treppenhaus, noch mal zwei im ersten Stock. Und menschliche Überreste wie Konfetti über den ganzen Hof verteilt. Die toten Männer waren mit Maschinenpistolen bewaffnet. Sie waren Profikiller und haben sich gegenseitig umgebracht. Da frage ich mich, warum solche Leute heute Nacht in Paris sind, hm?«


  »Nun, da haben Sie wohl Recht.«


  »Dann kommen Sie mit.«


  Sie fuhren im ersten grauen Licht der heuchlerischen Dämmerung zu dem Haus. Papin zückte seinen Dienstausweis vor dem Polizisten, der am Tor Wache stand und die wachsende Menge von Gummihälsen zurückhielt, die vom Scheinwerferlicht des Polizeiwagenaufgebots angezogen wurden. Drinnen hatte Papin ein kurzes, wütendes Gespräch mit einem stiernackigen Mann im schlecht sitzenden Anzug, der Schweißflecke unter den Armen hatte.


  »Das war der zuständige Ermittlungsbeamte«, erklärte Papin dem OV.


  »Ich verstehe. Was war sein Problem?«


  »Er wollte die Leichen wegschaffen, damit sie möglichst schnell untersucht werden können. Ich sagte, er kann sie in fünf Minuten haben. Also verlieren wir keine Zeit. Erzählen Sie mir alles.«


  Sie gingen zur ersten Leiche. »Kennen Sie ihn?«, fragte Papin.


  »Ja. Er heißt Whelan, ehemaliger Fallschirmjäger. Es scheint ziemlich offensichtlich zu sein, was passiert ist. Jemand ist am Tor angekommen. Whelan geht nachsehen. Er wird erschossen.«


  Sie gingen weiter und sahen die ausgebrannte Karosserie des Bombenfahrzeugs. Der Polizeibeamte stand an der zerstörten Fahrertür. »Sehen Sie mal«, sagte er.


  Er zeigte ins Wageninnere. Die beiden Männer blickten auf das verkohlte Lenkrad, an dem eine Plastikfessel festgemacht war. Darin hing eine abgerissene Hand. Der Rest des Toten war über den ganzen Hof verteilt. Einer von der Spurensicherung photographierte jedes einzelne Stück.


  Papin griff nach seinen Zigaretten. Er hielt dem Engländer das Päckchen hin. »Noch eine?«


  »Nein, es geht mir gut, danke. Ich habe schon Schlimmeres gesehen.«


  Sie gingen ins Haus, wo die beiden Leichen in der Halle lagen. Ihr Blut bildete einen lebhaften Kontrast zu den schwarz-weißen Steinplatten.


  »Nichol und Jarret, ebenfalls Fallschirmjäger«, sagte der OV. »Sie kamen in einem Team mit Whelan und zwei anderen.«


  »Vielleicht sollten Sie Ihre Anwerbungsmethoden überdenken«, bemerkte Papin.


  »Keine Sorge. Wir werben die Besten an. Deshalb sind die beiden ja tot.«


  »Sie wissen, wer das getan hat?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher. Ich werde es genau wissen, sobald ich gesehen habe, wer oben liegt.«


  Sie gingen ins Esszimmer hinauf. Der OV zuckte unwillkürlich zusammen, als er Max sah.


  »Der Mann in den Jeans ist der vierte aus dem Team: McCall. Ich schätze, was von Harrison, dem fünften Mann, übrig ist, finden Sie unten im Hof«.


  »Und der andere, von dem ich annehme, dass Sie ihn gut kennen?«


  »Er heißt Max. Jedenfalls habe ich ihn so angeredet. Ich kann Ihnen nicht sagen, was in seiner Geburtsurkunde steht. Wir waren an wirklichen Namen nicht interessiert.«


  »Alors, wer ist das schon? Ist Ihnen die interessante Variation zwischen den Toten hier oben und denen da unten aufgefallen?«


  »Natürlich. Max und McCall wurden mit jeweils drei Schüssen aus einer Maschinenpistole getötet. Die anderen fielen Einzelschüssen zum Opfer. Vermutlich werden Ihre Ballistiker feststellen, dass diese aus einer SIG Sauer P-226 stammen. Wenn ja, dann kenne ich den Schützen unter dem Namen Carver. Er ist der Einzige, der das getan haben kann, abgesehen von einer unbedeutenden Kleinigkeit: Er sollte eigentlich tot sein.«


  »Angenommen, er ist es nicht. Würden Sie ihn bitte beschreiben?«


  »Er trug eine Fliegerjacke, T-Shirt und Jeans, alles in Schwarz, und er fuhr auf einer Honda XR-400, ebenfalls schwarz.«


  »Und das wissen Sie, weil?«


  »Weil ich ihn bezahlt habe.«


  »Ich verstehe. Haben Sie auch seine Komplizen bezahlt?«


  »Nein. Carver arbeitet immer allein.«


  »Warum haben wir dann zwei verschiedene Waffen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Bitte, vergeuden Sie nicht meine Zeit, ja? Entweder ist dieser Carver mit seiner Lieblingskanone reingekommen – einer Waffe mit zwölf Patronen im Magazin –, hat vier Schüsse abgefeuert, dann aus irgendeinem Grund beschlossen, eine ganz andere Waffe zu nehmen, oder es gab zwei verschiedene Leute, die aus zwei verschiedenen Waffen geschossen haben. Alors, Charlie, was meinen Sie?«


  »Im Ernst, Pierre, ich weiß nicht, was hier passiert ist. Ich weiß nicht einmal sicher, ob es Carver war. Er sollte sofort nach der Operation beseitigt werden. Soweit ich weiß, ist das geschehen.«


  »Aber wenn er diese Beseitigung überlebt hat …«


  »Dann ist er ein sehr zorniger Mann.«


  »Der sich rächen würde?«


  »Das würde ich vermuten, ja.«


  »Ist er schon einmal hier gewesen?«


  »Nein.«


  »Wusste er denn von diesem Haus?«


  »Nein.«


  »Und trotzdem gelang es ihm offenbar, von allen Häusern in Paris dieses eine zu finden und alle Leute darin zu töten. Dann verschwindet er spurlos. Sie haben Recht, Charlie. Sie werben nur die Besten an. Vielleicht liegt es daran, dass Sie ihn nicht so leicht beseitigen konnten, wie Sie …«


  »Verdammt! Der Computer!«


  »Pardon?«


  »Max hatte einen Computer, einen Laptop.«


  »Und?«


  »Sehen Sie auf den Tisch. Er steht nicht da. Dieser Scheißkerl Carver hat unseren Computer!«


  Papin schwieg, um seine Gedanken zu ordnen. Dann sprach er mit der erzwungenen Ruhe eines Mannes, der eine Situation beruhigen will. »Vielleicht sind wir zu schnell mit unseren Schlüssen, hm? Erzählen Sie mir, wie Sie diesen Carver töten wollten.«


  Als der OV antwortete, hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Durch zwei Russen, einen Mann und eine Frau, Kursk und Petrowa. Sie arbeiten von Moskau aus. Aber sie sind ebenfalls tot. Wir haben ihre Wohnung in Stücke gesprengt.«


  »Eine Wohnung auf der Ile St. Loius?«


  »Ja.«


  »Nun, explodiert ist sie gewiss, aber es war niemand drin. Kein Toter, kein Verletzter. Für die Öffentlichkeit und die Medien war es nur ein tragisches Unglück, ein Leck in der Gasleitung, nichts Beunruhigendes.«


  »Das kann nicht stimmen. Wir haben das Haus beobachten lassen. Der Mann hat gemeldet, dass ein Mann und eine Frau in die Wohnung gegangen sind. Dann erfolgte die Explosion. Sind Sie sicher, dass die beiden nicht einfach verdampft sind?«


  »Ja. Es war niemand in der Wohnung, als sie explodierte. Wer also waren der Mann und die Frau? Wie sind sie herausgekommen? Und wo sind sie jetzt?«
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  Sie hatten getanzt, sie hatten Champagner getrunken, sogar etwas gegessen, ein thailändisches Gericht aus dem Clubrestaurant. Von draußen abgeschnitten, in eine Welt verbannt, die sich von ihrem Tisch bis zur Bar und über die Tanzfläche erstreckte, war es beinahe, als hätte es diese Stunde voller Gewalt und Tod nicht gegeben. Solange die Musik spielte und die Getränke flossen, waren sie nur zwei ganz normale Leute, die an einem Samstagabend ausgingen … bis Carver erkannte, dass sie entdeckt waren.


  »Da drüben ist ein Mann, der Sie ständig ansieht«, sagte er zu Aliks und musste laut reden, um sich bei dem wummernden Eurotechno verständlich zu machen.


  Aliks verdrehte geringschätzig die Augen und rief: »Klar, was sonst.«


  »Nein. Er sieht wirklich herüber. Der fette Kerl mit den reizenden Begleiterinnen, da drüben an der Wand. Ich vermute, er kennt Sie.«


  Carver folgte ihrem Blick, als sie über die Tanzfläche schaute. Da saß ein dicker Kerl mittleren Alters mit Stoppelhaaren, Hängebacken, Schweinsaugen und einem glänzenden goldbraunen Anzug am Tisch. Die Kombination aus Brutalität, Zügellosigkeit und Vulgarität war unverkennbar. Ein Russe, dachte Carver. Es gab Tage, wo man einem reichen Moskauer begegnete, der nicht wie ein Gangster aussah, aber so einen hatte er noch nicht erlebt.


  Carver beobachtete ihn. Der Kerl befingerte in einem fort die puppenhaften Partymädchen in den Flitterkleidchen, die kaum ihre Plastiktitten bändigen konnten. Er betatschte ihre Oberschenkel und Brüste, während die Blondinen kicherten und zappelten und taten, als hätten sie Spaß dabei. Das war ihr Job. Aber egal was der Fette mit den Händen tat, mit den Gedanken war er nicht bei der Sache. Er sah auf die Tanzfläche.


  Der Russe gab der linken einen Stoß in die Rippen. Das verschaffte ihm ihre Aufmerksamkeit.


  Er brüllte ihr ein paar Worte ins Ohr und deutete mit dem Kopf in Aliks’ Richtung, was ihm einen Wortschwall einbrachte. Er hielt beschwichtigend die Hände hoch. Sie nickte beleidigt und zuckte mit den Schultern. Die Vortäuschung sexuellen Interesses war gänzlich vorbei.


  Aliks hatte der Pantomime zugesehen und schüttelte den Kopf. »Ich kenne ihn nicht.«


  Carver zog sie dicht zu sich heran, um ihr ins Ohr zu sprechen. »Erzählen Sie mir keinen Mist. Er ist Russe. Das sehe ich sofort. Warum hat er Sie angesehen?«


  »Ich weiß es doch nicht!«


  Carver erwiderte nichts darauf. Aliks seufzte laut.


  »Naja, diese Blondchen waren im Waschraum, als ich auch da war. Vielleicht haben sie ihm von der Verrückten erzählt, die sich die Haare abgeschnitten hat. Woher soll ich das wissen?«


  Carver beließ es dabei. Er spähte zu dem Russen hinüber, der in der einen Hand ein Glas, in der anderen eine Frau hatte. Er schien das Interesse an Aliks verloren zu haben, aber Carver wollte trotzdem verschwinden. Die Frage war, wie, ohne die Aufmerksamkeit des Dicken zu erregen. Er wollte eben aufstehen, als die Lichter angingen und er endlich begriff, warum Max jemanden auf ihn angesetzt hatte. Hier wurde viel höher gespielt, als er es sich je vorgestellt hätte.


  Es kam ohne Warnung. Eben noch wummerten ihnen die Beats in den Ohren, dann herrschte Stille, die Deckenbeleuchtung war an und der DJ gab eine Nachricht auf Französisch durch, die in diesem Augenblick in allen Sprachen in jedem Winkel der Welt gemeldet wurde.


  »Meine Damen und Herren, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll«, begann er zögerlich und mit angestrengter Stimme. »Ich kann es nicht glauben, aber die Prinzessin von Wales ist tot. Sie wurde bei einem schrecklichen Autounfall tödlich verletzt, hier in Paris im Almatunnel. Sie wurde ins Pitié-Salpêtrière gebracht, doch die Ärzte konnten nichts mehr für sie tun. Sie ist tot.«


  Der DJ schwieg zwei Augenblicke lang; dann sagte er: »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich jetzt spielen könnte.«


  Die Leute standen auf der Tanzfläche und blickten um sich, als bräuchten sie eine Anleitung, wie sie sich jetzt verhalten sollten. Langsam schwoll das Gemurmel zu einem lauten Stimmengewirr an. Viele stürmten zur DJ-Bühne. Man schrie nach mehr Informationen, verlangte, mit den Scherzen aufzuhören und weiterzumachen. Und dazwischen hörte man immer mehr Frauen schluchzen, die im Arm ihres Partners weinten oder sich vor Trauer zu Boden sinken ließen.


  Mittendrin stand Carver wie erstarrt, als wäre er im Strahl seines Blendlasers gefangen, unfähig, das Ausmaß des Geschehens zu begreifen. Er fühlte sich krank, war schweißnass, hatte einen schweren Kopf und hörte seinen Puls in den Ohren pochen. Er sah nur verschwommen und hatte Lichtblitze vor den Augen, die die Welt um ihn herum in Bruchstücke zerlegten. Sein Verstand entglitt ihm. Er rang um Halt wie ein Bergsteiger in der Steilwand, der gegen den Sog des Abgrunds kämpft. Dann endlich setzte sein Überlebensinstinkt wieder ein. Sowie er sich im Griff hatte, sank sein Puls, und er konnte ruhiger atmen.


  Carver beugte sich vornüber, die Hände auf die Knie gestützt, und ließ den Kopf hängen. Dann atmete er langsam und gleichmäßig aus und richtete sich auf, bereit, sich der Wahrheit zu stellen. Es war wirklich passiert, und er war der Mann, der es getan hatte. Die Tatsachen waren zwingend. Die Fernsehbilder in diesem Schaufenster, die von dem Verkehrsunfall im Almatunnel zu der Prinzessin im Urlaub übergeblendet hatten, waren nicht mehr misszuverstehen.


  Carver dachte an den Moment zurück, wo er in der Wohnung auf Aliks’ Tasche gestoßen war, an sein Telefonat mit Max, an seinen Rechtfertigungsversuch, dass die Zielpersonen ihr Schicksal verdient hätten und viele unschuldige Opfer durch den Anschlag gerettet würden. Dieses Prinzip hatte offenbar sein katastrophales, blutiges Ende gefunden.


  Ihm war nur vage bewusst, dass Aliks neben ihm stand. Sie war aschfahl, ihr Blick meilenweit weg. Sie stöhnte und war genauso wenig imstande wie er, die widerstreitenden Gedanken und Gefühle auszusprechen, die sie innerlich aufwühlten.


  Carver kam sich vor, als wären alle Blicke auf ihn gerichtet, als trüge er das Kainsmal auf der Stirn. Ein verrückter Gedanke, sagte er sich. Sie waren alle viel zu sehr damit beschäftigt, das Gehörte zu verkraften, als dass sie auf jemand anderen hätten achten können. Und dann wurde ihm klar, dass sein Instinkt Recht gehabt hatte. Er wurde beobachtet. Aliks auch. Und der Wahnsinn würde wieder von vorn anfangen.


  In dem harten, grellen Deckenlicht sah Carver den Russen, der das Trinken und Betatschen unterbrochen hatte. Er redete in ein Handy und blickte ab und zu in Carvers Richtung.


  »Verdammt!«, zischte Carver. »Wir müssen hier weg. Sofort!«


  Er wartete nicht auf Aliks Einverständnis, sondern packte sie am Arm und zog sie von der Tanzfläche. An einem Tisch in der Nähe stand die Kellnerin. Carver drückte ihr fünfhundert Dollar in die Hand. »Pour l’addition. Tenez la monnaie. Alors, où est la cuisine?«


  Die Kellnerin antwortete nicht, sie nahm nicht einmal die Geldscheine wahr. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Carver schüttelte sie. Carver wiederholte seine Frage drängender, damit sie zuhörte: »Wo – ist – die – Küche?«


  »Da drüben«, antwortete das Mädchen und zeigte kraftlos auf eine Flügeltür hinter den Tischen.


  »Hat sie einen Personalausgang?«


  »Ja, aber …« Sie stand reglos da, als Carver und Aliks an ihr vorbeistürmten, und murmelte einen schwachen Einwand.


  In der Schwingtür zur Küche sah Carver zu den Tischen zurück, wo der fette Kerl saß. Er stand soeben auf und gab zwei Kumpanen Zeichen, die plötzlich an seinem Tisch erschienen waren. Carver schlüpfte durch die Tür, wo ihm der Lärm, die Hitze und die Gerüche einer arbeitenden Küche entgegenschlugen: eine pikante Mischung aus Fisch, Fleisch, Gewürzen und Schweiß.


  Carver schaute noch einmal kurz durch das Bullauge der Tür.


  Einer der beiden Handlanger rannte die Treppe hinunter. Der andere, ein großer, solide gebauter Kerl mit Aknenarben und Pferdeschwanz, hielt auf den Restaurantbereich zu. Sein Anzug war von einem öligen Blau. Seine Schuhe waren hellgrau. Ein Goldmedaillon schmiegte sich in die dichten schwarzen Brusthaare, und an Handgelenk und Fingern hatte er noch mehr Gold.


  Aliks drängte sich ein paar Schritte vor Carver durch das verschwitzte, fleckige Küchenpersonal an den Arbeitsflächen vorbei. Sie erntete ein paar Pfiffe und eine schmutzige Bemerkung. Dann sahen die Männer Carvers Blick und kamen zu dem Schluss, dass sie gut beraten wären, den Mund zu halten, wenn die Dame zu ihm gehörte.


  Hinter der Küche führte eine zweite Schwingtür auf einen schmalen Gang. Links ging es zu einer Kellertreppe. Am anderen Ende waren zwei Türen: Vorratsraum und Büro. In beiden Räumen war es dunkel. Dort war niemand.


  »Laufen Sie weiter«, sagte Carver. »Die Treppe runter. Und möglichst laut. Los!«


  Er horchte auf ihre Schritte auf dem harten Boden; dann verschwand er in dem Büro. Die Tür ging nach innen auf. Er stellte sich dahinter und schloss sie bis auf einen winzigen Spalt, sodass der Schnapper nicht ganz einrastete.


  Ein paar Sekunden später hörte er die Küchentür aufschlagen. Er stellte sich vor, wie der Pferdeschwanzkerl mit gezogener Waffe auf dem Flur ankam, dort niemanden sah und dann Aliks’ Absätze auf der Treppe hörte.


  Carver hörte ihn weiterlaufen, schob die Tür auf und trat auf den Gang. Er machte drei schnelle Schritte hinter dem Mann her.


  Der hörte ihn beim dritten Schritt, aber da war es zu spät. Er konnte nicht anhalten, sich umdrehen und die Waffe in Anschlag bringen, bevor Carvers linke Hand hochkam, ihm den rechten Arm wegfegte und ihm mit derselben kobraschnellen Bewegung zwei Finger in die Augen stach.


  Der Russe quiekte und ließ die Pistole fallen, um sich an die blinden Augen zu greifen. Carver machte weiter. Er verlagerte das Gewicht auf den rechten Fuß, drehte die Schultern und schlug dem Mann mit dem rechten Handballen aufs Kinn.


  Eine weitere Schulterrotation und eine Gewichtsverlagerung auf die Hüfte brachte Carvers linken Ellbogen hoch, der dem Kerl gegen das Wangenbein krachte. Dann stieß er ihm das rechte Knie in die schutzlosen Weichteile. Als der Russe sich vor Schmerzen bog, versetzte Carver ihm einen Handkantenschlag in den Nacken.


  Der Russe sank bewusstlos zu Boden. Das war der Fünf-Sekunden-Knockout gewesen, Lektion Eins aus dem Nahkampfhandbuch für Spezialeinsatzkräfte. Funktionierte immer. Außer der Gegner hatte das Buch auch gelesen.


  Carver überlegte, ob er den Kerl an seinem dämlichen Pferdeschwanz den Gang entlangziehen sollte, entschied sich dann aber dagegen und fasste ihn unter den Achseln. Er schleppte den Bewusstlosen in das leere Büro und trat selbst wieder auf den Flur. Jetzt kam der interessante Teil.


  Carver ging zur Treppe und spähte hinunter. In dem düsteren Licht sah er einen kleinen Treppenabsatz, eine zweite Treppe in die entgegengesetzte Richtung, die unter ihm verschwand. »Aliks?«, zischte er.


  Er fragte sich, ob sie noch da war. Wenn sie weggerannt war, wäre er nur noch für sich allein verantwortlich. Wenn sie geblieben war, würde es nicht so einfach sein. Entweder stand sie auf seiner Seite, oder sie hängte sich an ihn, um jemand anderem zu helfen.


  Aliks erschien auf dem Treppenabsatz. Sie sah zu ihm hoch. »Was sollen wir jetzt machen?«


  »Das einzig Mögliche: verschwinden.«


  MONTAG, 1. SEPTEMBER
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  Der OV versuchte, sich die Erschöpfung aus den geröteten Augen zu reiben. Die Angelegenheit drohte aus dem Ruder zu laufen. Er stand mit Papin draußen vor dem Haus. Es wurde allmählich hell. Die Stadt würde bald aufwachen und entdecken, was Entsetzliches vorgefallen war, während sie geschlafen hatte.


  »Nun gut«, sagte Papin. »Gehen wir das Ganze noch einmal durch. Vergessen wir für den Augenblick, was sich im Almatunnel abgespielt hat, und konzentrieren wir uns auf das hiesige Geschehen. Es ist kein französischer Bürger zu Schaden gekommen. Wir werden unser Bestes tun, um das alles unter den Teppich zu kehren. Aber wenn ich Ihnen helfen soll, muss ich wissen, was passiert ist. Und Sie müssen – wie sagen Sie immer? – ein paar Kleinigkeiten aufräumen. Zunächst einmal: Wem gehört das Haus?«


  »Das weiß ich nicht. Vermutlich werden Ihre Leute beim Nachforschen eine Menge Briefkastenfirmen in diversen Steuerparadisen finden. Aber ich weiß nicht, wem sie gehören. Und selbst wenn, dürfte ich es Ihnen nicht sagen.«


  »Wie soll ich Ihnen helfen, wenn Sie ein Spiel mit mir treiben?«


  »Ich treibe kein Spiel mit Ihnen. Ich weiß es ehrlich nicht. Und ich garantiere Ihnen, dass irgendwelche Namen, die ich Ihnen geben könnte, nirgendwo in irgendwelchen Besitzurkunden stehen.«


  »Gut, ich verstehe. Nächstes Problem: Wer hat das getan?«


  Der OV überlegte einen Moment. Er blies eine Rauchwolke in die frische Morgenluft und sagte: »Carver. Er muss es gewesen sein. Er wusste von den Sprengsätzen in der Wohnung, weil er sie dort angebracht hat. Kursk hatte keine Ahnung. Hätte er sie betreten, wäre er getötet worden, und die Frau bei ihm ebenfalls.«


  Papin nickte. »Gut, wir wissen also, ein Mann und eine Frau sind in die Wohnung gegangen. Wir sind uns einig, dass der Mann Carver war. Kann die Frau dann Petrowa gewesen sein? Arbeiten sie jetzt zusammen? Wenn ja, müssen sie die Wohnung zusammen verlassen haben, weil bei der Explosion niemand umgekommen ist. Nächste Frage: Sind sie hierhergekommen? Wir haben als Indiz zwei verschiedene Waffen. Die einfachste Erklärung dafür ist, dass es zwei Schützen gegeben hat. Haben wir noch andere Verdächtige? Nein. Hat Carver irgendeine Komplizin?«


  »Nein.«


  »Bien, setzen wir voraus, dass Carver und Petrowa für diese Morde verantwortlich sind; dann müssen sie unschädlich gemacht werden, bevor sie noch mehr Ärger anrichten können. Wir brauchen eine Personenbeschreibung. Sagen Sie mir also, Charlie: Wissen Sie sicher nicht, wie Carver aussieht?«


  Der OV zertrat seinen Zigarettenstummel mit dem Absatz. »Wir haben ihn bei seinen ersten Aufträgen beobachten lassen. Das war eine einleuchtende Vorsichtsmaßnahme. Er ist eins achtzig groß und etwa fünfundsiebzig Kilo schwer. Dunkle Haare, grüne Augen – sofern er sie nicht geändert hat. Ansonsten keine besonderen Kennzeichen, soweit ich weiß. Allerdings gibt es da noch etwas anderes …«


  »Was?«


  »Max hatte sein Jackett nicht an, und es hing auch nicht mehr über der Stuhllehne, wo ich es zuletzt gesehen habe. Carver könnte seine schwarze Jacke in den Müll geworfen und die von Max genommen haben. Sie ist dunkelgrau, aus dem gleichen Stoff wie die Hose.«


  »Gut. Und die Frau?«


  »Das weiß ich nur vom Hörensagen. Sie soll der blonde Modeltyp sein.«


  Papin zog vielsagend die Brauen hoch. »Da haben wir einen Grund, warum Carver mit Petrowa zusammen sein möchte. Aber wenn sie Kursks Partnerin ist, was tut sie dann auf dem Motorrad des Mannes, der ihn umgebracht hat? Warum rennt sie mit Carver von einem Ort zum nächsten? Warum beteiligt sie sich an seiner Schießerei?«


  »Wie zum Teufel soll ich das wissen? Sie ist eine Frau. Vielleicht hat sie eine Schwäche für ihn. Vielleicht hat sie sich anders entschieden.«


  »Oder vielleicht auch nicht.« Papin lächelte. »Was sagt ihr Engländer doch gleich über die Weibchen einer Spezies?«


  »Das war Kipling. Er sagte, die Weibchen einer Spezies sind gefährlicher als die Männchen.«


  »Alors, ein Engländer, der Ahnung von Frauen hat. Incroyable!«
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  Sie saßen in einem Bistro, das die ganze Nacht geöffnet hatte. Es befand sich zwischen den Sexshops und Nepplokalen am Chatelet-Les-Halles. Es war 4 Uhr 45. Sogar die Nutten hatten Feierabend gemacht und waren auf einen Schlummertrunk hereingekommen.


  Aliks sah erschöpft aus; ihre stressbedingte Munterkeit war längst verflogen. Carver holte ihr einen Cappuccino mit doppeltem Espresso und ein Schokoladenbrötchen zum Eintunken. Das war nicht gerade gesund, aber sie brauchte die Energie aus dem Fett und dem Zucker. Aliks ließ das Gebäck liegen, trank von dem Kaffee und zündete sich eine Zigarette an.


  Carver beugte sich nach vorn wie ein vertrauter Freund. »Wer war der Mann, der uns seine Schläger hinterhergeschickt hat? Wie heißt er? Was hat er mit Ihnen zu tun?«


  Sie saugte an ihrer Marlboro, blies eine gekonnte Rauchfahne an die Decke, sagte aber nichts.


  »Kommen Sie schon, Aliks, behandeln Sie mich nicht wie einen Idioten. Sie kennen ihn. Er kennt Sie zweifellos. Woher? Und warum hat er seine Männer auf uns gehetzt?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Er heißt Grigori Sergejewitsch Platonow. Alle nennen ihn Platon. Er gehört zur russischen Mafia. Aber die Banden – wir sagen Klan – bestehen nicht nur aus Russen. Sie kommen von überallher. Das sind Tschetschenen, Aseri, Kasachen, Ukrainer. Sie haben Namen wie Rockgruppen oder Fußballvereine. Die tschetschenischen heißen Tsentralnaja, Ostankinskaja, Avtomobilnaja. Die russischen heißen Solntsewskaja, Puschinskaja, Podolskaja – das ist Platons Klan. Ein Klan hasst den anderen, aber in Bezug auf Frauen sind sie alle gleich. Sie wollen einen ficken, schlagen oder beides. Sie sind alle Schweine.«


  »Woher wissen Sie denn so viel über ihn?«


  »Jeder weiß über ihn Bescheid. Er ist ein Verbrecher, aber die Zeitungen schreiben über ihn, als wäre er ein Superstar: wie viele Häuser er hat, welches neue Auto er sich gekauft hat, wer diese Woche seine Geliebte ist. Und dabei ist er nicht einmal der Boss der Podolskaja. Es gibt viel höhere als ihn. Und die haben auch Bosse, Männer, die zu keiner Bande gehören, sie aber beherrschen, als wären sie … Marionetten.«


  »Gut. Was macht Platon in Paris?«


  »Das kann alles mögliche sein. Er könnte für seinen Klan ein Geschäft abschließen. Er könnte einen Minister ausbezahlen. Er könnte seine Freundinnen zum Shoppen ausführen. Wissen Sie, ich habe die beiden im Waschraum gesehen. Ich konnte nicht beurteilen, sind sie nun Zwillinge oder haben sie nur denselben Chirurgen? Platon würde das gefallen: zwei Frauen nehmen und sie in Barbiepuppen verwandeln. Er würde das spaßig finden.«


  Carver hörte die Bitterkeit in ihrer Stimme. Das war etwas Persönliches. »Gut. Noch einmal: Woher kennen Sie ihn?«


  »Was glauben Sie? Wie kommt es, dass eine Frau einen Mann wie Platon kennt?«


  Carver stellte sich den Mann aus dem Nachtclub vor, wie er auf Aliks lag. Kein schönes Bild. »Wen hat er angerufen?«


  »Den Mann, der mich hierhergeschickt hat.«


  »Wer ist das?«


  »Das weiß ich nicht. Woher auch? Man kennt seinen Auftraggeber nie. Meine Verbindung ist Kursk.«


  »War Kursk. Er ist tot.«


  Aliks schüttelte den Kopf und lächelte matt. »Meinen Sie? Haben Sie seine Leiche gesehen?«


  »Nein.«


  »Sie kennen ihn nicht. Es haben schon viele versucht, ihn zu erledigen. Manche haben sogar geglaubt, es sei ihnen gelungen. Aber er ist wie Rasputin. Man muss ihn mehrmals umbringen, bevor er stirbt.«


  »Wenn Sie meinen. Meiner Erfahrung nach sterben Leute nur einmal. Aber arbeiten Sie ständig mit ihm zusammen?«


  »Nein. Bisher nicht – nicht als Partner jedenfalls.«


  »Wieso hat sich das geändert?«


  Sie lächelte ihn mit müden Augen an. »Es war wie beim Paten: Er hat mir ein Angebot gemacht, das ich nicht ablehnen konnte.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ach … das ist eine lange Geschichte, und die werde ich Ihnen jetzt nicht erzählen.«


  Carver sah auf die Uhr, drehte sich nach der Kellnerin um und winkte, sie solle ihm die Rechnung bringen. »Ich brauche die Geschichte nicht zu hören«, sagte er dann zu Aliks. »Aber ich muss wissen, wie sie ausgeht. Ich muss wissen, ob ich Ihnen vertrauen kann. Auf welcher Seite stehen Sie jetzt?«


  Sie drückte die Zigarette aus. »Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht. Ich versuche gerade selbst, das herauszufinden. Und mir geht es genauso, Samuel. Auch ich muss wissen, wem ich trauen kann. Ich werde im Oktober dreißig. Mit achtzehn bin ich von Zuhause weggegangen. Ich habe mich also zwölf Jahre lang allein durchgeschlagen. Ich bin nicht drogensüchtig. Ich stehe nicht an der Straße und gebe mich für eine Hand voll Rubel den Betrunkenen hin. Ich ziehe auch nicht drei Kinder in einer Wohnung auf, in der die Ratten hausen. Verstehen Sie, was ich sagen will?«


  »Dass Sie wissen, wie man überlebt.«


  »Genau. Ich gehe keine unnötigen Risiken ein. Also frage ich mich, wenn ich Sie ansehe, ob ich diesem Mann mein Leben anvertrauen kann oder ob ich nach Moskau zurückgehen und mein Glück mit Männern wie Platon versuchen soll.«


  »Es ist nicht Platon, der uns gefährlich werden kann«, stellte Carver klar, »sondern der, der diesen Auftrag geplant hat. Und wenn Sie erwägen, nach Moskau zurückzukehren, müssen Sie glauben, eine Verbindung zu haben – jemanden, der Sie schützen könnte.«


  »Vielleicht. Aber wie Sie sagen: schützen könnte. Falls ich richtig geraten habe. Falls man mir helfen möchte. Sie sehen, das ist die Berechnung, die ich anstellen muss.«


  »Berechnung? Mehr ist es nicht?«


  »Mehr kann es nicht sein, wenn man versucht, am Leben zu bleiben.«


  Da hatte sie Recht. Carver wusste das. Aber er wusste auch, dass seine Rechtfertigungen für ihre Anwesenheit nur noch ein Vorwand waren. Sicher würden sie gemeinsam bessere Chancen haben. Er wollte auch nicht, dass sie wegrannte und überall von ihm erzählte. Und sie könnte ihn auch auf die Spur der Leute führen, die ihm diese fatale Mission aufgedrängt hatten. Aber letzten Endes wollte er nur mit ihr zusammen sein. Ganz einfach.


  Carver ließ das Rechnungsgeld auf dem Tisch liegen. »Kommen Sie. Die Métros fahren gleich wieder. Das ist der sicherste Platz für uns.«


  »Und dann?«


  »Dann werden wir den Zug nehmen. Er geht um 7Uhr 15.«


  »Wohin?«


  »Nach Hause«, antwortete er.


  Die Fahrt vom Chatelet-les-Halles zum Gare de Lyon dauert genau drei Minuten. Carver machte dagegen eine Stadtrundfahrt durch ganz Paris, indem er alle paar Stationen die Métro wechselte. So dauerte es über eine Stunde.


  Er nahm nicht an, dass die Russen ihre Fährte wiederaufgenommen hatten, nachdem sie aus dem Nachtclub geflohen waren. Sie waren durch den Hinterausgang verschwunden. Der Kerl am Vorderausgang hatte sie unmöglich sehen können. Aber er konnte sich ausrechnen, dass es da, wo die ersten beiden hergekommen waren, noch mehr Schläger gab. Es hatte keinen Zweck, ein Risiko einzugehen.


  Die meiste Zeit saßen sie schweigend da. Schließlich stiegen sie ein letztes Mal um und nahmen den D-Zug, der sie zum Gare de Lyon bringen würde. »Auf dem Bahnhof sind überall Überwachungskameras«, erklärte Carver. »Wir sollten uns also nicht zusammen sehen lassen. Wenn wir ankommen, holen Sie Ihre Tasche aus dem Schließfach. Dann sehen Sie auf die Abfahrtstafel. Da sollte für 7 Uhr 15 ein Zug nach Mailand angekündigt sein. Den nehmen Sie. Gehen Sie in ein Erster-Klasse-Abteil. Ich werde Sie dort treffen.«


  »Warum sollte ich mit Ihnen gehen?«, fragte Aliks.


  Carver hatte keine Lust, sich eine geschickte Begründung auszudenken. »Weil Sie möchten?«


  Das hatte Aliks nicht erwartet. Darum war ihr Lächeln echt, ihr Tonfall wärmer als bisher. »Na gut. Bessere Angebote habe ich zurzeit wohl ohnehin nicht.«


  »Jetzt kommt unsere Haltestelle.« Carver gab ihr einen Schlüssel. »Ihr Schließfach. Wir treffen uns im Zug.«


  Carver ließ Aliks als Erste aussteigen; dann blieb er auf dem Bahnsteig stehen, um zu sehen, ob ihr jemand folgen würde. Nachdem der nächste Zug eingelaufen war, mischte er sich unter die Passagiere, die zu den Hauptstreckenbahnsteigen gingen. Er holte den Laptop aus seinem Schließfach, dann ging er in die Schalterhalle. Unterwegs setzte er sich die Sonnenbrille auf, die er in der Nachtapotheke gekauft hatte. Damit sah er nicht sonderlich anders aus, aber das war besser als nichts. Er verlangte zwei Fahrkarten erster Klasse nach Mailand und bezahlte in bar.


  Er verließ die Schalterhalle und ging zu einem Ticketautomaten in der Bahnhofshalle. Mit dem Glasdach und den gusseisernen Säulen sah sie aus wie ein gigantisches Gewächshaus.


  Ein paar Reisende frühstückten schon unter den weißen Schirmen des Bahnhofscafés. Dahinter im Hauptgebäude befand sich das grandiose Restaurant Le Train Bleu mit vergoldeter Stuckdecke und schweren Ledersesseln. Verglichen mit den schmuddeligen Imbisslokalen der englischen Bahnhöfe, wo man von mürrischem Personal geschmackloses Fertigfutter serviert bekam, war Le Train Bleu ein Paradies für Feinschmecker. Aber Carver hatte keine Zeit für solche Genüsse.


  Er kaufte eine Hand voll Fahrkarten zu den verschiedensten Zielen, alle mit Bargeld. Zwanzig Minuten nachdem er sich von Aliks getrennt hatte, bestieg er den Zug nach Mailand. Aliks schlief mit dem Kopf an die Abteilwand gelehnt.


  Carver betrachtete sie ein paar Augenblicke lang, um die Konturen ihres Gesichts in sich aufzunehmen. Die Anspannung war aus ihren Zügen verschwunden und hinterließ den Eindruck von Verletzlichkeit. Carver zog sich Max’ Jackett aus und legte es ordentlich gefaltet auf den Sitz gegenüber. Dann rüttelte er Aliks sacht an der Schulter. »Wachen Sie auf«, sagte er. »Wir müssen weiter.«


  Aliks kam zu sich. Sie runzelte die Stirn. »Sie sehen anders aus. Älter.«


  »Das liegt an der Brille.«


  »Wo sind wir?«


  »Noch in Paris. Aber wir wechseln den Zug. Vorher müssen Sie allerdings noch einen Anruf erledigen.«


  Aliks schaute ihn ratlos an, als er ihr Handy aus einer seiner Taschen nahm und eine Nummer eingab. Es klingelte an seinem Hosenbund. Er zog sein eigenes Handy heraus und nahm den Anruf entgegen. Dann legte er beide Geräte über ihnen auf die Gepäckablage.


  »Gehen wir«, sagte er.


  Carver hängte sich Aliks’ Reisetasche über die Schulter, die Laptoptasche über die andere. Das Jackett ließ er zurück. Er fasste Aliks’ Hand und zog sie praktisch aus dem Abteil, aus dem Waggon, über den Bahnsteig und in einen anderen Zug. Der setzte sich zwanzig Sekunden später in Bewegung.


  »Wohin fahren wir?«, fragte Aliks.


  »Tja«, meinte Carver, »das soll eine Überraschung werden.«
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  Kursk wurde von zwei Russen im schwarzen Mercedes abgeholt. Sie schoben ihn auf den Rücksitz.


  »Heilige Muttergottes, Grigori Michailowitsch«, sagte der Fahrer, »du stinkst wie ein tschetschenisches Scheißhaus. Es wird mich ein Vermögen kosten, den Wagen reinigen zu lassen.«


  »Schnauze, Dimitrow. Ich brauche Schmerztabletten. Starke. Sofort.«


  »Natürlich, Grigori, wie du meinst.«


  Sie brachten ihn in ein billiges Hotel. Der Besitzer erwartete sie. Er war Russe. Er würde tun, was man ihm sagte, und den Mund halten. Dimitrow verschwand. Zehn Minuten später kam er wieder zurück.


  Der Besitzer sagte ihm, Kursk sei oben in seinem Zimmer und stünde unter der Dusche. Als Dimitrow klopfte, öffnete Kursk mit einem Handtuch um die Hüfte. Er hatte überall schwarze und violette Blutergüsse sowie blutige Abschürfungen.


  Dimitrow folgte Kursk ins Zimmer. Er hielt ihm zwei Pillen hin. »Demerol«, erklärte er. »Meine letzten. Ich besorge noch welche, sobald ich kann.«


  Kursk spülte sie mit einem ordentlichen Wodka runter und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Gut, und jetzt raus hier. Ich brauche ein bisschen Schlaf.«


  Er war kaum ein Stunde weggetreten, als es wieder an der Tür klopfte. Kursk stand auf und durchquerte splitternackt das Zimmer. Er machte die Tür auf.


  »Ich hatte doch gesagt, du sollst mich nicht stören.«


  Dimitrow hielt ihm ein Handy hin. »Es ist Juri.«


  Es gab keine einleitenden Worte, nur die Anweisung: »Steig in den nächsten Zug nach Mailand. Nimm Dimitrow mit.«


  Kursk rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Ja, sicher … warum?«


  »Deine Partnerin hat ihr Handy angelassen. Wir haben es geortet. Es fährt in südöstlicher Richtung durch Frankreich. Sieht aus, als wäre sie im Zug nach Mailand. Höchstwahrscheinlich ist der Engländer bei ihr. Er heißt Samuel Carver. Sie wurden in einem Pariser Club gesehen beim Tanzen. Platon war mit zwei seiner neusten Huren da. Er hat mich angerufen. Und ich habe erfahren, dass dieser Carver einen Computer mit Informationen bei sich hat, die ich nicht publik gemacht haben will. Ich werde dafür sorgen, dass an jedem Bahnhof Leute stehen. Wenn Petrowa und Carver aussteigen, werden sie sich an ihre Fersen heften, bis du kommst.«


  »Und dann?«


  »Und dann, Kursk, wirst du Carver beseitigen und den Computer an dich nehmen.«


  »Was ist mit der Frau?«


  »Bring sie her. Ich werde dann entscheiden, was mit ihr passiert.«
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  Aliks schlief die meiste Zeit. Carver saß ihr gegenüber. Er hatte bei seinem Atlantikflug geschlafen und war kurz vor der Landung in Paris aufgewacht. Aber selbst wenn er müde gewesen wäre, hätte er jetzt keine Lust zu schlafen. Er schaute aus dem Fenster und sah zu, wie die Pariser Vorstädte allmählich dem flachen Land Nordfrankreichs wichen, das schließlich von der Hügellandschaft Burgunds abgelöst wurde. Hinter Dijon fuhren sie durch die Kalksteinfelsen und Schluchten des Jura zu den Ausläufern der Alpen.


  Carver dachte über sich und sein Tun nach und über die junge Frau und was er ihretwegen tun würde. Ihm schwirrte der Kopf vor lauter ungelösten Fragen und Empfindungen. Carver sagte sich, es habe keinen Zweck, sich über Dinge Gedanken zu machen, die unabänderlich passiert waren. Die Prinzessin war tot. Das war nicht rückgängig zu machen. Er würde sich an seine Grundsätze halten und sich darauf konzentrieren, was er beeinflussen konnte.


  Wem wollte er eigentlich etwas vormachen? Er hatte sich bereits entschieden, sein Leben zu verkomplizieren, indem er diese Frau mitnahm. Wie viel Einfluss hatte er auf sie? Er beobachtete sie beim Schlafen, als sie langsam die Augen aufschlug und ihn dabei ertappte. Sie bedachte ihn mit einem trägen Lächeln, das in ein Gähnen überging.


  »Was haben Sie gerade gedacht?«, nuschelte sie und rieb sich die Augen.


  »Oh, ich weiß nicht …«


  Sie wurde munter und blickte ihm direkt in die Augen. »Haben Sie sich vorgestellt, wie es wäre, mit mir zu schlafen?«


  Carver atmete scharf ein. »O Mann, Sie können ziemlich unverblümt sein, wie?«


  Sie lachte mit der Zufriedenheit einer Frau, die auf die zielstrebige Schlichtheit der Männer im Allgemeinen herabsieht und trotzdem stolz ist, über einen im Besonderen diese Macht zu haben. »So, wie Sie mich angesehen haben, war das nicht schwer zu erraten.«


  »Meinen Sie? Ich wünschte, es wäre so einfach.«


  Das überraschte sie. »Wie meinen Sie das?«


  »Kann schon sein, dass ich an Sie denke. Aber ich frage mich auch, warum ich mich in eine Lage gebracht habe, wo ich überhaupt auf solche Gedanken kommen kann. Ich versuche zu ergründen, wie hoch das Risiko ist, wenn ich Sie in mein Leben lasse.«


  Sie nickte. »Hm, das grenzt an Kopfzerbrechen.«


  Jetzt musste er lächeln. »Vielleicht bin ich nachdenklicher, als ich aussehe.«


  »Tatsächlich? Naja, ich bin zu müde, um mich mit Ihren Gedanken zu beschäftigen.« Sie reckte sich, lockerte die Schultern, dann lehnte sie sich in ihren Sitz.


  »Wecken Sie mich, wenn wir da sind«, sagte sie. »Egal, wo das ist.«


  Carver wartete, bis Aliks wieder fest eingeschlafen war; dann stand er auf und ging den Gang hinunter zu der kleinen Plattform an den Zugtüren. Er nahm sein zusätzliches Handy heraus und wählte eine Londoner Nummer. Eine Frau meldete sich. »Hallo?« Eine müde, spröde Stimme. Carver hörte im Hintergrund einen Säugling schreien.


  »Tag, Carrie«, sagte er. »Hier Pablo. Ist Bobby da?«


  »Es geht mir gut, danke«, gab sie zur Antwort. »Und ja, ich würde dir zu gern alles erzählen, was ich gemacht habe in den drei Jahren, seit du dich zuletzt bequemt hast, hier anzurufen.«


  »Es tut mir leid, Carrie. Du weißt, ich würde mich wirklich gern mit dir unterhalten, aber nicht jetzt. Kann ich kurz mit Bobby sprechen?«


  »Ich hole ihn her.«


  Carver hörte sie rufen: »Liebling! Telefon für dich!«, dann ein Knacken, als ein zweiter Hörer abgenommen wurde. »Moment noch«, sagte eine Männerstimme. Dann gab es einen gedämpften Zuruf: »Bin dran«, und die Hintergrundgeräusche von Mutter und Kind verschwanden.


  »Entschuldigung, so ist es besser«, sagte der Mann.


  »Tag, Bobby, hier ist Pablo.«


  »Mann, schön, dass du anrufst. Was hast du in der Zwischenzeit so getrieben? Es ist eine Ewigkeit her.«


  »Ja«, sagte Carver. »Tut mir leid, dass ich so ungesellig bin, aber ich hatte nicht viel Zeit. Hast du eine Nummer von Trench? Ich muss ein Wort mit ihm reden. Soweit ich weiß, ist er in den Ruhestand gegangen.«


  Bobby lachte. »Ruhestand? Naja, er ist kein CO mehr, aber Ruhestand würde ich das nicht unbedingt nennen. Ein bisschen Sicherheitsberatung hier, einen Aufsichtsratsposten da – der Alte ist eine bewegende Kraft. Warum willst du ihn sprechen? Suchst du einen Job?«


  »Etwas in der Art. Aber hast du nun die Nummer oder nicht?«


  »Ja, sicher. Warte einen Moment.« Es gab eine kurze Pause. »Ja, hier ist sie …«


  »Danke, Kumpel. Wir sollten eigentlich mal wieder ein bisschen plaudern, uns erzählen, was so losgewesen ist. Aber wie ich eben gehört habe, seid ihr auch ziemlich beschäftigt gewesen. Ich freue mich für euch. Ich habe immer gedacht, dass du mal einen großartigen Vater abgeben würdest. Aber ich kann jetzt wirklich nicht weiterreden. Ich melde mich später wieder, ja?«


  Carver legte auf. Er dachte an seine letzte Begegnung mit dem Colonel. Quentin Trench war ihm ein Freund, sogar eine Vaterfigur gewesen. Carver hatte damals noch Paul ›Pablo‹ Jackson geheißen und war kürzlich bei den Royal Marines ausgeschieden, ein ehemaliger Offizier und Gentleman, der selbstzerstörerisch geworden war und sich zu einem zänkischen Säufer entwickelt hatte. Er hatte gerade die Nacht in einer Zelle verbracht, eine Gefälligkeit der Polizei von Dorset. Er war dort regelmäßiger Gast gewesen.


  »Hallo Pablo. Das ist nicht besonders gescheit«, hatte Trench damals gesagt, als er an dem Polizisten vorbei hereingekommen war und einen Blick in die Zelle geworfen hatte.


  »Nein, bestimmt nicht«, hatte Carver geantwortet und sich geschämt, dass Trench ihn so sah, zumal ihm klar gewesen war, dass er nicht nur sich, sondern auch den alten Mann blamierte.


  »Noch immer widerborstig?«


  »Ja.«


  »Warum lassen Sie es nicht an jemandem von gleicher Statur aus?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie können Ihre Fähigkeiten besser nutzen, als sich mit besoffenen Rowdys zu prügeln. Ich werde mich mal umhören. Wer weiß, vielleicht ergibt sich ja so etwas.«


  Drei Wochen später klingelte das Telefon. Der Anrufer stellte sich weder vor, noch fragte er Jackson, wie er heiße. »Über die Namen können wir uns später noch einigen«, sagte er.


  Er vertrete eine Gruppe reicher, mächtiger, staatsbürgerlich gesinnter Leute in London. Seine Auftraggeber kümmerten sich um die Lösung gewisser Probleme, die außerhalb der Möglichkeiten von Regierungsstellen lägen, da diese durch Verträge und Gesetze gebunden seien. »Es heißt, Sie könnten eventuell etwas zu unserer Arbeit beitragen«, sagte er. »Sie haben erstklassige Empfehlungen.«


  Und am Ende des Telefonats sagte der Mann: »Wie wär’s, wenn Sie mich einfach Max nennen?«


  »Einverstanden. Und Sie können mich Carver nennen.« Das war der Name seiner leiblichen Mutter gewesen. Das hatten ihm die Jacksons kurz nach seinem einundzwanzigsten Geburtstag erzählt. Sie meinten, er habe das Recht, das zu wissen. Später, als er sich eine ganz neue Identität ausdachte, war er auf den Vornamen Samuel verfallen – aus keinem besonderen Grund, ihm gefiel nur der Klang.


  


  


  Carver wählte die Nummer, die er bekommen hatte. Eine Frau meldete sich, deren Stimme etwas älter klang und deren Ausdrucksweise an die Schulabschlüsse und Debütantinnenbälle in alter Zeit erinnerte. Pamela Trench teilte Carver mit, dass ihr Gatte übers Wochenende auf Moorhuhnjagd im schottischen Hochland sei. »Ich bedaure außerordentlich, aber er ist telefonisch nicht erreichbar. Darf ich ihm etwas ausrichten?«


  »Nein, machen Sie sich keine Umstände.«


  Es folgte ein kurzes Schweigen, dann sagte Mrs Trench: »Ich bin froh, dass Sie anrufen, Paul. Es ist nur so, dass wir, nun, wir hatten nie Gelegenheit, miteinander zu sprechen, nachdem dieses arme Mädchen …«


  Die wohlmeinenden Worte trafen Carver wie ein Schlag in den Magen, bevor er sich gegen die Erinnerung wappnen konnte. »Ich weiß«, murmelte er.


  »Es muss entsetzlich für Sie gewesen sein.«


  »Ja, das war nicht schön.«


  »Sie sollen nur wissen, dass wir alle an Sie gedacht haben.«


  Carver gelang es, sich zu bedanken, bevor er das Telefon zuschnappen ließ. Er hatte Mühe, die Bilder zu unterdrücken, die in ihm aufstiegen: zwei Wagen, zwei Unfälle, zwei unschuldige Frauen seinetwegen tot. Er wurde von der Scham überwältigt, die tief in seiner Seele saß und nicht auszulöschen war. Und mit ihr kam eine kalte, harte Wut, ein unerbittliches Verlangen nach Rache an denen, die ihn als Ahnungslosen geschickt hatten. Er würde sie für die Verdammnis bezahlen lassen, die sie über ihn gebracht hatten.


  Aber im Augenblick durfte er sich nicht erlauben, die Selbstbeherrschung zu verlieren. Davon hing sein Leben und das einer Frau ab. Darum schluckte er seinen Zorn samt allem anderen herunter und ging ins Abteil zurück. Aliks schlief noch immer.
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  Carver weckte Aliks, bevor der Zug in Lausanne am Nordufer des Genfer Sees einfuhr. Sie stiegen um und kamen pünktlich um 10 Uhr 45 in Genf an, wo sie einen Bus durch das Geschäftsviertel nahmen. Der Bus fuhr über die Rhône an der Wasserfontäne vorbei, die bis zu hundertvierzig Meter in die Höhe stieg. In der Nähe des Flusses standen die gleichen anonymen modernen Bürobauten, Läden und Banken wie in jeder anderen europäischen Großstadt auch; aber dahinter erhob sich der Berg mit der Kathedrale St. Peter. Dort lag die Altstadt mit ihrer mehrtausendjährigen Geschichte, das eigentliche Genf.


  »Hier steigen wir aus«, sagte Carver.


  Er ging mit Aliks kurvige Straßen hinauf und durch enge Gassen zwischen hohen alten Wohnhäusern hindurch. »In Genf wurde immer hoch gebaut«, bemerkte er, als er Aliks’ Blick sah, der den Reihen der Fensterläden bis zum Himmel folgte. »Die Stadt war früher von einer Mauer umgeben und konnte sich nicht ausbreiten. Also konnte man nur in die Höhe bauen.«


  »Du meine Güte, eine Geschichtsvorlesung.«


  Carver machte ein betretenes Gesicht. »Tut mir leid, ich wollte Ihnen keinen Vortrag halten.«


  »Schon gut, es gefällt mir ja. Ich wusste nur nicht, dass Sie sich für solche Dinge interessieren.«


  Sie kamen an einem Antiquariat vorbei, das sich hinter zwei Bogenfenstern in einem Haus mit Holzfassade befand. Es war geschlossen, aber draußen standen frei zugängliche Regale mit alten Büchern. Aliks blieb stehen und bewunderte das Vertrauen des Ladenbesitzers.


  »Die kann doch jeder stehlen«, sagte sie.


  »Unsinn, wir sind in Genf. Wir haben UNO-Gebäude voll zweifelhafter Beamter und Banken, die ihre Dollars bei der Entwicklungshilfe abgezweigt haben. An Bücherklau ist hier niemand interessiert. Die stehlen ganze Länder.«


  Aliks sah ihn an. »Was wollen Sie mir damit sagen?«


  »Nur dass hier Leute mit Diplomatenpass und schicken Anzügen herumlaufen, neben denen alles, was ich mache, wie ein Wohltätigkeitsakt aussieht. Kommen Sie weiter …«


  Neben dem Antiquariat gab es ein kleines Café, wo ein paar Plastiktische draußen auf dem Kopf Steinpflaster standen. Einige Stufen führten in den kleinen, niedrigen Raum. Carver ging hinein.


  Aliks folgte ihm und sah zu, wie der Besitzer hinter der Ladentheke hervorkam, um Carver herzlich zu umarmen und einen Wortschwall in schnellstem Französisch auszuspucken. Sie kam nicht mit, aber es hörte sich an, als ob er Carver mit Pablo anredete. Nach einer Weile verschwand er in der Küche und kam mit einer Plastiktüte voller Vorräte zurück.


  Carver wollte bezahlen, aber der Mann ließ es nicht zu. Er grinste Aliks an, musterte sie von oben bis unten, dann wandte er sich ab, um Carver zwinkernd etwas zuzuraunen, und versetzte ihm einen Stoß in die Rippen. Aliks brauchte keine Französischkenntnisse, um zu verstehen, worum es ging.


  »Es tut mir leid wegen Freddy«, sagte Carver, als sie weitergingen. »In Gegenwart einer attraktiven Frau ist er immer ein bisschen überdreht. Wenn Sie seine Frau kennen würden, wüssten Sie auch warum. Aber er ist ein guter Kerl.«


  Er hielt die Tüte hoch. »Jedenfalls brauchen wir nicht zu hungern.«


  Sie gingen eine Steintreppe hinauf und in einen Hof mit Kopfsteinpflaster, der an den Berg gebaut war. Außentreppen und überdachte Gänge wanden sich um die Häuser wie die Endlostreppen in einer Escher-Zeichnung. »So, da sind wir«, sagte Carver. »Leider wohne ich im obersten Stock.«


  Aliks spähte mit einer gewissen Verzweiflung nach oben. »Müssen wir sämtliche Stufen hinaufsteigen? Bitte sagen Sie mir, dass es einen Aufzug gibt.«


  »Tut mir leid. Die Behörden wollte das nicht genehmigen. Es würde den historischen Charakter dieses schönen, vierhundert Jahre alten Hauses zerstören. Wenigstens hält mich das fit.«


  Er grinste, und Aliks lächelte ihn an, während sie das Gefühl genoss, dass Carvers wirklicher Charakter hinter seiner schützenden Maske hervorlugte.


  Sie hatte keine Vorstellung davon, was sie in seiner Wohnung antreffen würde. Die Killer, die sie aus Russland kannte, waren entweder ordinäre Fieslinge oder Sauberkeitsfanatiker gewesen. Die eine Sorte lebte in Schweineställen voller Pornoheftchen, wo höchstens die Waffen sauber gemacht wurden und wo der einzige Raumschmuck der unvermeidliche Breitwandfernseher war. Die andere Sorte waren anal fixierte, emotional verkümmerte Sonderlinge. Sie lebten in steriler Einrichtung mit Chrom, Leder und schwarzem Marmor. Das Einzige, was beide Gruppen gemeinsam hatten, war der Breitbildfernseher.


  Natürlich gab es auch eine dritte Gruppe, nämlich die Männer, die den Killern Anweisungen gaben. Die hatten für gewöhnlich ein paar teure Geliebte und eine Trophäenfrau, der sie das Einrichten überließen. Dadurch blieben sie zwischen ihren Shoppingausflügen beschäftigt.


  Carver lebte nicht wie ein Russe, eher wie Aliks es sich von einem anständigen Engländer vorstellte. Die Wohnung hatte Deckenbalken und Holzböden mit alten, verblassten, leicht abgetretenen Perserteppichen. Es gab Bücherregale mit Biographien und über Militärgeschichte neben zerlesenen Thrillern, Schallplatten, hunderte von CDs und reihenweise Videos. Im Wohnzimmer standen zwei große alte Lehnsessel und ein langes, abgenutztes Chesterfieldsofa vor einem offenen Kamin. Aliks sah sich hier im Winter auf einem der Sessel eingerollt wie eine Katze liegen und die Wärme des Feuers genießen.


  Carver war nach nebenan in die Küche verschwunden. Aliks hörte seine Stimme durch die Wand. »Ich koche Kaffee. Möchten Sie einen Espresso oder Cappuccino?«


  »Das können Sie?«


  »Natürlich. Ich bin nicht völlig verwildert. Was möchten Sie?«


  »Cappuccino bitte. Ohne Zucker.«


  Über dem Kamin hing ein Gemälde, eine Küstenszene mit dem Datum 1887 im impressionistischen Stil. Eine Familie stand am Rand des Wassers. Die Männer hatten sich die Hosen hochgekrempelt, die Frauen gerade so weit die Röcke gehoben, dass sie einen Zeh ins Meer tauchen konnten.


  »Das ist Lulworth Cove«, erklärte Carver, der mit zwei Tassen Kaffee hereinkam. »Das liegt an der Küste von Dorset, ein paar Meilen von meiner alten Basis entfernt.«


  »Das ist sehr schön.« Aliks lächelte. »Was für eine Basis war das?«


  Carver lachte. »Das darf ich Ihnen nicht verraten. Sie könnten eine gefährliche russische Spionin sein.«


  »Ach nein«, sagte sie. »Das bin ich nicht. Nicht mehr.«


  Carver musterte sie nachdenklich. »Werden Sie es mir nun erzählen? Die lange Geschichte, von der Sie gesprochen haben?«


  Aliks trank von ihrem Kaffee und leckte sich den Milchschaum von der Oberlippe. »Also gut. Aber vorher muss ich noch einiges erledigen.«


  »Was?«


  »Nun, zuallererst möchte ich mich waschen.«


  »Verständlich. Das Badezimmer ist rechts am Ende des Flurs. Gehen Sie nur und tun Sie, was Sie für nötig halten. Ich werde uns etwas zu essen machen. Und danach können Sie mir Ihre Geschichte erzählen.«
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  Papin kam nur langsam voran. Es gab nicht allzu viele Phantombildzeichner, die bereit waren, am letzten Sonntagmorgen im August ans Telefon zu gehen. Endlich hatte er jemanden gefunden, aber das Bild würde nicht vor zehn Uhr vormittags fertig werden. Danach brauchte er jemanden, um es in die Fernsehsender zu bringen.


  An jedem anderen Tag wäre die Bedrohung durch einen englischen Killer und seine attraktive blonde Komplizin auf die Titelseite gekommen und in den Nachrichten als Erstes genannt worden; aber das war kein gewöhnlicher Tag. Die Fernsehsender in Frankreich hatten wie überall auf der Welt nur ein Thema: den Tod der Prinzessin von Wales. Und so widmeten sie dem Mann, der sie getötet hatte, ironischerweise nur ein paar Sekunden mit einem hastig eingeblendeten Fahndungsfoto.


  


  


  Marceline Ducroix, die Carver in dem Bistro in Les Halle Gebäck und Kaffee serviert hatte, sah das Bild im Fernsehen im Hinterzimmer, wo ihr Vater und ihr Onkel saßen, um die Nachrichten zu verfolgen. Die beiden Männer führten einen lauten Wortwechsel, ob der Autounfall ein zufälliges Unglück oder eine typisch angelsächsische Verschwörung gewesen sei. Die Unterhaltung lenkte sie ab.


  Der gesuchte Killer sah aus wie der höfliche, gut gekleidete Mann, der am Morgen perfekt Französisch mit ihr gesprochen hatte. Aber sie war sich nicht sicher, ob er es war.


  »Dann geh besser nicht zu den Bullen«, sagte ihr Vater, als sie ihn um Rat fragte. »Das sind lauter Hurensöhne. Je weniger man mit ihnen zu tun hat, desto besser.«


  


  


  Jérôme Domenici kam nach seiner Nachtschicht in der Apotheke um 8 Uhr 30 nach Hause. Bis dahin hatte er schon von der Tragödie im Almatunnel gehört. Jeder Kunde hatte davon angefangen. Er sah sich noch zehn Minuten lang die Fernsehnachrichten an, dann schlief er auf seinem Sofa ein.


  Es war Mittag, als er wieder wach wurde. Er machte sich gerade einen Teller mit Brot und Käse, immer ein Auge auf den Fernseher gerichtet, als er das Fahndungsbild sah. Der Mann kam ihm bekannt vor. Er wählte die eingeblendete Nummer.


  


  


  Papin befand sich bereits im Gare de Lyon, als er erfuhr, dass ein Mann im grauen Jackett in der Apotheke am Boulevard de Sebastopol gesehen worden sei, der Haarfärbemittel und eine Schere gekauft hatte. Der Mann bestätigte die herausgegebene Beschreibung in allen Einzelheiten. Aber seiner Aussage nach war Carver allein gewesen, und er hatte drei Farben gekauft Braun, Rot und Schwarz. Papin vermutete stark, dass die Frau die Haarfarbe benutzt hatte. Aber welche?


  Inzwischen gab es viele Zeugen, die einen Engländer von Carvers Aussehen im Gare de Lyon gesichtet hatten. Papin hatte festgestellt, dass Carver kurz vor sieben zwei Fahrkarten nach Mailand gekauft hatte. Das bedeutete, er musste den Zug um 7 Uhr 15 genommen haben. Der war bereits in Mailand angekommen und der Schaffner von der Polizei befragt worden. Der Mann konnte sich nicht daran erinnern, jemanden gesehen zu haben, der dem Fahndungsbild ähnelte. Zwischen Frankreich und Italien gab es keine Grenzabfertigung, also auch keine Aufzeichnungen. Es war nicht feststellbar, ob Carver den Zug überhaupt bestiegen hatte und mit wem. Und selbst wenn, so ließe sich nicht ermitteln, wo er ausgestiegen war, ohne jeden Bahnhof an der Strecke zu überprüfen.


  Papin beschloss, bevor er das tun würde, die Filme der Überwachungskameras zu sichten, die im Bahnhof verteilt waren. Die Abdeckung war lückenhaft. Doch Papin entdeckte einen Brillenträger im dunkelgrauen Jackett, der um 7 Uhr 5 die Schalterhalle verließ. Er trug eine schwarze Tasche über der Schulter: den Laptop.


  »Ist er das?«, fragte Papin den OV.


  »Möglich. Ohne die Brille könnte es durchaus Carver sein.«


  »Gut. Aber jetzt sehen Sie her. Wir haben ihn hier um 7 Uhr 5. Das nächste Mal finden wir ihn um 7 Uhr 9, wie er sich dem Bahnsteig nähert, wo der Zug nach Mailand steht.«


  »Ja. Er hat eine Fahrkarte gekauft. Er ist eingestiegen.«


  »Wo ist er gewesen? Es dauert nur ein paar Sekunden, um die Bahnhofshalle zu durchqueren. Was hat er in der Zwischenzeit getan?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist er zur Toilette gegangen. Vielleicht hat er eine Zeitung gekauft.«


  »Vielleicht aber auch eine andere Fahrkarte zu einer anderen Stadt. Carver ist gut. Ihm muss klar gewesen sein, dass er in der Schalterhalle gefilmt wird; also hat er ein Ablenkungsmanöver inszeniert. Er würde dann die anderen Fahrkarten am Automaten gekauft haben. Merde! Die werden von keiner Kamera überwacht. Jemand wird sämtliche Ticketkäufe zwischen 7 Uhr 5 und 7 Uhr 9 überprüfen müssen. Und ich werde so lange etwas anderes tun.«


  »Und das wäre?«


  »Die Frau aufspüren.«
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  Aliks hatte geduscht und kam in die Küche, wo Carver kochte. Sie hatte sich ein Handtuch um den Leib und eins um den Kopf gewickelt. »Haben Sie ein altes Hemd oder etwas anderes, das ich anziehen kann?«, fragte sie. »Von meinen Sachen ist …«


  »Schschsch!« Carver hob die Hand. Aliks wollte sich eben beschweren, da sah sie das kleine Fernsehgerät auf der Konsole an der Küchenwand. Carver hatte ein Satellitenprogramm eingeschaltet.


  »Es ist unglaublich«, sagte er. »Da stehen Tausende vor dem Tor des Buckingham-Palasts. Und noch mehr Leute legen Kränze vor dem Kensington-Palast ab, wo sie gewohnt hat. Es ist ein Kondolenzbuch ausgelegt, und die Menschen stehen hundert Meter weit Schlange, um sich einzutragen. Der Premierminister hat sie die Prinzessin des Volkes genannt. Sie haben Politiker aus aller Welt in der Sendung. Sie haben Experten, die sich zu allem äußern: ob man den Paparazzi erlauben darf, die Leute auf Motorrädern zu verfolgen, oder wie ihre Söhne mit dem schmerzlichen Verlust fertig werden können. Die Todeszeit wurde übrigens mit 4 Uhr angegeben. Als ob das irgendeine Bedeutung hätte.«


  »Wir haben nicht gewusst, was wir da tun …«


  »Das ändert auch nichts. Möchten Sie ein Käseomelett? Es schmeckt recht gut. Schließlich sind wir im Land des Schweizer Käses. Nur leider ist mir der Appetit vergangen.«


  »Danke, gern«, sagte Aliks. »Aber ich sollte mir zum Essen etwas anziehen.«


  »Natürlich. Einen Augenblick.«


  Kurz darauf kam er mit einem grauen T-Shirt zurück. Sandhurst Special Forces Challenge 1987 stand auf der Brust. »Ist das akzeptabel? Ich fürchte, ich habe in letzter Zeit nicht viel gewaschen. Ich bin weg gewesen. Es ist verrückt … Ich war in Neuseeland, als sie mich angerufen haben. Sie haben mich aus dem Urlaub geholt.«


  Aliks berührte ihn sacht am Arm, als sie die schlecht unterdrückte Wut hörte. »Es geht schon. Mit dem T-Shirt komme ich prima zurecht.«


  »Gut. Wenn ich’s mir recht überlege, werde ich vielleicht doch etwas von dem Omelett nehmen.«


  Sie aßen und sahen eine Weile fern. Die Presse stand auf dem Flughafen Biggin Hill südlich von London. Der Leichnam der Prinzessin sollte jeden Augenblick eintreffen. Endlich stand Carver auf und schaltete den Fernseher ab.


  »Wissen Sie was? Ich habe genug gesehen. Die werden mir nichts erzählen können, was ich nicht schon weiß. Und unsere Rolle dabei wurde nicht erwähnt. Nichts von Explosionen oder Schießereien. Entweder wissen sie nichts darüber, oder jemand gibt sich große Mühe, das zu vertuschen.«


  Er ging ins Wohnzimmer hinüber. »Ich dachte, Sie würden mir Ihre Lebensgeschichte erzählen.« Er warf sich aufs Sofa und deutete auf die Sessel. »Setzen Sie sich. Ich bin ganz Ohr.«


  Aliks ließ sich in einem Sessel nieder. Sie zog die Knie unters Kinn und schlang schützend die Arme um die Beine.


  


  


  Carver betrachtete sie und nahm jede Kleinigkeit in sich auf: die Art, wie sich die Sonne im Flaum auf ihren braunen Oberschenkeln fing, wie sie sich mit den Fingern durch die kurzen, nassen Haare fuhr … Dabei überlegte er, ob sie ihn verraten würde. Er dachte, das könnte es wert sein, allein wegen der einen Gelegenheit, diese Frau in seiner Wohnung zu haben, wenn auch nur für einen Tag. Solange sie da war, konnte er den Tod vergessen. Dann fing Aliks an zu reden.


  »Stellen Sie sich eine Welt ohne Farbe vor. Der Himmel ist grau. Die Häuser sind grau und die Menschen auch. Das Gras ist grau. Im Winter ist sogar der Schnee schmutzig grau. Niemand hat Geld, und der Kapitalismus ist der Feind, darum gibt es nichts zu kaufen, nichts liegt in den Schaufenstern der Geschäfte. Es gibt keine Reklame in den Straßen, keine hellen Lichter. Man stellt sich mit seiner Mutter für Brot an und fragt sich, wie betrunken der Vater später sein wird und wen von beiden er schlagen wird, wenn er nicht vorher vom Wodka bewusstlos umfällt. So bin ich aufgewachsen.


  Wir lebten in einer Stadt namens Perm, über tausend Kilometer von Moskau entfernt. Ich war eine gute Schülerin. Ich hatte viel Zeit zu lernen, weil sich kein Junge für mich interessierte.«


  »Ach, hören Sie auf«, unterbrach Carver sie, »das glaube ich nicht.«


  »Doch, wirklich. Ich war kein hübsches Mädchen, und meine Augen hatten … Wie nennt man es, wenn sie in verschiedene Richtungen sehen?«


  »Silberblick?«


  »Ja, ich hatte einen Silberblick.«


  »Ach, daher.«


  »Daher was?«


  »Ihre Augen sind ein kleines bisschen ungleich.« Aliks zuckte unwillkürlich zusammen. Carver verfluchte sich innerlich. »Verzeihen Sie, das war ziemlich dumm von mir. Eigentlich wollte ich sagen, dass Sie tolle Augen haben. Sie sind schön. Und sie sind irgendwie hypnotisch. Ich muss sie immer wieder ansehen, und äh … jetzt weiß ich, wieso.«


  Carver wartete, ob ihm verziehen würde.


  »Sie sagten gerade, dass …«


  »Ich sagte, dass mein Silberblick damals noch nicht so – wie haben Sie es genannt? – hypnotisch war. Ich musste eine dicke, hässliche Brille tragen. Die anderen Kinder haben sich über mich lustig gemacht, die Jungen und die Mädchen auch. Ich wurde allmählich groß, bekam eine gute Figur, aber mein Gesicht, das konnte man vergessen …«


  »Und wie hat sich das hässliche Entlein in den schönen Schwan verwandelt?«


  Aliks nickte knapp, womit sie sich für das Kompliment bedankte und es zugleich beiseitewischte.


  »Ich war beim Komsomol, der Jugendorganisation. Ich hatte für die Partei nichts übrig. Politik interessierte mich nicht. Aber man musste Mitglied werden, dann gab es Vergünstigungen: Sommerlager, bessere Schulen, Sie wissen schon. Nun, jedenfalls gab es einen Literaturwettbewerb. Unter den Kommunisten war es wichtig, kulturnyj zu sein.«


  »Gebildet?«


  »Ja. Man sollte ein Instrument spielen können oder Ballett tanzen oder zum Beispiel wie ich imstande sein, ein langes Essay über Tschechow zu schreiben. Ich behauptete, dass er die leere Dekadenz der Bourgeoisie im imperialistischen Russland entlarvt und die Notwendigkeit der Revolution aufgezeigt hat. Völliger Blödsinn! Aber damit gewann ich eine Reise zu einem großen Kongress des Komsomol in Moskau. Junge Athleten, Wissenschaftler, Künstler und Gelehrte nahmen daran teil. Wir wussten es damals nicht, aber der Staat benutzte diese Kongresse, um die besten jungen Leute herauszufiltern und sie für die verschiedenen Dienste auszubilden.«


  »Aha!« Carver hob den Zeigefinger wie ein schmalziger Fernsehdetektiv, der einen Fall löst. »Da hat man Sie also ausgeguckt und zu einer gefährlichen Spionin gemacht!« Er wurde ernst. »Was haben Sie gemacht? Auswertung oder Beschaffung?«


  »So könnte man es nennen. Bei dem Kongress kam eine Frau zu mir. Sie sagte: ›Darf ich mal?‹ und nahm mir die Brille ab. Sie sah mich schweigend an wie jemand im Museum, der ein Bild betrachtet und überlegt, ob es ihm gefällt. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wurde rot.


  Sie brachte mich in ein Nebenzimmer. Da saßen zwei Männer hinter einem Schreibtisch. Ich hatte gerade erst meinen Essay den Juroren des Literaturwettbewerbs vorgelesen. Diese beiden Männer sahen genauso aus, so als wollten sie mich bewerten. Die Frau sagte: ›Zieh deine Kleider aus, meine Liebe.‹ Ich war sehr schüchtern. Ich hatte mich noch nie irgendeinem Mann gezeigt. Aber mir war klar, dass ich einem Befehl zu gehorchen hatte.


  Die Frau sagte, ich solle mir keine Gedanken machen, es sei nicht anders als beim Arzt. Ich zog mich bis auf die Unterwäsche aus. Sie fingen zu dritt an, über mich zu reden. Es war schrecklich, es war demütigend, als wäre ich ein Stück Vieh auf dem Markt. Sie sprachen über meine Beine, meine Brüste, meinen Po, meinen Mund, meine Haare, alles. Der eine Mann sagte: ›Wir werden natürlich etwas an ihren Augen tun müssen.‹ Und der andere antwortete: ›Das ist kein Problem, nur ein simpler Eingriff.‹


  Ich konnte es nicht glauben. Die Ärzte in Perm hatten immer gesagt, sie könnten nichts für mich tun. Mein Fall sei nicht ernst genug, um die Kosten der Operation zu rechtfertigen. Dann sagte die Frau, ich solle mich wieder anziehen. Die Männer besprachen sich leise miteinander, und schließlich hieß es, ich sei für eine ehrenvolle Aufgabe ausgewählt worden. Im kommenden September sollte ich wieder nach Moskau reisen, um an einer Eliteschule ausgebildet zu werden. Ich würde lernen, Aufgaben zu erfüllen, die für das Vaterland von großem Nutzen seien. Wenn ich die Ausbildung zufriedenstellend beendete, würde ich die feinsten Kleider und eine eigene Wohnung in Moskau bekommen. Auch meinen Eltern wurde eine bessere Versorgung zugestanden.


  Es war unglaublich, wie ein Märchen, als würde ich ein Filmstar werden. Als ich es meiner Mutter erzählte, brach sie in Tränen aus. Sie war so stolz. Sogar mein Vater weinte vor Freude. Im Sommer wurde ich operiert, von denselben Ärzten, die mir den Eingriff vorher verweigert hatten. Ich warf meine Brille weg. Als ich in den Zug nach Moskau stieg, war ich traurig, dass ich von Zuhause fort musste. Aber ich war auch aufgeregt. Ich konnte kaum glauben, dass mir das Schicksal solches Glück beschieden hatte.«


  Carver richtete sich auf seinem Sofa auf. »Ich höre ein Aber kommen. Was ist passiert?«


  »Ich kam an die Felix-Dzerzhinsky-Universität. Sie wurde vom KGB geführt. Ich wurde der Zweiten Hauptverwaltung zugewiesen, die die ausländischen Touristen und Diplomaten überwachte. Ich lernte Englisch. Ich studierte Kunst, die westliche Kultur und ihre Filme, sogar Politik, damit ich mit den gebildetsten Besuchern unseres Landes jede Unterhaltung bestreiten konnte. Und schließlich wurde mir klar, dass ich genau dazu ausgebildet wurde. Kennen Sie den Ausdruck ›Honigfalle‹?«


  »Sicher. Man lernt eine hübsche Frau in einer Bar kennen, geht mit ihr in die Wohnung und schläft mit ihr. Am nächsten Tag zeigt einem jemand die Fotos. Entweder sagt man ihm, was er wissen will, oder die Ehefrau bekommt die Bilder zu sehen. Euer Verein hat das im großen Stil betrieben. Damals wurden alle westlichen Diplomaten, militärisches Personal und Geschäftsleute, die in die Sowjetunion reisten, gewarnt, dass eine Frau, die zu schön ist, um wahr zu sein, wahrscheinlich eine Lüge ist. Was wollten Sie sagen? Sie waren …?«


  »Ich war der Honig in der Falle. Wollen Sie die Wahrheit wissen? Ich war eine Prostituierte im Staatsdienst. Als ich nach Moskau fuhr, war ich noch Jungfrau gewesen. Ich hatte nicht einmal einen Jungen geküsst. Als ich die Universität verließ, wusste ich alles über die Verführung von Männern und die Befriedigung ihrer Lust. Ich kante jeden Kniff und jede Perversion. Wir wurden angewiesen, es so abartig wie möglich zu machen, denn ein Mann wird viel eher zu reden bereit sein, wenn er auf den Knien beim Auspeitschen oder mit einem Dildo im Hintern photographiert wird, als wenn man ihn nur mit dem Schwanz im Mund einer billigen Hure erwischt.


  Und ich war gut, wissen Sie. Wenn Aleksandra Petrowa einen Auftrag bekam, steckten hinterher sämtliche Kollegen die Köpfe zusammen, um sich die Fotos oder das Video anzusehen. Und natürlich versicherten mir die Vorgesetzten, meine Arbeit sei von höchster Qualität. Sie luden mich am Wochenende in ihre Datschen ein, und ich … ich … nun, Sie können sich denken, was passierte.«


  Sie blinzelte einige Male und sah weg. Carver stand auf und reichte ihr ein Taschentuch. »He, nicht doch. Hören Sie auf, sich schlechtzureden. Sie waren noch ein Kind. Sie haben in einer Diktatur gelebt. Ihnen blieb gar nichts anderes übrig. Ich meine, was wäre denn passiert, wenn Sie nein gesagt hätten?«


  »Mit etwas Glück hätten sie mich in eine kalte Kleinstadt in Sibirien versetzt. Wenn nicht … Was wird aus Huren, wenn sie ihren Zuhälter verärgern? Sie werden vergewaltigt, geschlagen, umgebracht …«


  »Also können Sie nichts dafür.«


  Sie brachte ein müdes Lächeln zustande. »Da sind wir nun, der Killer und die Hure.«


  »So kann man es sicherlich sehen. Vielleicht aber auch anders.«


  Aliks nahm die Arme auseinander und streckte die Beine. Sie zog ihr T-Shirt über die Oberschenkel. Dann beugte sie sich vor und sah Carver direkt in die Augen, als wolle sie ihn herausfordern.


  »Vielleicht. Aber davon will ich nichts wissen, ehe ich nicht Ihre Geschichte gehört habe.«


  »Also, ich brauche einen Drink, wenn ich mein Innerstes nach außen kehren soll.« Er ging zur Küche. »Wie wär’s mit einem Glas Wein? Tun wir so, als wären wir normale Leute, die an einem Sommernachmittag eine schöne Flasche kalten Pinot Grigiot trinken.«


  Sie überlegte kurz. »Pinot Grigiot, ein italienischer Wein. In Amerika als Pinot Gris bekannt. Kein klassischer Wein, aber sehr erfrischend. Sehen Sie«, sagte sie mit selbstzufriedenem Lächeln, »ich wurde gut ausgebildet.«


  Carver blieb im Durchgang stehen und sah die schöne Frau in dem verwaschenen T-Shirt an. »Ja, das glaube ich gern«, bemerkte er und ging den Wein holen.
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  Der OV war nach England zurückgereist. Er musste mit seinem Boss sprechen und entscheiden, was zu tun war. Sie würden zweifellos auf ihre eigenen Mittel zurückgreifen, um ihre entlaufenen Mitarbeiter aufzuspüren. Papin war entschlossen, ihnen dabei zuvorzukommen. Und dann würde er aus allem, was er vielleicht aufdeckte, seinen Vorteil ziehen.


  Es amüsierte ihn, dass in Paris niemand sein Interesse am Schicksal des Paares teilte. Die Fernsehsender hatten die Phantombilder schon am frühen Nachmittag nicht mehr ausgestrahlt. Die Sendungen über den Tod der Prinzessin glichen einer globalen Flutwelle, die alle anderen Nachrichten in Trauer, Spekulationen und Neugier untergehen ließ. Die Polizei war froh gewesen, dass sie die übrigen Vorfälle dieser Nacht unter den bürokratischen Teppich kehren konnte.


  Umso besser für Papin. So hatte er keine Konkurrenz. Doch er wusste, dass Charlie für Leute arbeitete, die Carver, die Frau und den kostbaren Computer zu gerne finden würden. Und die würden bestimmt nicht allein sein. Andere würden ebenfalls suchen. Wenn er richtig gewettet hatte und Petrowa Carvers neue Partnerin war, musste sie einen Boss in Russland haben. Der würde sich wundern, wo sie abgeblieben war und was sie tat. Wenn Papin Informationen beschaffte, die beide Seiten interessierten, könnte er den Preis in den Himmel treiben. Darum beschlagnahmte er alle Videobänder vom Gare de Lyon und nahm sie in sein unbezeichnetes Büro mit. Er kochte sich eine Kanne starken Kaffee, fand ein Päckchen Zigaretten und machte sich an die Arbeit.


  Seine erste Aufgabe war, Petrowa zu identifizieren. Die Haarfarbe, die Carver gekauft hatte, musste für sie gewesen sein, denn er hatte sie nicht benutzt: Das war auf den Kameraaufnahmen eindeutig zu erkennen. Papins Phantombild von ihr war also schon überholt. Er beschloss, noch einmal ganz von vorne anzufangen.


  Er sah sich jede Person an, die zwischen 6 Uhr 45 und 7 Uhr 15 zum Bahnsteig des Mailänder Zuges ging. Glücklicherweise war der Bahnhof sonntags um diese Zeit nicht sehr belebt. Papin ließ einzelne Männer und Familien mit Kindern außer Acht, sowie alle, die offensichtlich unter achtzehn oder über vierzig waren. Er musterte nur einzelne junge Frauen.


  Derer gab es zweiundzwanzig. Papin druckte von jeder ein Standfoto aus, um noch einmal den Prozess des Aussonderns zu beginnen.


  Papin war Franzose. Er hielt nichts von Political Correctness. Diese Petrowa hatte einen ausgebildeten Killer davon überzeugt, die Grundregeln seines Handwerks zu vergessen. Er hätte sie töten müssen. Selbst wenn er die Nacht mit ihr verbracht hatte, hätte er sie hinterher umbringen müssen. Er konnte sich nicht erlauben, eine Zeugin am Leben zu lassen. Und doch hatte er es getan. Folglich war sie eine außergewöhnliche Frau.


  Es war eine Sache von Sekunden, den Stapel Standbilder durchzugehen und die Untersetzten und Unscheinbaren auszusortieren, die Rucksackträgerinnen mit dicken Oberschenkeln, die Kurzsichtigen mit vorstehenden Schneidezähnen und die flachbrüstigen Mauerblümchen, deren Schicksal es war, für Männer unsichtbar zu bleiben. Blieben sieben übrig. Schönheit war in der Tat eine Seltenheit, sinnierte Papin.


  Nicht dass alle sieben schön gewesen wären; aber man musste vorsichtig sein. Diese Frau hatte eine harte Nacht durchgemacht. Sie würde übermüdet sein und nicht gerade blendend aussehen. Und eine Überwachungskamera war nicht das schmeichelhafteste Objektiv. Papin sah genauer hin. Vier weitere Bilder landeten im Papierkorb.


  Jetzt waren noch drei in der Endrunde seines Schönheitswettbewerbs. Die Erste war eine kleine Blonde in engen Jeans und einer weißen Bauernbluse. Papin lächelte. Die würde bestimmt jeden Mann in Versuchung bringen. Aber ihre goldblonden Haare reichten ihr bis auf die Schultern. Und warum sollte Carver Haarfarbe und Schere gekauft haben, wenn nicht, um ein so auffälliges Aussehen loszuwerden?


  Blieben noch zwei. Eine war rothaarig. Trotz der frühen Morgenstunde war sie schick gekleidet, eine ehrgeizige junge Angestellte, die Wochenenden und Urlaub keine Beachtung schenkte. Papin betrachtete ihre kantigen Züge und die schmalen dunkel geschminkten Lippen. Er konnte sich vorstellen, wie sie im Bett war: feurig, herrisch, neurotisch. Die war leicht zu verärgern und schwierig zu lenken. Ein Mann müsste Petrucchio spielen, um sie zu zähmen. Sie sah kaum aus wie das verführerische Model, das Charlie beschrieben hatte.


  Blieb also nur die eine in dem kurzen hellblauen Kleid. Papin stellte sich vor, wie es aussehen würde, wenn sie lief: straff über dem Hintern, locker über den schlanken Oberschenkeln. Einen Moment lang gab er sich genüsslich dem Bild hin. Aus rein praktischen Gründen, sagte er sich. Er musste sich in Carver hineinversetzen.


  Charlie hatte von einem Model gesprochen. Nun, diese junge Frau hatte den entsprechenden Körper und die feinen arroganten Gesichtszüge. Das war sogar in dem körnigen Videostandbild zu erkennen. Papin betrachtete die rabenschwarzen Haare. Sie waren struppig geschnitten wie bei einer Straßengöre. So eine Frisur konnte in einem schicken Pariser Salon ein Vermögen kosten. Dasselbe Ergebnis konnte man aber auch kostenlos erzielen. Mit einer billigen Schere und einer Flasche Haarfarbe aus der Apotheke.


  Ja, dachte Papin, das war sie. Es barg ein Risiko, alle anderen außer Acht zu lassen, aber er war bereit, aufs Ganze zu gehen. Er glaubte, Mademoiselle Petrowa gefunden zu haben.
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  Sie saßen nun beide auf dem Sofa, jeder in seiner Ecke, und neben ihnen auf dem Boden stand die leere Weinflasche im Eiskübel. Carver hatte ebenfalls geduscht. Er trug jetzt ein weites weißes T-Shirt und eine hellblaue Leinenhose. Er sah gut aus. Aliks war gleich auf den ersten Blick aufgefallen, wie er sie ansah. Sie fragte sich, wann er den Schritt tun würde.


  »Sie sind dran«, sagte sie.


  »Muss ich?«


  »Ja! Ich habe es auch getan. Ich will jedenfalls wissen, wie Sie zum … naja, wie Sie geworden sind, was Sie jetzt sind. Ich bin schon vielen Menschen begegnet, die töten; aber keiner von denen hat mir ein Omelett gebraten oder mal zugehört, was ich zu sagen hatte. Vermutlich bin ich noch keinem Killer mit Manieren begegnet.«


  »Man sollte auf gute Manieren nicht reinfallen. Sie bedeuten nicht zwangsläufig, dass man für die Leute etwas übrig hat. Manchmal verschleiern sie nur die Tatsache, dass man drauf pfeift.«


  Sie sah ihn an. »Und? Pfeifen Sie drauf?«


  »Worauf?«


  Sie antwortete nicht.


  »Nein.«


  Er brauchte sich nur nach vorn zu beugen und die unsichtbare Schranke zwischen ihnen zu durchbrechen. Ihr Puls beschleunigte sich, sie atmete tiefer, streckte unwillkürlich die Brust vor und öffnete ein wenig die Lippen.


  Aber Carver rührte sich nicht.


  Aliks kam sich blöd vor. Ihr Zorn flammte auf. Wie konnte er es wagen, mit ihr zu spielen? Sie mit diesen kühlen, abschätzenden Blicken zu betrachten?


  »Sie haben noch nicht zu Ende erzählt«, wandte er ein.


  Aliks schwieg.


  »Erzählen Sie mir von Kursk. Was für ein Angebot war es, das Sie nicht ablehnen konnten?«


  »Ich habe genug gesagt. Jetzt sind Sie an der Reihe.«


  »Was möchten Sie hören?«


  »Ist mir egal. Irgendwas. Solange es wahr ist.«


  Carver sah weg. Er griff sich an die Stirn, lehnte den Kopf zurück und sah an die Decke. »Na gut, das ist nur fair«, sagte er schließlich. »Ich werde Ihnen sagen, warum ich Sie jetzt nicht geküsst habe.«


  Aliks schwieg, aber sie beobachtete ihn genau.


  »Ich hatte Angst. Ich fürchtete, wenn ich mich einmal öffne, würde ich nicht mehr aufhören, bis ich mich völlig preisgegeben hätte. Ist das die Wahrheit, die Sie brauchen?«


  »Ja«, flüsterte Aliks. Sie hatte auf seine Augen geachtet, während er das sagte. Darin hatte sich etwas verändert, als wäre ein Vorhang aufgezogen worden, um einen fernen Blick auf den Mann freizugeben, der er wirklich war. Doch nun wurde er wieder zugezogen. Als Carver weitersprach, war der andere Mann verschwunden.


  »Und was ist mit Kursk?«


  Sie wollte ihn am liebsten anschreien, er solle mit Kursk aufhören. Sie sehnte sich nach dem verborgenen Samuel Carver. Doch würde sie Geduld aufbringen müssen, damit er von sich aus wieder auftauchte. Also ordnete sie ihre Gedanken und antwortete: »Es war ganz einfach. Er hat mich erpresst.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Sie seufzte. »Darf ich rauchen?«


  Sie sah ihn einen Moment lang zögern. Er hatte eine pingelige, disziplinierte Seite. Wahrscheinlich aus seiner Militärzeit. Die Videos in seinem Regal waren alphabetisch sortiert, und in der Küche war alles penibel angeordnet. Er würde nicht wollen, dass jemand in seiner Wohnung rauchte.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, lachte er. »Sicher, nur zu. Und dann erzählen Sie.«


  Aliks inhalierte tief und blies eine lange Rauchfahne aus, die sich in den Strahlen der späten Abendsonne kringelte, die durch die tiefliegenden Fenster hereinfielen.


  »Ich war knapp zwei Jahre beim KGB, als die Mauer fiel. Plötzlich rebellierten unsere alten Verbündeten und gaben unseren Soldaten einen Tritt in den Hintern. Es war demütigend. Alles fiel auseinander.


  Eine Zeit lang haben wir so weitergemacht, als wäre nichts passiert. In gewisser Weise war das einfacher. Es kamen mehr Westler nach Moskau. Sie glaubten, der Kalte Krieg sei vorbei und sie hätten gewonnen; darum passten sie nicht auf, was für Frauen sie vögelten und was sie zu uns sagten. Aber dann wurde Gorbatschow abgesetzt, Jelzin übernahm die Macht, und plötzlich war kein Geld mehr da, um uns zu bezahlen. Das ganze Land wurde von Gangstern geführt. Wie übel es vorher gewesen sein mag, jetzt war es hundertmal schlimmer. Wir hatten nichts. Wir mussten irgendwie durchkommen.«


  »Sie klingen, als würden Sie erwarten, dass ich Sie verurteile. Es steht mir nicht zu, das zu tun.«


  »Vielleicht. Ich hatte jedenfalls Glück. Weil ich Englisch sprechen konnte, bekam ich eine Stelle im Hotel, im Marriott, wo ich am Empfang gearbeitet habe. Ich lernte einen guten Mann kennen, einen Arzt. Er war weder reich, noch sah er gut aus, aber er behandelte mich mit Respekt.


  Lange Zeit habe ich geglaubt, es ginge mir gut. Dann kam Kursk ab und zu ins Hotel. Er hatte für die Mädchen als Leibwächter gearbeitet. So wurde das genannt. In Wirklichkeit passte er nur auf, dass wir nicht auf eigene Rechnung arbeiteten oder versuchten, mit einem reichen Kunden wegzulaufen. Kursk erinnerte mich gerne daran, dass er ja wisse, was ich in der Vergangenheit getan hatte. Er konnte mich jederzeit bloßstellen. Alles, wofür ich gearbeitet hatte, wäre zunichte gewesen. Ich bot ihm Geld an, damit er verschwand, aber er lehnte ab. Er hatte mehr Spaß daran, mich zu belästigen, mich an der Leine zappeln zu lassen. Mir war klar, dass er die Leine früher oder später einholen würde.


  Das geschah dann schließlich. An einem Freitagmorgen kam er ins Hotel. Er sagte, er brauche einen Partner bei einem Auftrag. Er wollte eine Frau dazu. Die Leute seien durch sie abgelenkt und würden ihn umso weniger beachten. Er befahl mir, die Arbeitsstelle zu verlassen und meinem Vorgesetzten zu sagen, ich sei krank. Er würde mir zehntausend Dollar zahlen, US-Dollar. Und wenn ich es nicht tun würde …«


  »Lassen Sie mich raten. Er hatte ein paar Ihrer alten Aufnahmen. Sie würden in ihre eigene Honigfalle gehen.«


  Aliks nickte.


  »Und was wurde aus dem Arzt?«


  »Er ist noch da. Er will mich heiraten.«


  »Und was wollen Sie?«


  »Er will mir ein Heim geben, vielleicht sogar eine Familie. Ich wäre eine geachtete Frau.«


  »Aber?«


  »Ich liebe ihn nicht. Ich würde mich nur wieder verkaufen.«


  »Komm her«, sagte Carver. Er breitete die Arme aus, und Aliks schmiegte sich an seine Schulter. Sie spürte, wie er die Nase in ihre Haare drückte und ihren Duft einatmete. Er lehnte sich in die Sofaecke, und sie mit ihm. In seinen schlanken, muskulösen Armen konnte sie sich allmählich entspannen.


  Es dauerte einige Minuten, bis sie bemerkte, dass er eingeschlafen war. Sie lächelte gequält. Sie musste an Ausstrahlung verloren haben, wenn ein Mann sie in die Arme nehmen konnte, ohne vor Begierde verrückt zu werden. Aber vielleicht war das auch das größere Kompliment, dass einer wie Carver in ihrem Beisein einschlief. Er war jetzt vollkommen verwundbar. Sie könnte ihm wer weiß was antun.


  Aliks schälte sich aus seiner Umarmung und stand auf. Sie strich ihm eine Strähne aus der Stirn und küsste ihn sacht wie ein schlafendes Kind. Dann nahm sie die Weinflasche, den Eiskübel und die Gläser und trug sie in die Küche.


  Sie ging den Flur entlang in sein Schlafzimmer, lächelte angesichts des Fernsehers, der wie angekündigt auf einem Sockel am Bettende stand. Auf dem Nachttisch standen Photographien in Rahmen aus Silber und braunem Leder. Darunter die Schwarz-Weiß-Aufnahme eines Mannes mit einem kleinen Jungen in altmodischer Kleidung: Carver und sein Vater. Die Frau auf dem Photo musste seine Mutter sein. Auf einem Farbphoto stand Carver am Ruder einer Jacht mit einer Frau, die ihn von hinten umarmte. Sie lachten beide.


  Aliks empfand einen Hauch von Eifersucht. Wer war die Frau, die Carver so glücklich machte? In seiner Wohnung gab es keine Hinweise auf eine Frau. Sie gehörte nicht mehr zu seinem Leben. Trotzdem nahm Aliks ihr die Nähe zu ihm und die ungezwungene Freude übel.


  Sie redete sich ein, dass es nur professionelle Gründlichkeit sei, als sie in Carvers Kleiderschrank sah und den Stoff seiner englischen und italienischen Anzüge befühlte und über die abgetragenen Jeans und die weiten Trainingshosen lächelte. Sie dachte an seine Wanderhose mit den vielen Taschen. Wie kam es, dass Männer ihre Kleidungsstücke umso mehr liebten, je länger sie sie trugen? Auf dem obersten Schrankbrett über den Hemden und Anzügen lagen zwei zusammengefaltete Decken und ein zusammengerolltes Federbett.


  Aliks musste sich strecken, um heranzureichen. Sie zog es herunter, trug es ins Wohnzimmer und deckte den reglosen Carver zu. Und wo sollte sie sich nun hinlegen? Das war eine Junggesellenwohnung. Es gab nur ein Bett, und darin würde Aleksandra Petrowa schlafen.
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  Carver wachte in der Nacht um kurz nach drei auf. Es dauerte einen Augenblick, bis er begriffen hatte, wo er war. Er lag auf dem Sofa, noch angezogen, aber mit dem Federbett zugedeckt. Er grübelte über die Bedeutung dieser Geste nach. Sicherlich sah das wie ein gutes Zeichen aus. Angesichts der Möglichkeit, ihn entweder im Schlaf umzubringen oder es ihm behaglich zu machen, hatte Aliks zur Bettdecke gegriffen.


  Wo war sie eigentlich?


  Nicht in der Küche und nicht in seinem Arbeitszimmer. Das Bad war leer. Da hingen nur ein paar Damenslips zum Trocknen auf der Handtuchstange. Blieb nur noch eine Möglichkeit. Carver öffnete leise die Schlafzimmertür und tappte durch den Raum.


  Sie lag in seinem Bett. Die Umrisse ihres Körpers zeichneten sich unter der Decke ab, und er sah ihre pechschwarzen Haare auf dem weißen Kopfkissen. Einen Arm hatte sie vor sich ausgestreckt; er verdeckte halb das Gesicht. Ab und zu schnaufte sie ein bisschen. Carver lächelte und schüttelte den Kopf, als er bei sich ein längst vergessenes Gefühl bemerkte: Zuneigung.


  Eine Frau sympathisch finden war eine Sache, aber sie schnarchen hören und das für niedlich halten, nun, da wurde es ernst.


  Carver musste sich zusammenreißen, um sich abzuwenden und aus dem Zimmer zu gehen. Er dachte über alles nach, was Aliks ihm erzählt hatte. Er glaubte die Episode, wie sie zum KGB gekommen war. Aber die bloße Tatsache, dass sie ausgebildet worden war, um Männer zu täuschen, ließ ihn an der übrigen Geschichte zweifeln.


  Sie arbeitete also an der Rezeption eines schicken Hotels, wo ein Verbrecher hereinspaziert kam und sagte: »Komm mit mir zu einer äußerst gefährlichen, streng geheimen Mission in Paris, sonst verrate ich aller Welt, dass du eine Hure warst.«? Nein, das klang nicht glaubwürdig. Andererseits machte sie das noch nicht zu seinem Feind. Es gab alle möglichen Gründe, warum sie ihn über ihre wahre Identität belügen mochte. Er hatte das weiß Gott selbst oft genug getan.


  Carver überprüfte seine Telefone und den Bürocomputer, um zu sehen, ob sie sich mit jemandem in Verbindung gesetzt hatte. Die Telefone wurden über eine Reihe von Relais geleitet, die es unmöglich machten, ihn aufzuspüren. Das System verfolgte auch jede Aktivität. Es hatte während seines Schlafs keine gegeben. Er schaute in sein E-Mail-Programm – ebenfalls nichts.


  Blieb noch Max’ Laptop. Es war denkbar, dass Aliks ihn benutzt hatte. Die Tasche stand noch auf dem Küchenstuhl, wo Carver sie bei ihrer Ankunft hingestellt hatte. Sie sah unberührt aus. Aber das hieß nichts. Aliks wäre klug genug, alles wieder so hinzustellen, wie sie es vorgefunden hatte.


  Carver öffnete die wattierte schwarze Nylontasche und zog den Laptop heraus. Es war ein Hitachi, ein grauer Plastikkasten wie Millionen andere auch. Er klappte ihn auf, drückte den Einschaltknopf und wartete, bis Windows 95 geladen war. Sofort erschien eine Box, die ein Passwort verlangte. Carver hatte keine Ahnung, was Max als sein persönliches Sesam-Öffne-Dich genommen haben könnte, und Aliks auch nicht, darauf würde er seinen letzten Dollar wetten. Seit Paris hatte also niemand mehr das Ding benutzt. Carver klappte den Hitachi zu. Er war kein Computerfreak, nicht im Geringsten; aber der nächste, der diesen Laptop öffnete, würde einer sein.


  Carver war jetzt sicher, dass Aliks mit niemandem Kontakt hatte aufnehmen können, seit er ihr Handy in dem Mailänder Zug hatte liegen lassen. Fürs Erste wenigstens wusste niemand von ihrem Aufenthalt in Genf. Plötzlich fiel ihm auf, dass er Hunger hatte. Er ging an den Küchenschrank und holte eine Packung Cornflakes heraus. Sie waren mindestens drei Wochen alt, aber das war Pech. Dafür war die Milch frisch und kalt.


  Carver aß die Cornflakes an der Kücheninsel. Nach ein paar Löffeln griff er nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Da ging es noch immer um die Prinzessin, um dieselben Unfallbilder, dieselben Urlaubserinnerungen. Man sah sie im Badeanzug, in dem sie um die Körpermitte herum ungewöhnlich füllig erschien. Ein Kerl von CNN spekulierte, sie könnte schwanger gewesen sein. Andere Reporter äußerten sich zu den versäumten Überwachungsaufnahmen. Zwischen dem Ritz und dem Almatunnel gab es zwölf Kameras. Bei keiner gab es eine einzige Aufnahme von dem Mercedes. Carver seufzte. Wer das organisiert hatte, besaß einflussreiche Freunde. Aber auch er hatte ein paar Freunde.


  Carver spülte seine Schüssel und stellte sie auf das Abtropfbrett. Er wischte die Milchspritzer und Cornflakeskrümel von der Arbeitsplatte, um mit ein paar häuslichen Handgriffen den Kopf zu klären. Eine Sekunde lang stand er mit der Hand am Telefonhörer da. Schließlich hob er ab und wählte. Es klingelte mehrere Male, dann gab es ein ärgerliches Brummen in der Leitung.


  Carver grinste. »Schön aufwachen! Hier ist Carver.«


  »Ahhh … wie spät ist es?«


  »Gleich vier. Ja, ich weiß, es tut mir leid, aber es ist dringend. Wir müssen uns treffen. Kannst du in zwanzig Minuten bei Jean-Jacques sein?«


  Es gab ein neuerliches Brummen, diesmal bedeutete es Zustimmung. Carver nahm den Laptop, zog eine Lederjacke vom Garderobenhaken und eilte aus der Wohnung. Er lief bergab auf den See zu, durch das Geschäftsviertel am Ufer und auf die Pont des Bergues, eine v-förmige Brücke, von deren Spitze ein Steg auf eine kleine Insel mit Bäumen führte, die von Lichtern angestrahlt wurden. An einem Ende befand sich die Statue eines sitzenden Mannes in römischer Robe, der mit nachdenklichem Gesicht über den See blickte. Das war der berühmteste Sohn der Stadt: der Philosoph Jean-Jacques Rousseau.


  Als Carver bei der Statue ankam, hörte er eine Stimme im Verborgenen sagen: »Der Mensch ist frei geboren und doch überall in Ketten. Nun, Monsieur Rousseau, das haben Sie richtig erfasst.«


  Carver lachte. »Aber, aber, Thor, hör auf, dir selber leidzutun.«


  Eine ungewöhnliche Gestalt trat ins Licht. Der Mann war über eins neunzig groß, dünn wie eine Bohnenstange, blass, hatte blaue Augen und einen wüsten Schopf blonder Rastalocken. Er rieb sich übers Gesicht, um seine Erschöpfung zu betonen. »O Mann«, sagte er in seinem skandinavischen Singsang, »du hast mich mitten in der Nacht geweckt und angetrieben wie einen dressierten Pudel. Was meinst du, wie ich mich sonst fühlen soll?«


  »Komm und gönne deinen müden Gliedern auf dieser Parkbank eine kleine Rast«, sagte Carver. »Und sieh dir an, ob es sich nicht doch gelohnt hat, aus dem Bett zu steigen.«


  Carver hatte Thor Larsson vor vier Jahren in einer Kneipe kennengelernt, wo sie beide einen amerikanischen Blues-Gitarristen hatten hören wollen. Sie waren bei ein paar Bier ins Gespräch gekommen. Nach der fünften oder sechsten Runde hatte Carver entdeckt, dass dieser blonde Rastakopf nicht nur ein Softwareingenieur, sondern auch ehemaliger Oberleutnant im Nachrichtendienst des schwedischen Heeres war. »Nationaler Geheimdienst«, sagte er damals entschuldigend. »Mir blieb nichts anderes übrig.«


  »Das ist noch gar nichts«, erwiderte Carver darauf. »Ich habe zwölf Jahre bei den Royal Marines gedient, und das auch noch freiwillig.«


  Sie hörten Blues, redeten und tranken noch viel mehr Bier. Larsson wurde sein Techniker. Er fragte nie genau nach, warum Carver nicht nachverfolgbare E-Mail-Konten und Telefonanschlüsse brauchte sowie Computer, die allem, was man auf dem freien Markt kaufen konnte, um wenigstens achtzehn Monate voraus waren, und die Garantie, egal von wo in jedes Netzwerk eindringen zu können. Er machte seine Arbeit und nahm die verschwenderischen Summen Bargeld, die Carver ihm für seine Fähigkeit und seine Diskretion bezahlte.


  »Was für eine große Sache ist es denn?«, fragte der Schwede.


  »Die hier«, antwortete Carver und klopfte auf die Computertasche. »Das ist ein Laptop, in den ich unbedingt rein muss, an sämtlichen Passwörtern und Verschlüsselungen vorbei. Das hat aber einen Haken: Es gibt Leute, die ihn haben wollen, und zwar um jeden Preis. Wenn sie entdecken, dass du ihn hast oder gehabt hast und weißt, was da drauf ist, fackeln die nicht lange. Sie werden dich verfolgen.«


  »Und wie lautet die gute Nachricht?«


  »Ich bin hinter ihnen her, und deshalb muss ich an die Namen und Adressen ran, die in dem Laptop sind.«


  »Du meinst, es gibt Leute, die dich umbringen wollen, und du weißt nicht einmal, wer das ist?«


  »Ich arbeite daran.«


  »Nein, offenbar arbeite ich daran. Und dieser Laptop wird eine Herausforderung sein?«


  »O ja. Wenn ich eines über diese Leute weiß, dann dass sie sehr gute Beziehungen haben. Sie dürften militärische oder sogar NSA-Verschlüsselungen benutzen. Frag mich nicht nach Einzelheiten, aber das ist mit Sicherheit ein Spitzencomputer.«


  Larsson lächelte schief. »Sag das nicht, Mann. Du weißt, das bringt mich nur in Versuchung.«


  Carver grinste. »Also, wenn du nicht glaubst, dem gewachsen zu sein, verstehe ich das …«


  Der Schwede schüttelte den zottigen Kopf. »Das wird dich mächtig was kosten.«


  »Ist das nicht immer so?« Carver übergab ihm die Tasche. Larsson wandte sich zum Gehen, aber Carver hielt ihn zurück. »Ernsthaft, Thor, das könnte heikel werden. Ich werde mich jeden Tag bei dir melden, telefonisch oder per E-Mail, gegen sechs Uhr abends nach hiesiger Zeit. Gib mir fünfzehn Minuten Spielraum. Wenn du nichts von mir hörst, lass den Computer sausen und hau ab. Warte nicht ab, verstanden?«


  »Klar.«


  »Und wenn du an das Adressbuch rangekommen bist, gib mir sofort Bescheid. Das kann uns beiden den Arsch retten.«


  Larsson nickte. Ohne noch etwas zu sagen, gingen sie zusammen zur Brücke. Larsson wandte sich nach links dem modernen Teil der Stadt zu. Carver lief zur Altstadt zurück und folgte den kurvigen Straßen den Berg hinauf, bis er an seinem Haus ankam.


  Aliks schlief noch. Es war kurz nach fünf. Carver zog sich aus und legte sich wieder aufs Sofa, um der goldenen Regel des Militärlebens zu gehorchen: niemals eine Gelegenheit zum Essen, Schlafen oder Scheißen auslassen. Das nächste Mal erwachte er, weil das Licht anging, ihn jemand an der Schulter rüttelte und eine leise, rauchige Frauenstimme fragte: »Ich habe es vergessen: Trinkst du den Kaffee mit Milch und Zucker oder ohne?«
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  Allein in seinem Büro am Sonntagabend, grübelte Pierre Papin über der Frage, welchen Zug Carver und die Frau aus Paris genommen hatten. Eine Überprüfung der Fahrkartenautomaten hatte ergeben, dass während der fraglichen Zeit, wo Carver sie benutzt haben konnte, mehr als ein Dutzend Tickets gekauft worden waren. Vier davon waren nur für eine Person bestimmt gewesen. Papin war versucht, sie außer Acht zu lassen, aber er musste mit der Möglichkeit rechnen, dass der Engländer die Frau fallengelassen hatte und allein gereist war.


  Mehrere Tickets waren auf Kreditkarte gekauft worden, aber nicht auf Carvers Namen. Doch das war zu erwarten gewesen. Wenn er eine Karte benutzt hatte, lautete sie ganz bestimmt auf ein Pseudonym. Also blieb Papin nichts anderes übrig, als die zwölf Reiserouten und die über zwanzig beteiligten Personen zu überprüfen, in der Hoffnung, seine beiden Verdächtigen herauszufiltern.


  Das war eine umfangreiche Aufgabe und würde viel Mitwirkung bedeuten. Normalerweise würde Papin andere Abteilungen um Hilfe bitten, aber diesmal hatte er nicht die Absicht, das zu tun, wenn es sich vermeiden ließ. Das gebot der Selbsterhaltungstrieb.


  Man sagte, in der Politik säßen die Gegner in den anderen Parteien, die Feinde dagegen in der eigenen. Papin ging nach diesem Prinzip vor. Er hegte ein eingefleischtes Misstrauen gegen seine Kollegen in den verschiedenen Diensten des französischen Sicherheitssystems. Er wusste, dass sie ihm munter ein Messer in den Rücken stoßen würden, wenn sie ihrer Behörde damit einen kurzfristigen Vorteil verschaffen konnten. So funktionierte das Spiel in jedem Geheimdienstgefüge. Es waren nicht die Terroristen, die Spione und sonstigen Gefahren für die nationale Sicherheit, um die man sich Gedanken machen musste. Es war der Scheißkerl im Nachbarbüro.


  Es musste eine andere Möglichkeit geben, die Beute aufzuspüren. Papin versetzte sich in Carvers Lage: Er kommt also mit der Frau auf dem Bahnhof an. Sie trennen sich, für den Fall, dass jemand nach einem Paar Ausschau hält. Er sagt ihr, sie solle zum Zug nach Mailand gehen, kauft höchst auffällig die Fahrkarten und lässt sich von den Kameras filmen, wie er zum entsprechenden Bahnsteig geht. Aber sofern er nicht einen gewaltigen Doppelbluff durchzieht, steigt er nicht in den Zug. Er steigt in einen anderen Zug und benutzt die Fahrkarten, die er am Automaten gekauft hat. Doch Carver und die Frau kehren nicht mehr in die Bahnhofshalle zurück …


  Papin hatte die Aufnahmen durchgesehen. Selbst wenn sie das Gesicht vor den Kameras verborgen hätten, hätte er sie an der Kleidung und an ihrem Gang erkannt.


  Was tut Carver also?


  Papin stand auf, ging zu dem kleinen Tisch, wo seine Kaffeemaschine stand, goss sich die letzte Pfütze in seine schmutzige Tasse und verzog das Gesicht, als ihm das kalte Zeug über die Zunge rann. Er wollte ihn eben in den Papierkorb spucken, als ihm plötzlich die Lösung einfiel. Natürlich! Ein triumphierendes Grinsen machte sich in seinem Gesicht breit. Wenn Carver seine Begleiterin nicht zu einem wilden Sprint über die Gleise gezwungen hatte, konnte er nur in einen Zug gegenüber eingestiegen sein. Papin griff nach dem Fahrplan, und da stand es: Abfahrt um 7 Uhr 13 nach Lausanne. Das Pärchen war mit diesem Zug gefahren, dessen war er absolut sicher.


  So sehr es Papin auch gegen den Strich ging, seine Rivalen in Paris um Hilfe zu bitten, so wenig zögerte er, mitten in der Nacht bei Horst Zietler vom Strategischen Nachrichtendienst der Schweiz anzurufen. Zietler hätte keinen Vorteil davon, ihn reinzulegen. Papin kam gleich zur Sache.


  »Horst, ich brauche Ihre Hilfe. Ich versuche, zwei Leute zu finden, einen Mann und eine Frau. Ich vermute, sie sind heute mit dem Zug von Paris angekommen.«


  »Jemand, der mir Sorgen machen müsste?«


  »Nein, für die Schweiz sind sie keine Gefahr. Aber …«


  »Aber eine Peinlichkeit für Frankreich?«


  Papin lachte müde. »So ähnlich. Sagen wir, ich möchte gern wissen, wohin sie nach der Ankunft in Ihrem Land gegangen sind.«


  »Was brauchen Sie?«


  »Kooperation in Lausanne, Befragung des Bahnhofspersonals, das gestern Dienst hatte, vielleicht eine Sichtung der Überwachungsaufnahmen etwa zwischen 10 und 15 Uhr. Aber Sie verstehen, das ist inoffiziell, nicht für die Öffentlichkeit bestimmt.«


  »Gut, ich werde am Morgen ein vertrauliches Wort mit dem Bahnhofsdirektor sprechen. Ich sage ihm, Sie seien vom Departement des Innern und würden eventuellen Unregelmäßigkeiten bei der Visavergabe nachgehen – reine Routine, nichts Besorgniserregendes. Sagen wir, Sie heißen … Picard, Michel Picard. Sie werden einen Ausweis brauchen. Ich werde Ihnen eine Schablone mailen; nehmen Sie die als Arbeitsvorlage.«


  »Danke, Sie haben bei mir einen Gefallen gut.«


  »Ihnen fällt bestimmt etwas ein, wie Sie sich revanchieren können …«


  Papin lachte herzhaft. »Nun, dabei fällt mir ein, es gibt da ein Haus am Parc Monceau, das wir beobachtet haben. Es wimmelt von ausgesprochen hübschen Frauen und zieht eine sehr interessante Kundschaft an mit ausgesprochen exotischen sexuellen Neigungen. Vielleicht sollte ich Ihnen ein paar Aufnahmen schicken, damit Sie nachsehen können, ob Schweizer Bürger dabei sind. Auf der Ebene internationaler Kooperation, versteht sich.«


  »Natürlich«, pflichtete ihm Zietler bei. »Was könnte es sonst für Gründe geben? Es ist wie immer ein Vergnügen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Pierre. Die Dokumentation, die Sie brauchen, ist unterwegs.«


  Papin flog am frühen Morgen vom Flughafen Charles de Gaulle nach Genf. Er wollte in Lausanne sein, wenn der Bahnhofsdirektor zur Arbeit kam.
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  Carver blinzelte mit einem Auge und hielt eine Hand zum Schutz gegen die Sonnenstrahlen hoch, die durchs offene Fenster fielen. »Ah, Morgen«, murmelte er. »Äh, ich trinke ihn stark mit einem Tropfen Milch und zwei Stücken Zucker, danke.« Ihn durchfuhr ein Gedanke, und er hielt sich die Hand vor den Mund. »Himmel, ich habe mir gar nicht die Zähne geputzt. Hoffentlich fallen Sie nicht tot um.«


  Aliks lachte. »Ich werde es überleben.«


  Da stand sie vor ihm, von der Sonne beschienen, in seinem alten T-Shirt und einem Slip, die Haare vom Schlafen zerzaust und völlig ungeschminkt. Carver hatte noch nie etwas so Schönes gesehen. »Verdammt, Sie sehen prachtvoll aus«, sagte er. Er klang überrascht, als könnte er nicht glauben, dass sie da war.


  »Alberner Kerl«, sagte sie und strich ihm durch die Haare. Die Berührung sandte Wogen der Erregung durch seinen Körper. »Geh dir die Zähne putzen. Ich bringe dir den Kaffee.«


  Carver wusste nicht, wie er von dem Sofa wegkommen sollte, ohne zu enthüllen, wie sehr er sich über ihren Anblick freute. Er hielt die Decke vor sich und hastete aus dem Zimmer, während sie beide darüber lachen mussten.


  Carver stellte sich unter die Dusche, wusch sich so heiß wie möglich und drehte dann den kalten Hahn auf, um zwanzig Sekunden unter einem harten eisigen Wasserfall zu stehen. Jetzt war er richtig wach.


  Er putzte sich die Zähne und zog sich soeben das Rasiermesser übers Kinn, als Aliks mit einer Tasse Kaffee hereinkam. Er sah ihren Blick im Spiegel und lächelte aus reiner Freude, dass sie da war. Aliks trat von hinten an ihn heran und strich ihm mit einem Finger über die Wirbelsäule. Er nahm ihr die Tasse ab, stellte sie aufs Waschbecken und drehte sich zu ihr um. Als er sich zu ihr herabbeugen wollte, legte sie ihm einen Finger auf die Lippen und hielt ihn mit leichter Berührung zurück.


  »Nein«, sagte sie und klang noch rauer als sonst. Carver sah, wie sich ihre Brustwarzen gegen das dünne T-Shirt drückten. Seine Haut fühlte sich wie elektrisiert an, flehte nach der Berührung ihres Körpers, doch sie drehte ihn sanft dem Spiegel zu. »Rasier dich zu Ende. Trink den Kaffee. Wir haben Zeit.«


  Sie lehnte sich hinter ihm gegen die Wand, um mit gespannter Aufmerksamkeit zu verfolgen, wie er sich fertig rasierte, das Gesicht abspülte und mit dem Handtuch abtrocknete, das neben dem Waschbecken hing.


  Carver warf das Handtuch auf den Boden. Dann drehte er sich herum. Er stand stocksteif da, ohne zu lächeln, und sah sie an. Aliks kniff ein wenig die Augen zusammen, als sie sich seinem Blick stellte. Keiner von beiden sah weg.


  Mit zwei großen Schritten war er bei ihr, hob sie vom Boden hoch und drückte sie gegen die Wand, als er sie küsste. Er tat das mit einer Leidenschaft, die er viel zu lange in sich eingesperrt hatte. Aliks schlang die Arme um seinen Hals, die Oberschenkel um seine Taille und drückte ihren Mund mit der gleichen Heftigkeit auf seinen.


  Carver verschränkte die Hände unter ihrem Po, um sie zu halten, und trug sie ins Schlafzimmer hinüber, ohne das Küssen zu unterbrechen. Neben dem Bett ließ er sie auf den Boden herunter und unterbrach den Kuss nur, um ihr das T-Shirt über den Kopf zu ziehen. Als sie mit hochgereckten Armen dastand, bog sie den Rücken durch, um sich mit den Brüsten gegen ihn zu drängen. Carver ließ die Zunge um ihre Brustwarzen kreisen, während sie ihm das Handtuch von der Taille zog. Dann rollten sie sich auf das Bett, und am Ende konnte ihr Hunger gestillt werden.


  Beim zweiten Mal wich die Leidenschaft der Zärtlichkeit, die Dringlichkeit wohligem Auskosten, um Geschmack, Geruch, Gefühl des fremden Körpers und die Wirkung aufeinander zu erkunden. Später, als sie nebeneinander lagen, sie mit dem Kopf an seine Schulter geschmiegt, drehte sie sich ihm zu und sah zu ihm hoch, das Kinn auf seine Brust gelehnt.


  »Ich hatte schon fast vergessen, dass es so sein kann«, flüsterte sie.


  Carver strich ihr übers Haar und streichelte mit dem Daumen ihre Schläfe. »Für mich war es auch lange her.«


  »Wer ist sie? Die Frau auf dem Foto?«


  »Sie hieß Kate. Wir wollten heiraten.«


  »Hat sie dich verlassen?«


  »Sie ist gestorben.«


  »Das tut mir leid. Ich hätte nicht fragen sollen.«


  »Doch, es wird Zeit, dass ich darüber rede. Ich habe das fünf Jahre lang vermieden. Das hat mich nicht sehr weit gebracht.«


  Aliks nickte. »Na gut. Erzähl mir von ihr. Alles. Du hast es gestern versprochen, weißt du noch?«


  »Ich hoffte schon, du hättest es vergessen.«


  »Ich bin eine Frau. Ich vergesse nie.«


  Carver lachte. »Gehörten zu deiner KGB-Ausbildung auch Verhörtechniken?«


  »Nein, die kann ich von selbst.«


  Er grinste. »Du machst das großartig, weißt du? Einfach großartig.« Er strich über ihren Körper und genoss jede Kurve. »Und das sage ich nicht bloß, weil du einen perfekten Hintern hast.«


  Mit gespielter Verärgerung schlug sie seine Hand weg. »Kate!«, mahnte sie an.


  »Also gut, Kate … Ich war ein Marine seit, ich weiß nicht, zehn Jahren etwa, ein typischer Soldat, der eine nach der anderen hat, nichts Ernstes, weißt du? Aber bei Kate war es ernst, gleich von Anfang an. Ich habe sie auf einer Party kennengelernt. Wir haben uns unterhalten und nicht mehr aufgehört, bis es hell war. Wir saßen aneinandergedrängt in dem großen Sessel, und jeder hat ziemlich viel von sich erzählt. Als die Nacht vorbei war, wusste ich, sie war die Frau, die ich heiraten würde.«


  Er hob den Kopf, um Aliks anzusehen. Das Leuchten war aus ihren Augen verschwunden.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Das war wohl zu viel.«


  »Nein, ich wollte es ja wissen.«


  »Ich höre jetzt damit auf.«


  »Nein, nicht. Erzähl mir alles.«


  »Da gibt es nicht mehr viel zu erzählen«, sagte er, als sie den Kopf wieder auf seine Brust legte. Er starrte an die Decke. »Jedenfalls lief es darauf hinaus, dass wir uns verlobten. Ich habe den Dienst quittiert, um ein neues Leben anzufangen. Ihr Vater hatte einen Jachtverleih, und ich wollte ein paar Jahre bei ihm arbeiten und dann das Geschäft übernehmen, wenn er sich zur Ruhe gesetzt hatte. Dann … Dann … Wir wollten essen gehen. Ich blieb kurz zurück, nur für eine Minute; sie ging schon über die Straße, und so ein Scheißkerl in einem gestohlenen Wagen fuhr über die rote Ampel … und ich war nicht da …« Er kniff die Augen zusammen, um die Erinnerungen und die Tränen zurückzudrängen.


  Carver sah den Raum vor sich, wo sie zusammen gegessen hatten: er, Kate und Bobby Faulkner, der seit dem Tag, wo sie beide als Offiziersanwärter bei derselben Auswahlkommission der Admiralität zur Prüfung erschienen waren, sein engster Freund gewesen war. Er hörte ihn noch die unverschämten Geschichten über seine vergangenen Untaten erzählen und wie er unter dem Schleier des Spotts seine Sympathie verbarg. Carver sah die versoffenen Wichser an der Bar, an denen sie später vorbeigingen, spürte den Stoß an der Schulter, als ihn einer absichtlich anrempelte, um ihm vorzuwerfen, er habe sein Bier verschüttet. Er sah Kate in der Tür stehen, als er sagte: »Geh schon zum Wagen, es wird nicht lange dauern.«


  Carver machte die Augen auf und sagte: »Sie hatte keine Chance. Sie war auf der Stelle tot. Das war ein gewisser Trost. Sie hat nicht gelitten, nicht einmal mitbekommen, was sie getroffen hatte.«


  Aliks strich ihm eine Strähne aus der Stirn. »Aber du hast gelitten …«


  »Nein, ich habe mich betrunken. Ich habe meinen Hass genährt, habe alle anderen leiden lassen. Darum bin ich wahrscheinlich in diese Branche geraten.«


  Er erzählte ihr von Trench, der ihm viel bedeutete, und der ihn aus der Ausnüchterungszelle geholt und ihm die Telefonnummer gegeben hatte, die sein Leben verändert hatte.


  Aliks ballte die Faust und boxte ihn gegen die Schulter. »Gut, und jetzt bist du hier, und ich bin bei dir. Genug geredet. Was werden wir tun?«


  Carver richtete sich auf die Ellbogen auf. »Wir gehen dem Geld nach.«
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  Sir Perceval Wake drückte den Knopf seiner altmodischen Sprechanlage, die sein Arbeitszimmer mit der Sekretärin draußen in der Halle verband. »Schicken Sie ihn herein.«


  Die Wohnung am Eaton Square, in der er lebte und arbeitete, nahm zwei Etagen eines hohen weißen Hauses ein. Es gehörte zu einem abgestuften Gebäudekomplex an einer Hauptverkehrsstraße, die vom aristokratischen Tummelplatz des Sloane Square zum Buckingham-Palast führte. Die Regierungsbehörden von Whitehall waren nur fünf Taximinuten entfernt. Dies war die teuerste Wohngegend der Welt. Wakes Hunger nach Geld und Einfluss war stets genauso groß gewesen wie sein Wissensdurst.


  Seit Jahrzehnten kam die Regierung Ihrer Majestät zu Sir Perceval Wake, um sich Rat zu holen, und sie bezahlte stattliche Summen für dieses Privileg, ebenso die Leiter städtischer Institutionen und multinationaler Konzerne. Er hatte seine Karriere als Dozent für Politische Geschichte an der Oxford University begonnen, doch bei den brillanten, aber verarmten Akademikern dieser Stadt hatte er nicht lange bleiben wollen. 1954 veröffentlichte er ein Buch, das auf seiner Dissertation aufbaute. Es hatte den provokanten Titel: Nützliche Idioten – Die Rolle westlicher Intellektueller bei der Ausbreitung kommunistischer Diktaturen.


  Zu einer Zeit, da sogenannte progressive Denker noch geglaubt hatten, die Sowjetunion sei eine Macht des Guten, schlugen Wakes Ideen ein wie eine Handgranate in eine Tonne Fisch. Er wurde eine Hassfigur der Linken und eine Ikone der Rechten. Nach wenigen Wochen wurde er zu einer privaten Konferenz von Politikern, Finanzexperten und Denkern aus Europa und den Vereinigten Staaten nach Holland ins Hotel Bilderberg in Arnheim eingeladen.


  Die Organisatoren verfolgten das Ziel, die westlichen Demokratien und den freien Markt gegen die kommunistische Flut zu schützen. Aus dieser ersten Konferenz entwickelten sich jährliche Treffen, die zu einer eigenständigen Institution wurden. Fast ein halbes Jahrhundert lang war Wake aktives Mitglied der Bilderberg Group gewesen, zu der einige der reichsten und mächtigsten Männer der Welt gehörten und deren geheime Treffen zum Gegenstand zahlloser Verschwörungstheorien wurden. Er nahm regelmäßig am Weltwirtschaftsforum in Davos teil. Er reiste zu dem elf Quadratkilometer großen Bohemian Grove in Kalifornien, um an dem Treffen der US-amerikanischen männlichen Elite (und einer beträchtlichen, diskret in den Stall gebrachten Gruppe von Nutten) teilzunehmen, die bei Fackelschein vor einer riesigen Eulenstatue paradierten und – wie die Verschwörungstheoretiker behaupten – Pläne für eine Weltregierung ausheckten.


  Für Wake war dieses Anhäufen von Macht und Einfluss sowohl Pflicht als auch persönliches Vergnügen. Er war überzeugt davon, dass Leute wie er, die wirklich verstanden, was in der Welt vorging, verpflichtet seien, deren Bewohner vor den Konsequenzen ihrer eigenen Dummheit zu bewahren. Wenn man die Massen ihren eigenen Plänen überließ, fällten sie beklagenswert schlechte Entscheidungen. Sie wählten völkermordende Wahnsinnige wie Hitler, und Despoten wie Stalin und Mao schworen sie Treue. Es war wirklich für jeden das Beste, wenn die Führung des Planeten den Experten überlassen blieb.


  Sir Perceval stand vom Schreibtisch auf, um seinen Besucher zu begrüßen. Wake hatte bei seiner äußeren Erscheinung große Sorgfalt walten lassen, von der raffiniert zerzausten grauen Mähne, die er hinter die Ohren strich, bis hin zu den maßgeschneiderten Tweedjacketts und den weichen Baumwollhemden und Cordhosen, die sowohl seinen Wohlstand als auch den Status des freien Denkers kundtaten. Im Gegensatz dazu demonstrierte Jack Granthams graubrauner Anzug, dass selbst ein höherer Mitarbeiter des MI6 am Ende nur ein Staatsbeamter unter vielen war. Doch es wäre unklug, ihn zu unterschätzen. Grantham hatte nicht die übliche schwammige Blässe eines Schreibtischhengstes, und seine kühlen grauen Augen sprachen von wohlüberlegtem, skeptischem Urteilsvermögen.


  Er besaß die Ausstrahlung eines Mannes, der einen weiten Weg zurückgelegt, aber auch noch ein gutes Stück vor sich hatte, befand Wake. Seine Energie war noch nicht durch das unablässige Mahlen der Whitehall-Maschinerie aufgezehrt, und er war geistig und körperlich zäh. Er würde sich nicht mit leichten Entscheidungen oder den zahllosen Ausreden zufrieden geben, die die Bürokratie für Untätigkeit fand. Wake hatte eine Zeit lang ein Auge auf Granthams Karriere gehabt. Jetzt war er neugierig zu sehen, ob dessen Fähigkeiten seinem wachsenden Ruf entsprachen.


  Wake schüttelte ihm herzlich die Hand. »Jack, mein Junge, es freut mich außerordentlich, Sie zu sehen.«


  Grantham bedankte sich mit einem knappen Nicken.


  »Nun, wie stehen die Dinge unten in Vauxhall Cross?«, fragte Wake und setzte sich wieder, während er auf einen Sessel deutete, um seinen Gast wissen zu lassen, dass er sich ebenfalls setzen dürfe.


  »Es könnte besser sein«, antwortete Grantham. »Der Unfall in Paris hat allerhand aufgerührt.«


  »Das kann man wohl sagen. Zweifellos wird es Stimmen geben, dass er hätte verhindert werden können, aber ich sehe nicht, dass Sie sich Sorgen machen müssten. Schließlich war es lediglich ein Unfall. Ein grässlicher, tragischer Unfall natürlich, aber nichts, um das sich der Secret Intelligence Service kümmern müsste.«


  »Das kommt darauf an. Wir denken, dass es ein Anschlag gewesen sein könnte. Also fragen wir uns, wer den Tod der Prinzessin oder auch ihres Begleiters gewollt haben könnte und warum.«


  »Was hat das mit mir zu tun?« Wake beugte sich ein wenig nach vorn. Seine Neugier war geweckt.


  »Nun, Sie haben während der vergangenen vierzig Jahre alle Bedrohungen der nationalen Sicherheit studiert. Sie haben unsere Regierungen und die unserer Feinde gekannt. Sie waren dabei, wenn inoffizielle Operationen erörtert oder gar geplant wurden. Darum möchte ich von Ihnen wissen: Warum würde irgendjemand den Tod der Prinzessin von Wales wollen?«


  »Nun ja, das ist eine verblüffende Frage …«, sagte Wake und lehnte sich zurück. »Vermutlich sind Sie nicht der Einzige, der das fragt. Sind die Medien schon auf den Verdacht eines Gewaltverbrechens gekommen?«


  Der Geheimdienstler schüttelte den Kopf. »Noch nicht, aber es ist nur eine Frage der Zeit. Auf den Webseiten von einigen wirren Verschwörungstheoretikern wird behauptet, die Prinzessin sei schwanger gewesen. Der Vater des Freundes schwört, der Duke of Edinburgh habe sich gegen ihn verschworen. Und die Prinzessin selbst glaubte augenscheinlich, der Prince of Wales habe sie töten lassen. Wir denken, sie hat das alles auf Band aufgenommen. Gott stehe uns bei, wenn das je ans Licht kommt.«


  Wake seufzte. »Das arme Mädchen, sie hatte immer eine verzweifelte Sehnsucht nach Liebe und litt unter einem starken Verfolgungswahn. Was vermutlich nicht überrascht. Die Scheidung der Eltern war besonders schmutzig. War sie denn schwanger?«


  »Wir wissen es nicht. Wahrscheinlich nicht.«


  »Machen Sie sich keine Gedanken. Das ist nicht wichtig. Die Prinzessin gehörte nicht mehr zur königlichen Familie. Selbst wenn sie später ein Kind zur Welt gebracht hätte, es hätte keine wesentliche Bedeutung mehr gehabt. Und ich glaube auch nicht eine Sekunde lang, dass irgendein Mitglied der königlichen Familie das Geringste mit einem Anschlag zu tun hat. Die bloße Vorstellung ist absurd.«


  Grantham ließ einen Moment verstreichen, bevor er etwas dazu sagte. Er sprach ruhig. Seine Worte waren von tadelloser Höflichkeit, doch sein Tonfall war eisern. »Ich will nicht behaupten, dass der Palast direkt daran beteiligt war; doch es mag andere geben, die glauben, im besten Interesse der Monarchie oder des Landes zu handeln. Nehmen wir einmal rein hypothetisch an, dass es diese Leute gibt. Welches Motiv hätten sie für solch ein Verbrechen?«


  Wake nahm einen Füllfederhalter vom Schreibtisch und klopfte damit ein paar Mal auf das Nussbaumholz, während er seine Gedanken ordnete. Dann begann er zu sprechen.


  »Gestern Abend habe ich einen Spaziergang zum Palast gemacht. Es war höchst ungewöhnlich. Vor dem Tor war eine riesige Menschenmenge versammelt, und sie strahlte eine Wut aus, eine Heftigkeit, wie ich sie in diesem Land noch nicht erlebt habe. Die Leute waren tief getroffen; sie waren hilflos, und sie wollten einen Schuldigen. Da hätte nur ein Mann auf einer Seifenkiste gefehlt, um sie bis zur Raserei aufzustacheln, und ich schwöre, sie hätten das Tor gestürmt.«


  Grantham schien dazu etwas sagen zu wollen, doch Wake hob die Hand. »Lassen Sie mich fortfahren. Ich ging den Constitution Hill entlang, durch den Hyde Park und nach Kensington Gardens. Auf dem Rasen vor dem Kensington-Palast unter der Wohnung der Prinzessin lag ein ganzes Meer von Blumen, teils prächtige Sträuße, teils pathetische kleine Bündel verwelkter Blüten, aber alle waren zur Huldigung dort abgelegt. Und ständig kamen neue Leute und brachten noch mehr Blumen, Briefe und Kerzen. Sie redeten miteinander und weinten, und wildfremde Leute fielen sich um den Hals.


  Das ist etwas völlig Neues. Die ganze Reserviertheit, die unsere Nation lange Zeit gekennzeichnet hat, dieses ganze Haltungwahren und Durchwursteln ist einer beinahe mutwilligen Hysterie gewichen. Und gleichzeitig ist es wahrhaft primitiv, eine Rückkehr zur kultischen Verehrung der Göttin, der Mutter. Die Prinzessin symbolisierte offensichtlich etwas außerordentlich Machtvolles. Ich komme also nicht umhin, mich zu fragen: Wenn sie solchen Einfluss im Tode ausüben kann, was wäre alles passiert, wenn sie weitergelebt hätte?


  Gestern hat der Premierminister sie als Prinzessin des Volkes bezeichnet. Das war eine platte Phrase, aber nichtsdestoweniger wirkungsvoll. Sie hatte tatsächlich einen bemerkenswerten Einfluss auf die Leute, und jedes Interview, das sie gab, jedes Foto, für das sie posierte, unterstrich, dass sie viel mehr Zuneigung erhielt als ihr gewesener Gatte.


  Das ist ganz natürlich. Die Leute werden immer mehr Sympathie für die ungerecht behandelte Ehefrau haben, besonders wenn sie schön und verletzlich ist. Unter normalen Umständen spielt das eigentlich keine Rolle, aber die Umstände sind alles andere als normal. Der ehemalige Gatte ist der künftige König von England, und es wäre ihm unmöglich, wirksam zu regieren oder vielleicht sogar den Thron zu besteigen, wenn es einen konkurrierenden Hof um seine einstige Frau gäbe. Alles, was er täte, würde danach beurteilt werden, wie weit sie es billigt oder nicht. Das wäre unerträglich.


  Monarchien sind ihrem Wesen nach monopolistisch. Sie können keine Konkurrenz dulden. Theoretisch kann ich also verstehen, warum eine Gruppe oder eine Einzelperson, die sich um den Erhalt der Monarchie sorgt, es für nötig erachten könnte, eine solche Bedrohung der Krone zu beseitigen.«


  Grantham zuckte mit den Schultern. »Aber Sie haben selbst gesagt, dass der Tod der Prinzessin die Monarchie in eine Krise gestürzt hat. Wenn sie wirklich von einem fanatischen Royalisten umgebracht wurde, dann hat er damit das Gegenteil erreicht.«


  »Nicht unbedingt. Seit dem Unfall sind keine zwei Tage vergangen. Es ist also noch viel zu früh, um zu beurteilen, welche Auswirkungen er letztlich haben wird. Nach einer Weile können die Dinge ganz anders aussehen.


  Es ist nun einmal so, dass der Prince of Wales Mrs Parker Bowles unmöglich heiraten, geschweige denn sie zu seiner Königin machen kann. Die Monarchie ist an einem Tiefpunkt angekommen. Man kann sich kaum vorstellen, dass sie die fünf Jahre bis zum Goldenen Jubiläum Ihrer Majestät übersteht, und noch weniger, dass es gefeiert wird. Doch wie hysterisch die Leute jetzt auch sein mögen, irgendwann werden sie die Prinzessin vergessen. Wenn das eintritt, wenn dem Prinzen verziehen wird, wenn die Familie alles übersteht, nun dann könnte ein nüchterner Beobachter sagen, dass der Mord – wenn es denn einer war – seinen Zweck erfüllt hat.«


  »Das klingt, als würden Sie ihn billigen.«


  »Überhaupt nicht. Sie haben um eine sachliche Beurteilung gebeten, und die habe ich Ihnen gegeben.«


  Grantham nickte. »Ich verstehe. Aber das führt uns zu einer anderen hypothetischen Frage: Wenn es sich nicht um einen Unfall handelt, wer ist dann dafür verantwortlich?«


  Wake lächelte und schüttelte den Kopf. »Tja, da bringen Sie mich in Verlegenheit. Ich fürchte, ich habe nicht die leiseste Ahnung. Sie werden wohl die üblichen Verdächtigen verhaften müssen.«


  »In der Tat, und darum bin ich hier.«


  Wake stieß ein herablassendes Kichern aus. »Wirklich? Ich werde doch wohl nicht auf Ihrer Liste stehen? Sind meine Aktien so gefallen?«


  Grantham ignorierte die Witzelei. »Wir sollten nicht unsere Zeit vergeuden. Wir kennen beide Ihren Leumund. Meine Vorgänger waren in ihren Methoden nicht gerade zimperlich. Wenn sie etwas Inoffizielles erledigt haben wollten, kamen sie zu Ihnen. Niemand wusste genau, wie Sie für die Erledigung Sorge trugen oder wer Ihre Kontakte waren. Man wollte es gar nicht wissen. Das schützte vor unangenehmen Fragen. Aber Sie wussten es.«


  Der alte Mann wurde ungehalten. »Das war alles schon längst vorbei, bevor die Mauer fiel. Wir standen im Krieg mit einem Feind, der vor nichts Halt machte. Heute redet jeder nur noch über die Nazis. Die sind für dieses Land sechs Jahre lang eine Gefahr gewesen. Der Sowjetkommunismus war fast ein halbes Jahrhundert lang eine Bedrohung, und diese Bedrohung habe ich bekämpft. Ich habe meine Pflicht getan. Ich habe keinen Grund, mich zu entschuldigen, und noch weniger, mich zu schämen.«


  »Das habe ich auch nicht gesagt. Aber wenn da jemand Leute umbringt, weil er glaubt, das sei das Beste für das Land oder die Monarchie oder wer weiß was, dann wissen Sie vielleicht, wer das ist. Also bitte ich Sie um einen Gefallen: Wenn Sie zufällig einigen Ihrer alten Gefährten über den Weg laufen, richten Sie ihnen bitte etwas aus. Wir wollen, dass der Schlamassel beseitigt wird. Keinen Wirbel. Keinen Skandal. Keine Bekenntnisse bei irgendeiner Zeitung. Sagen Sie ihnen, sie sollen das in Ordnung bringen, sonst hören wir auf, die Augen zuzudrücken, und knöpfen sie uns eigenhändig vor. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Im Grunde ja«, sagte Wake, »aber Sie verschwenden Ihre Zeit, wenn Sie glauben, dass ich Ihnen helfen kann. Dennoch war es sehr interessant, mit Ihnen zu plaudern. Vielleicht sehen wir uns einmal unter weniger unangenehmen Umständen. Und jetzt, wenn Sie erlauben, habe ich zu arbeiten. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Mr Grantham. Meine Sekretärin wird Sie hinausbegleiten.«


  Wake wartete, bis der Besucher gegangen war, bevor er aufstand und sich an eines der hohen Fenster stellte, die auf den Eaton Square hinausblickten. Er sah einem schwarzen Taxi hinterher. Er beobachtete, wie eine Mutter mit ihrem Kind auf dem Bürgersteig Nachlaufen spielte, und hörte ihr unschuldiges Gelächter wie Glocken durch die Sommerluft hallen. Dann drehte er sich zum Schreibtisch um, seufzte einmal tief und wählte eine Telefonnummer.
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  Pierre Papins Taxi hielt kurz nach neun vor der gelbbraunen Front des Hauptbahnhofs von Lausanne. Der Direktor und seine Mitarbeiter waren richtige Schweizer, das heißt: effizient wie die Deutschen, herzlich wie die Italiener und schlau wie die Franzosen.


  Innerhalb einer Stunde hatte Papin herausgefunden, was er wissen musste. Er folgte Carvers Spur nach Genf, verließ den Bahnhof und betrat den Place Cornavin, wo es reihenweise Taxis und Bushaltestellen gab. Jetzt war nichts weiter nötig, als solide, altmodische Polizeiarbeit. Papin würde die Taxifahrer einzeln durchgehen, um zu sehen, wer gestern Mittag auf dem Platz gestanden hatte, und würde ihnen die Phantombilder von Carver und Petrowa zeigen.


  Nach fünfzehn Minuten hatte er Glück. Ein türkischer Fahrer erinnerte sich an die Frau. »Wie könnte man die vergessen?«, sagte er mit einem vielsagenden Zwinkern von Mann zu Mann. »Ich habe sie gesehen, sowie sie aus dem Bahnhof kam. Ich dachte, das ist mein Glückstag. Ich war nämlich als Nächster dran. Der Mann, der bei ihr war, sah aus, als könnte er sich ein Taxi leisten, und wenn ich so eine Frau hätte wie die, würde ich sie nicht mit anderen Kerlen im Bus fahren lassen. Aber nein, er ging an mir vorbei und stellte sich am Bus an.«


  »Haben Sie gesehen, welchen sie genommen haben?«


  »Ja, den Fünfer. Er fährt über die Pont de L’Ile, durch die Altstadt zum Krankenhaus und zurück. Was haben die beiden denn angestellt?«


  Papin lächelte. »Sie sind Killer. Seien Sie froh, dass sie nicht in Ihren Wagen eingestiegen sind.«


  Mit einem stillen Dank an Allah verließ er den Taxifahrer und rief dann als Michel Picard vom Eidgenössischen Departement des Innern bei der Schaltzentrale der Genfer Verkehrsbetriebe an. Natürlich war man dort überglücklich, ihm Namen und Kontaktnummer der Fahrer zu nennen, die am Vortag um 11 Uhr herum auf der Linie 5 gefahren waren. Es waren drei, und einer erinnerte sich daran, dass das Paar am Bahnhof bei ihm eingestiegen war, nachdem Papin seinem Gedächtnis mit dem Phantombild nachgeholfen hatte.


  Und der Mann erinnerte sich auch daran, im Spiegel gesehen zu haben, wie die junge Frau an der Rue de la Croix Rouge ausgestiegen sei, hinter dem Bus die Straße überquert habe, um dann bergauf in Richtung Altstadt zu gehen. »Manche Kerle haben ständig Glück, wie?«, bemerkte er mit schiefem Grinsen.


  »Keine Sorge«, erwiderte Papin, »bei dem wird sich das bald ändern.«


  Zwanzig Minuten später spazierte Papin durch die Straßen der Altstadt. Eigentlich ein unwahrscheinliches Versteck für einen Auftragsmörder. Nach Papins Erfahrung waren die meisten Killer ungehobelte Gangster, die ihr Geld für vulgäre Geschmacklosigkeiten und Exzesse ausgaben; doch die Schönheit der Altstadt wirkte zurückhaltend, fast genügsam. Die hohen Häuser sahen wie missbilligende Gemeindeälteste auf das Volk herunter, das durch die Straßen lief. Es gab nur wenige Hotels, und so stellte sich schnell heraus, dass weder Carver noch Petrowa in den vergangenen zwei Tagen unter diesem oder einem anderen Namen eingecheckt hatten. Petrowa kam aus Moskau. Das hier musste also Carvers Wohnort sein. Und das hieß, es würde Leute in der Nachbarschaft geben, die ihn kannten und seine genaue Adresse wussten. Papin nahm die Phantombilder aus der Tasche und machte sich daran, das Viertel zu durchkämmen.
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  »Sieh an, eine Überraschung.« Carver lehnte sich in seinem Bürosessel nach hinten, sodass er ein wenig kippte, und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Der Bildschirm zeigte die jüngsten Bewegungen auf seinem Konto bei der Wertmüller Maier Privatbank. Er seufzte. »Klar, dass die Arschlöcher nicht gezahlt haben. Ich sollte ja inzwischen tot sein.«


  Dennoch hatte er die gefaxte Mitteilung seines Kundenbetreuers über die Einzahlung von anderthalb Millionen Dollar bekommen. Damit hatte er eine Verbindung. Wenn er das richtige Mittel fände, um ihr nachzuspüren, könnte er die Verschwörer beim Kragen packen. Er überlegte einen Moment lang, dann stand er auf und schlenderte in die Küche, wo Aliks sich gerade ein spätes Frühstück machte. Der Fernseher war an. Man brachte noch immer Nachrichten über den Autounfall. Carver fragte sich, ob sich überhaupt noch jemand für etwas anderes interessierte.


  »Irgendwelche Entwicklungen, die für uns wichtig sind?«, fragte er.


  Aliks drückte auf die Fernbedienung, um den Ton leiser zu stellen, und drehte sich zu ihm um. »Man gibt den Paparazzi die Schuld, weil sie den Wagen gejagt haben. Es gibt Gerüchte, dass er knapp zweihundert Stundenkilometer fuhr.«


  »Das ist Quatsch. Es waren höchstens hundertzwanzig.«


  »Es heißt auch, die Blutproben hätten erwiesen, dass der Fahrer betrunken gewesen war. Er hatte das Dreifache des Erlaubten. Und es gibt einen Überlebenden: den Leibwächter der Prinzessin.«


  Carver runzelte die Stirn. »Der Kerl ist nicht gefahren wie ein Betrunkener. Und es war ein Leibwächter dabei? Auf keinen Fall würde ein anständiger Leibwächter einen Mann ans Steuer lassen, der das Dreifache des Erlaubten getrunken hat. Der Fahrer wäre sternhagelvoll gewesen, hätte geschwankt und nach Schnaps gestunken. So jemanden würde man doch nicht fahren lassen.«


  Er schlug mit der Hand auf die Arbeitsplatte. »Das ist die reinste Amateurarbeit. Sie haben es hingehudelt und die Tarnung verpfuscht. Jetzt werden sämtliche Enthüllungsjournalisten der Welt auf allen Vieren durch den Almatunnel kriechen und beweisen wollen, dass es Mord war.«


  »Es war Mord.« Aliks sprach leise, durchbrach aber trotzdem Carvers Geschimpfe. »Wir haben das getan. Immer wenn ich höre, dass Photographen sie zu Tode gehetzt haben, denke ich bloß: Nein, das war ich. Ich habe mit dem Blitzlicht draufgehalten, damit sie schneller fahren.«


  »Mag sein, aber wenn du es nicht getan hättest, dann ein anderer. Die echten Photographen waren nicht weit hinter dir. Haben sie geholfen, als sie am Unfallort ankamen? Nein. Sie haben Photos geschossen.«


  Auf Carver hatte sich eine Kälte gelegt, die seine Leidenschaft im Bett gegen nüchterne Überlegung tauschte. Aliks sprach eindringlicher, um seine Rüstung zu durchdringen.


  »Wie kannst du nur dastehen und darüber reden, als hätten wir nichts damit zu tun? Denkst du denn gar nicht daran, was du getan hast?«


  »Nach Möglichkeit nicht.«


  Einen Moment lang verfielen sie beide in Schweigen; es war nur das Blubbern der Kaffeemaschine und die gedämpften Stimmen aus dem Fernseher zu hören. Carvers Anspannung ließ ein wenig nach. Er legte Aliks die Hand auf die Schulter.


  »Ich weiß ja, wie gefühllos das klingt. Ich bin nicht völlig abgestumpft. Aber eines habe ich mit den Jahren gelernt: Es ist Zeitverschwendung, sich wegen Leuten Gedanken zu machen, die längst tot sind. Das ist die einzige Methode, um nicht verrückt zu werden. Tut es mir leid, dass sie umgekommen ist? Natürlich tut es mir leid. Fühle ich mich schlecht, weil ich es war, der am Ende des Tunnels stand? Ein bisschen. Aber was nützt es mir oder jemand anderem, wenn ich mich deswegen schuldig fühle? Spar dir die Schuldgefühle. Wir sind zu einer schrecklichen Tat verleitet worden, und ich habe vor, die Leute zu finden, die das getan haben.«


  Carver erläuterte ihr seinen Plan. Er wollte, dass sie verdeckt agierte, in eine Rolle schlüpfte. »Du hast doch viel Erfahrung darin, eine falsche Identität anzunehmen, oder? Du kannst einem Mann vormachen, du seist eine ganz andere.«


  »Ist es nicht das, was dir die ganze Zeit über Sorgen macht? Dass ich dich täuschen könnte?«


  »Der Gedanke ist mir gekommen, ja. Aber lass das fürs Erste beiseite. Ich habe etwas anderes, das dich interessieren könnte.«


  Carver wählte eine örtliche Telefonnummer. Schließlich sprach er im barschen Ton und mit dem Akzent eines Südafrikaners. »Kann ich bitte mit Mr Leclerc sprechen? Danke … Wie geht’s, Mr Leclerc? Kaspar Vandervart der Name. Bin privater Sicherheitsberater, so würden Sie’s wohl nennen, und Sie sind mir von höchster Stelle empfohlen worden. Ich habe gut zweihundert Millionen Dollar, die ein Zuhause suchen. Ich hoffe, Sie können mir helfen, eines zu finden … Na bestens. Ich bin heute den ganzen Tag mit Kundengesprächen beschäftigt. Wie wär’s, wenn wir uns in meinem Hotel treffen, im Beau Rivage um sechs Uhr heute Abend, ja? Wir werden ein bisschen was trinken und über das Erforderliche sprechen. Bis dahin beschaffe ich Ihnen alle Referenzen, die Sie brauchen. Meine Holdinggesellschaft heißt Topograficas, Südafrika, registriert in Panama. Sie können das gern überprüfen, obwohl ich sagen muss, dass Sie nicht viel finden werden … Ja, genau, das ist das Gute an Panama! Gut, sind wir uns einig? Sechs Uhr im Beau Rivage. Fragen Sie nach Vandervart. Danke. Ihnen auch einen guten Tag.«


  Carver legte mit einer verschnörkelten Geste den Hörer auf.


  »Du hörst dich an, als hättest du mal Schauspielstunden genommen«, bemerkte Aliks.


  »Mehr als mir lieb ist«, gab er zu. »Dieses Geschäft ist im Grunde eine endlose Scharade.«


  »Und diese Gesellschaft, die du genannt hast, gibt es die wirklich?«


  »Das geht dich nichts an«, sagte Carver. Er lächelte dabei, aber innerlich merkte er sich die Frage. Mach den Unterschlupf dicht, sobald alles vorbei ist, und versteck das Geld hinter einer anderen panamaischen Fassade.
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  Am Ende war es reine Glückssache gewesen. Papin schlenderte gerade die Grand Rue hinunter, die Straße mit den Kunstgalerien und Antiquitätengeschäften im Zentrum der Altstadt, als er an seinem Blickfeldrand etwas Hellblaues leuchten sah. Unwillkürlich drehte er den Kopf, und da waren sie: Carver und Petrowa, die Hand in Hand gingen wie ein ganz normales Pärchen, er in Jeans und einer graubeigen Baumwolljacke, sie in demselben Kleid, das sie schon in Paris getragen hatte. Papin ballte triumphierend die Faust. Das Wagnis hatte sich gelohnt! Sein Instinkt befahl ihm, in einen Hauseingang zu springen; doch er sagte sich, dass sie ihn ja gar nicht kannten. Er sah in ein Schaufenster und betrachtete einige Goyadrucke, während seine Beute auf der anderen Straßenseite vorbeiging. Er ließ sie fünfzig Meter weit kommen, dann schlenderte er ungezwungen hinterher.


  Papin musste unwillkürlich grinsen. Die Frau wollte einkaufen gehen, mais naturellement. Sie war ohne Gepäck von Paris gekommen, sie hatte überhaupt nichts anzuziehen, was sollte sie sonst tun? Doch er kam nicht umhin, ihren Geschmack zu bewundern. Dreiviertel aller Geschäfte ignorierte sie. Dann fiel ihr etwas ins Auge, und sie ging hinein, fand, was sie wollte, kaufte es – mit Hilfe von Carvers Kreditkarte, wie Papin feststellte – und zog weiter. Sie machte ihre Sache gründlich, fing bei der Lingerie an und arbeitete sich zur Oberbekleidung vor. Papin zog anerkennend die Augenbrauen hoch, als er sie ein paar kleine Spitzenteile auswählen sah.


  Selbst von der entfernten Straßenseite und durchs Schaufenster konnte er erkennen, dass Carver ein vergnüglicher Abend bevorstand. Doch es schien, als hätte die Begierde dem Engländer den Verstand verwirrt. Es war verrückt, am helllichten Tag mit seiner Komplizin durch die Gegend zu laufen. Entweder trieb Carver ein so raffiniertes Spiel, dass Papin es nicht begriff, oder er war zu dem Schluss gekommen, dass auf ein Davonkommen nicht zu hoffen sei und er das bisschen Zeit, das ihm noch blieb, ebenso gut genießen könnte.


  Im nächsten Augenblick hatte Papin sie verloren. Sie verschwanden in einem überfüllten Kaufhaus unten am Fluss, das vier Ausgänge auf vier verschiedene Straßen hatte. Papin fluchte stumm. Vielleicht war Carver doch nicht so sorglos, wie er geglaubt hatte.


  Er versuchte, ihnen durch die Menschenmassen zu folgen, dann gab er auf und verlegte sich auf einen Marsch um den Block in der Hoffnung, sie zu erwischen, wenn sie das Gebäude an einer der Nebenstraßen verließen. Doch im Grunde war es zwecklos. Unter diesen Umständen hatte ein einzelner Mann mit einer Überwachung keine Chance.


  Das war jedoch nicht weiter tragisch. Schließlich wusste Papin, dass Carver irgendwo in diesen drei, vier Häuserblöcken wohnte. Er brauchte nur in die Altstadt zu gehen und vor den Kneipenwirten, Cafébesitzern und Pförtnern seinen treuen Dienstausweis zu zücken. Einige würden sich aus Prinzip weigern, einem Staatsvertreter Auskunft zu geben. Andere aber würden umso eifriger sein, sich als loyale, gesetzestreue Bürger zu beweisen, und gern ihren Part bei der Durchsetzung von Recht und Ordnung spielen. Jeder Geheimpolizist wusste, dass es nie schwer war, Leute zu finden, die sich bereitwillig über ihre Nachbarn ausließen. Papin war sicher, er würde Carvers Wohnung bald ausfindig machen. Vorher war es jedoch an der Zeit, die Verhandlungen zu eröffnen.


  Gegenüber befand sich eine Kneipe mit einem öffentlichen Telefon an der Wand. »Merde!« Es nahm nur Karten, kein Bargeld. Der Mann hinter der Theke sah seinen Ärger und deutete auf einen Zeitungskiosk. Papin murmelte einen Fluch und opferte die paar Minuten, um hinüberzulaufen, für fünfzig Francs eine Telefonkarte zu kaufen und in die Kneipe zurückzukehren. Bis er wieder vor dem Apparat stand, hatte sich seine gute Laune in innere Anspannung verwandelt. Er zwang sich zu einer zuversichtlichen Haltung und rief den Mann an, den er als Charlie kannte. »Gute Neuigkeiten, mon ami. Ich habe Ihr verloren gegangenes Eigentum gefunden.«


  »Tatsächlich?«, antwortete der OV. »Wie wunderbar. Wo?«


  Papin lachte leise. »Nichts würde mir mehr Freude bereiten, als es Ihnen jetzt gleich zu sagen. Aber solch eine Information ist wertvoll, und ich habe hart arbeiten und großen Personalaufwand betreiben müssen, um sie zu bekommen. Ich verlange eine Entschädigung.«


  »Wie viel?«


  »Fünfhunderttausend US-Dollar, zahlbar in Inhaberobligationen, die auf mich indossiert und mir persönlich zu übergeben sind. Ich werde Sie zu dem Haus führen. Aber nur Sie, Charlie. Versuchen Sie keinen Hinterhalt.«


  »Würde mir nicht im Traum einfallen, Junge.«


  »Und? Sind wir uns einig?«


  »Ich weiß nicht. Eine halbe Million scheint mir eine Menge Geld zu sein.«


  »In Ihrer Situation? Das finde ich nicht, Charlie. Sie haben zwei Stunden Zeit. Ich rufe um 13 Uhr 30 mitteleuropäischer Zeit wieder an. Wenn ich von Ihnen keine Zusicherung bekomme, gehe ich woanders hin. Auf Wiedersehen.«


  Papin legte auf und dachte einen Moment nach. Er brauchte irgendeine Sicherheit, aber wozu zwei Stunden lang warten? Er wählte eine Londoner Nummer. Es gab mehr als eine Organisation, die sich über diese Information freuen würde.
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  Der Mann in dem weißen Kittel setzte die Brille ab und rieb sich über das bärtige Gesicht. Er blickte Carver an und kniff die Augen zusammen, um besser zu sehen. »Wir müssen also ein Gefühl der Lockerung und Empathie herbeiführen, ja?«


  »Richtig.« Carver nickte.


  »Außerdem wollen wir sexuelle Erregung.«


  »So ist es.«


  »Und schließlich müssen wir die geistige Abwehr herabsetzen, vielleicht eine gewisse Desorientierung schaffen.«


  »Genau, Dieter. So ist es gedacht.«


  Carver und Aliks hatten den ersten Teil ihrer Einkaufsexpedition abgeschlossen. Sie hatte die erforderliche Kleidung und eine Sammlung Perücken erworben. Carver hatte zehn Minuten beim Friseur in einer dunklen Seitenstraße verbracht, um sich einen Haarschnitt machen zu lassen, bei dem sich die Stoppeln sträubten und der so militärisch aussah, wie es ein Kaspar Vandervart vermutlich bevorzugte. Dann kaufte er sich einen Designeranzug, dessen glänzender, seidiger Stoff perfekt zu einer übergroßen goldenen Rolex passte, und damit erzielte er das aufsässig geschmacklose Aussehen eines Mannes, der eine Menge Geld zu waschen hat. Die Anschaffungen packten sie in zwei Gucci-Reisetaschen. Wo Carver hin wollte, brauchten sie teures Gepäck.


  Er und Aliks hatten ihre Kostüme in eine Dachgeschosswohnung über einem Schokoladengeschäft gebracht. Es war viel Überredung und noch mehr Geld nötig gewesen, bis sich der zwanghaft sorgfältige Besitzer bereit erklärt hatte, seinen Perfektionismus zurückzuschrauben und ihnen in aller Eile zwei südafrikanische Pässe zu fertigen. Sie zogen sich die neuen Sachen an, posierten für ein Photo, packten die alten Sachen weg, und Carver schob zwei Telefonate ein, eins mit der Reservierung des vornehmsten Hotels in Genf, das andere mit Thor Larsson. Danach war nur noch eines zu erledigen, doch er brauchte professionellen Rat, und Dr. Dieter Schiller war dafür der richtige Mann.


  »Ein wichtiges Detail: Das Zeug muss löslich sein. Es wird in einen Drink geschüttet.«


  Schiller schmunzelte, als er die Brille wieder aufsetzte. »Mensch, Pablo, das scheint eine anständige Party zu werden. Darf ich auch kommen?«


  »Tut mir leid, Dieter, das ist rein beruflich. Und es gibt eine weitere Anforderung: Die Dosis muss abgepackt sein, damit meine Kollegin …« Er deutete mit dem Kopf auf Aliks.


  »Fräulein …?« Schiller zog die Brauen hoch und wartete auf einen Namen.


  »Fräulein Geht-dich-einen-Dreck-an«, gab Carver zur Antwort. »So ist es für alle am besten. Meine Kollegin muss die Dosis leicht verabreichen können, ohne dabei gesehen zu werden. Geht das?«


  Schiller zuckte mit den Schultern. Die Verweigerung einer förmlichen Vorstellung beeinträchtigte ihn offenbar nicht. An anonymes Vorgehen war er gewöhnt. Tatsächlich ging er davon aus, dass keiner seiner Kunden je den richtigen Namen genannt hatte. »Das ist kein Problem. Eine einfache Papierhülle wird genügen. Aber was kommt hinein? Für die Lockerung würde ich Methylendioxymethamphetamin vorschlagen, oder kurz MDMA.«


  »Ecstasy«, sagte Aliks.


  »Richtig, die bevorzugte Droge der modernen Vergnügungshungrigen. Man fühlt sich gut, entspannt, voller Sympathie für die Leute, die einen umgeben. Natürlich wird man auf lange Sicht psychotisch, aber das soll uns jetzt nicht kümmern. Zu den schnellen Nebenwirkungen gehören Hitzegefühl, Schwitzen, geringe Übelkeit. Das können wir jedoch lindern.«


  Schiller saß an einem Schreibtisch wie ein gewöhnlicher praktischer Arzt. Sein Sprechzimmer lag an der Rückseite eines Privathauses. Er hatte kein Messingschild an der Tür, aber seine bemerkenswerte, wenn auch unkonventionelle Auffassung von der Pharmakologie zog eine große Anzahl reicher Kunden an, die den Wunsch nach individuellen Rezepten verspürten, wie sie kein gewöhnlicher Arzt ausstellte. Hinter ihm standen einige Schränke, und darüber befanden sich Regale mit Glasflaschen, Plastikbehältern und kleinen, weißen Pappschachteln.


  Schiller schwang mit seinem Sessel herum und griff nach einem Plastikgefäß mit Pillen. »Auch wasserlöslich ist kein Problem. Schade nur, dass das nicht für Viagra gilt, das viele meiner älteren Kunden gerne mit Ecstasy kombinieren, wenn sie ihre jungen Damen einladen. Wir werden bei diesem Teil des Rezepts etwas kühner sein müssen. Ich würde Bromocriptin vorschlagen.«


  Eine weitere Pillenflasche erschien auf dem Tisch. »Im Gegensatz zu Viagra wirkt das aufs Gehirn, anstatt auf den Penis, setzt Dopamin frei – das ist ein Neurotransmitter, verstehst du? – und steigert effektvoll das sexuelle Verlangen. Seltsamerweise verliert sich diese Wirkung nach dreißig bis vierzig Einnahmen. Aber auch das ist nicht unser Problem. Diese Substanz löst sich jedoch nicht in Wasser, sondern in Alkohol, bitte merken. Und dasselbe gilt für das …« Er wandte sich noch einmal dem Regal zu und griff in eine weiße Schachtel, aus der er ein rechteckiges Stück Silberfolie herausholte. Sie enthielt acht durchsichtige Blister, in denen je eine diamantförmige Pille steckte.


  »Flunitrazepam«, fuhr Schiller fort. »Besser bekannt als Rohypnol. Wie ihr vielleicht wisst, hat dieses Sedativ, das in erster Linie bei Ängsten und Schlaflosigkeit verabreicht wird, den unerfreulichen Ruf eines sogenannten Date-rapes erlangt. Es senkt Hemmungen und Stress und fördert die Euphorie. Es kann auch das Kurzzeitgedächtnis beeinträchtigen. Wir müssen vorsichtig sein und dürfen keine zu hohe Dosis geben, sonst wird der Patient bewusstlos. Aber kombiniert mit den zwei anderen Chemikalien sollte es, sagen wir mal, für eine sehr interessante Erfahrung sorgen. Nun erzähl mir ein bisschen über die Person, die diesen Cocktail schlucken wird.«


  »Ich bin ihm nur einmal begegnet, und das war vor vier Jahren«, sagte Carver. »Er muss Mitte vierzig sein, schätze ich, mittelgroß, ziemlich untersetzt. Wenn er keine Diät gemacht hat, dürfte er annähernd hundert Kilo wiegen.«


  Schiller griff über den Schreibtisch nach Mörser und Stößel. »Gut, eine Standarddosis von jeder Droge wird also genügen.« Er kullerte drei Pillen in die Keramikschale und begann, sie zu zermahlen. »Wie ein Apotheker von früher, hm?«, sagte er und sah zu seinen Kunden auf. Er zog an dem Messinggriff einer kleinen Schublade in der Kommode hinter sich und kramte darin, bis er eine kleine durchsichtige Plastikkapsel gefunden hatte. Die drückte er zwischen Daumen und Zeigefinger, dass sie aufsprang. Sehr vorsichtig schüttelte er die pulverisierten Pillen aus dem Mörser durch einen Trichter in eine Kapselhälfte und drückte die andere Hälfte wieder drauf.


  »Hier«, sagte Schiller und gab Carver die verschlossene Kapsel. »Das macht 1500 Schweizer Franken.«


  »Das ist viel für drei kleine Pillen, Dieter.«


  Schiller lächelte leise. »Es sind nicht die Pillen, für die du bezahlst.«


  Draußen auf der Straße fragte Aliks: »Was jetzt?«


  »Jetzt gehen wir die Pässe abholen. Dann checken wir in unserem Hotel ein.«
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  Die vier Vorstände saßen an einem Glastisch auf einfachen Metallstühlen. Auf der Platte lagen weder Papier noch Schreibgeräte: Von diesen Vorstandssitzungen wurden keine Protokolle gefertigt. Sicherheit ging über alles. Es gab kein Telefon, keine Bilder an den Wänden, nichts, wo man ein Abhörgerät verstecken konnte. Der Ventilator der Klimaanlage war in die Decke eingelassen und konnte nicht abgeschraubt werden. Die Lampen waren geschlossene Einheiten mit Glühbirnen von äußerst langer Lebensdauer. Die schalldichten und kugelsicheren Fenster waren hinter Blenden verborgen. Die Männer hatten ihre Telefone, Brieftaschen, Schlüssel und Kleingeld in Plastiktüten draußen gelassen und waren durch einen Scanner marschiert, bevor sie den Raum betreten hatten.


  Der Vorsitzende kam gleich zur Sache. »Meine Herren, sechsunddreißig Stunden sind seit der Operation in Paris vergangen. Hinsichtlich eines wichtigen Aspekts war sie ein Erfolg. Das Hauptziel wurde erreicht. Jedoch gibt es ein paar letzte Kleinigkeiten zu erledigen.«


  »Ein bisschen schlimmer ist es schon, nicht wahr?«


  »Verzeihung, Finanzen, möchten Sie etwas anmerken?«


  »Ja, in der Tat.« Die Erscheinung des Mannes war tadellos, sein Ton jedoch angespannt, an der Grenze zur Panik. »Die ganze Sache verwandelt sich allmählich in einen Albtraum. Das Land ist vor Trauer verrückt geworden; die Republikaner haben einen Mordsspaß, und die Monarchie steht vor ihrer größten Krise seit Edwards Abdankung. Außerdem ist uns ein Mörder davongerannt. Er kann inzwischen sonstwo sein. Und wenn er redet, sind wir geliefert.«


  Der Vorsitzende saß vollkommen ruhig da und ließ den Finanzvorstand sein Sätzchen sagen. Dann fuhr er fort, als wären diese Worte nie gefallen. »Wie gesagt, es gibt ein paar Kleinigkeiten zu erledigen. Meine Informationen weisen darauf hin, dass die Sicherheitsorgane mit ihren Ermittlungen unter außerordentlichem Druck stehen. Der Privathooligan unseres Premierministers hat erklärt, dass er die Wahrheit nicht erst aus der Zeitung erfahren will. Diese Regierung wird natürlich von Schlagzeilen verfolgt …«


  Eine Stimme mit australischem Akzent schaltete sich in das Gespräch ein. »Man kann ihnen keinen Vorwurf machen, Junge. Die Schlagzeilen können gar nicht mehr größer werden.«


  »Allerdings, Kommunikation. Die Beeinflussung der Medien wird in den nächsten Tagen eine außerordentlich wichtige Rolle spielen, und ich zähle auf Sie, dass wir keine unwillkommenen Schlagzeilen lesen müssen. Es ist in niemandes Interesse, dass das aktuelle Geschehen oder die Beteiligten an die Öffentlichkeit gelangen. Ich bin sicher, wir können mit der Regierung eine diskrete, vielleicht sogar anonyme Einigung erzielen. Wenn man ihnen Carvers Namen nennt und eine glaubhafte Versicherung abgibt, dass er bereits ausgeschaltet ist, sollte das die Wölfe von unserer Tür fernhalten. Vielleicht würde uns der Operationsvorstand auf den neusten Stand bringen, was seine Fortschritte anbelangt.«


  »Ich habe den Tag damit verbracht, eine Gruppe zusammenzustellen. Es war nicht einfach, Leute des nötigen Kalibers zu bekommen. Wie Sie wissen, nehmen wir ausschließlich freie Spezialisten, die wir unabhängig voneinander anwerben, und wir haben übers Wochenende eine Anzahl unserer besten Werber verloren, aber ich bin zuversichtlich, dass wir in den nächsten vierundzwanzig Stunden handlungsbereit sein werden. Natürlich müssen wir ihn vorher finden.«


  »Ein Kinderspiel«, höhnte der Finanzvorstand. »Ich bin sicher, er schickt uns eine Ansichtskarte, um uns mitzuteilen, wo er ist.«


  Der Vorsitzende blickte den Geldbeschaffer des Konsortiums stirnrunzelnd an und fragte sich, ob es Zeit sei, ihn zu ersetzen. Mit dem Problem würde er sich befassen, sobald die Carver-Sache erledigt war. Er wandte sich wieder an den Operationsvorstand. »Sind wir ihm denn näher gekommen?«


  »Ich meine ja, Vorsitzender. Er hat Paris gestern Morgen mit dem Zug vom Gare de Lyon verlassen. Er könnte in Begleitung der Russin sein, die zu dem Team gehörte, das ihn töten sollte: Aleksandra Petrowa. Sollte sie tatsächlich bei ihm sein, so ist nicht klar, ob sie die Absicht hat, unsere Abmachung einzuhalten, oder ob sie die Seite gewechselt hat. So oder so, ich bin sicher, dass Carver sich noch in Europa aufhält. Er hat Fahrkarten nach Mailand gekauft, sie aber nicht benutzt. Ich vermute, er ist irgendwo in Ostfrankreich oder in der Schweiz. Das ist im Grunde nicht wichtig. Ich glaube nicht, dass er weglaufen wird. Ich halte ihn für wesentlich energischer.«


  »Und das soll heißen?«


  »Dass er versuchen wird, uns zu schnappen, bevor wir ihn kriegen.«


  »Diese Aussicht scheint Sie nicht sonderlich zu beunruhigen.«


  »Nun, er weiß nicht, wer wir sind, und es dürfte ihm sehr schwerfallen, das herauszufinden, ohne auf sich aufmerksam zu machen. Außerdem habe ich möglicherweise einen Hinweis auf seinen genauen Aufenthaltsort. Ich habe einen Kontakt in Paris namens Pierre Papin, er arbeitet für den französischen Geheimdienst. Er hat die Spur von Carver und Petrowa mit Hilfe der Überwachungssysteme an den Bahnhöfen verfolgt. Er sagt, dass er weiß, wo sie sind.«


  »Warum hat er es Ihnen dann nicht mitgeteilt?«


  »Er will Geld dafür.«


  »Wie viel?«


  »Eine halbe Million US-Dollar. Ich meine, wir sollten darauf eingehen.«


  »Das ist lächerlich!«, rief der Finanzvorstand.


  »Wirklich?«, fragte der Vorsitzende. »Was veranlasst Sie zu der Meinung? Manche würden das als bescheidenen Preis bezeichnen, wenn wir dafür am Leben bleiben und uns die Regierung vom Leib halten können.«


  Der Mann im Nadelstreifenanzug atmete hörbar ein und strich sich, von seinem Ausrutscher peinlich berührt, die Haare zurück. Als er zu sprechen ansetzte, war er ruhig und selbstsicher, ein Mann, der es gewohnt ist, Befehle zu geben, anstatt sie zu empfangen.


  »Ich bezweifle lediglich, ob wir es uns leisten können, noch mehr Mittel aufzuwenden, ohne sicher zu sein, dass der Nutzen die Kosten rechtfertigt. Die Pariser Operation brachte einen finanziellen Abwärtsschwung mit sich. Natürlich haben wir eine Menge sparen können, indem wir das Honorar für einige Beteiligte zurückbehalten haben. Dennoch hatten wir erhebliche Auslagen für die Logistik, ganz zu schweigen von den beträchtlichen Summen, die wir für die Einflussnahme auf einige französische Institutionen aufwenden mussten. Wir haben eine Reihe Männer verloren, deren Familien abgefunden und zum Schweigen gebracht werden müssen. Zweimal wurde ein gewaltiger Sachschaden hervorgerufen, der mit großem Aufwand behoben werden muss. Darum bin ich der Ansicht, dass jede weitere Geldausgabe sehr sorgfältig überlegt werden sollte.«


  Der Vorsitzende nickte. Vielleicht war der Finanzvorstand doch noch zu retten. »Ein sehr überzeugendes Argument. Wie eben ausgeführt wurde, wird Carver gezwungen sein, sich zu zeigen. Sorgen wir also dafür, dass wir uns wirksam mit ihm befassen können, sobald er auftaucht.«


  Der Operationsvorstand blickte den Geldbeschaffer, der ihn unterminiert hatte, böse an, dann wandte er sich seinem Boss zu. »Aber was sollen wir mit Papin machen? Wenn wir ihn nicht bezahlen, wird er Carver jemand anderem ausliefern. Und da ist noch etwas zu bedenken. Carver hat den Laptop. Der ist zwar durch Passwörter, Verschlüsselungen und Firewalls geschützt, sodass Carver an die Dateien noch nicht herangekommen sein dürfte, doch er ist reich an Hilfsquellen. Er wird sie irgendwann knacken, und das dürfen wir nicht zulassen.«


  »Ganz recht«, stimmte der Vorsitzende zu. »Das geht auf keinen Fall.« Er dachte eine Weile nach, während er mit den Fingern auf die Tischplatte trommelte; dann fragte er: »Wie treten wir wieder mit Papin in Kontakt?«


  »Er wird um 13 Uhr 30 unserer Zeit wieder anrufen.«


  »Gut, der Anruf soll zu mir durchgestellt werden. Ich werde unseren französischen Freund davon überzeugen, dass er auf lange Sicht mehr zu gewinnen hat, wenn er uns nicht verärgert, als wenn er einen schnellen Gewinn einstreicht.«


  »Und wenn er sich nicht überzeugen lässt?«


  »Dann wird er für seine Dummheit bezahlen.«
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  Bill Selsey, mit zweiundzwanzig Dienstjahren ein Veteran beim MI6 und ein Mann, dessen Hauptehrgeiz einer stabilen Karriere und soliden Pension galt, schlich in Granthams Glaskasten am Ende des Großraumbüros, das der Zentrale des MI6 das täuschende Aussehen einer normalen Firma gab. »Beschäftigt, Jack?«


  Grantham blickte vom Bildschirm auf, wo er die Liste professioneller Killer durchsah und sich wunderte, warum beim Wohnort so häufig »unbekannt« stand. Welchen Zweck hatte es, die Kerle zu kennen, wenn man nicht die Mittel hatte, um sie genau zu beobachten? Er schaute zu dem kahlen Schädel seines Kollegen hoch, der im Licht der Neonröhren glänzte. »Nichts Dringendes. Was kann ich für Sie tun?«


  Selsey parkte seinen stattlichen Hintern auf der Schreibtischkante und ignorierte das missbilligende Stirnrunzeln seines Gegenübers. »Es gibt eine interessante Entwicklung bei den Pariser Ermittlungen. Wir haben eben einen Anruf von einem unserer europäischen Partner erhalten – Papin, einer der interessanteren Typen beim französischen Geheimdienst. Er scheint keine feste Stelle zu haben und hat die Angewohnheit, in heiklen Situationen unerwartet aufzutauchen.«


  »Und?«


  »Er behauptet zu wissen, wo die Schuldigen an dem Unfall im Almatunnel zu finden sind.«


  Grantham richtete sich auf, während sein höfliches Desinteresse in völlige Konzentration überging. »Wirklich? Was sagt er, wo sie sind?«


  »Tja, das ist der Haken. Er will für die Information bezahlt werden. Er macht es nicht unter einer halben Million Dollar.«


  »Er will, dass wir dafür bezahlen? Verdammt noch mal, das ist selbst für französische Maßstäbe ein starkes Stück. Was ist mit der geheimdienstlichen Zusammenarbeit?«


  »Er tut das nicht für seinen Verein, Jack. Das ist rein inoffiziell.«


  »Trauen wir ihm?«


  »Natürlich nicht, er ist Franzose. Das heißt, er ist ichbezogen, skrupellos und nur auf den eigenen Vorteil bedacht.«


  »Aber ist er gut?«


  »Nicht schlecht, ja. Wenn er sagt, er weiß, wo diese Leute sind, dann glaube ich ihm.«


  »Also gut, aber wenn er denkt, wir können ihm eine halbe Million Dollar hinterherwerfen, ist er offenbar nicht gut über unsere Budgets informiert. Lässt sich umsonst an ihn herankommen?«


  Selseys Armesündermiene hellte sich auf. »Ah, das ist die gute Nachricht. Er arbeitet nicht nur inoffiziell, er ruft auch von einem bescheidenen Münztelefon an, anstatt über eine sichere Leitung der DGSE – wahrscheinlich, damit seine Gespräche mit uns und den anderen Bietern nicht in deren Protokollen auftauchen.«


  »Ein bisschen amateurhaft. Aber so haben wir weniger Schwierigkeiten, ihn aufzuspüren.«


  »Vielleicht hat seine Gier die Oberhand gewonnen. Es ist verblüffend, was die Aussicht auf schnelles Geld mit dem Verstand von Menschen anstellt. Und er unterschätzt vielleicht unsere Möglichkeiten, ihn zu stellen. Schließlich kennen die Franzmänner nur einen Bruchteil unseres Fernmeldewesens. Sie werden nicht unbedingt erfasst haben, wie effektiv Echelon und das GCHQ sind.«


  »Können wir ihn ausfindig machen?«


  »Den letzten Anruf zurückzuverfolgen, ist knifflig, aber nicht unmöglich. Es könnte gehen. Unsere eigentliche Chance kommt aber, wenn er sich wieder meldet. Wir müssten ihn mit Verhandlungen hinhalten, damit er lange genug redet. Dann haben wir seine genaue Position.«


  »So blöd wird er doch nicht sein, oder?«


  »Er will eine halbe Million rausschlagen. Dafür könnte er ein gewisses Risiko eingehen.«


  Grantham runzelte die Stirn. »Ich verstehe durchaus, warum er sich unseretwegen keine Sorgen macht. Selbst wenn wir nicht blechen, werden wir kaum einem Kollegen bei unseren Verbündeten etwas antun.«


  »Nicht mal, wenn er Franzose ist.«


  »Nein, nicht einmal dann. Aber es wird andere geben, die nicht so rücksichtsvoll sind. Papin muss an sein Geld herankommen, seine Kunden zu den beiden Killern führen und danach selbst mit heiler Haut davonkommen. Ich sag Ihnen was, Bill, von wegen der Kerl ist nicht schlecht …«


  »Ja?«


  »Er wird verdammt gut sein müssen, um diese Sache durchzuziehen.«
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  Aliks sah Carver zu, wie er eine enorme Portion Hirschgulasch mit Nudeln vertilgte. Sie saßen im Hotelrestaurant. Es nannte sich ›Le Chat-Botté‹.


  »Das heißt gestiefelte Muschi«, hatte Carver gesagt, mit einem jungenhaft ungehörigen Funkeln in den Augen. Es hatte auch etwas Jungenhaftes, mit welchem Schwung er sein Essen in Angriff nahm, als hätte er auf der Welt keine Sorgen, und als wäre nichts so wichtig wie der Teller unter seiner Nase und das Glas Wein daneben. Sein Appetit schien durch die Aussicht auf ihr nächstes Vorhaben nicht zu leiden. Andererseits war nicht er es, der sich in einen engen Rock würde zwängen müssen.


  Noch als sie die Treppe zu ihrer Suite hochgingen, versuchte Aliks, sich auf Carver einen Reim zu machen, die wirkliche Person zu entdecken, die er so sorgfältig versteckte – vor sich selbst und vor anderen. Viele Männer, die sie gekannt hatte, waren allenfalls eindimensional gewesen. Dieser nicht. In seiner Welt war er so selbstsicher, in ihrer dagegen so unsicher, in manchen Augenblicken so kalt, in anderen so gefühlvoll. Und mitunter schien es ihr, als wäre seine Gefühlslage für jeden offensichtlich, außer für ihn selbst.


  Aliks fragte sich, ob ihm bewusst war, wie deutlich sich seine Gefühle von den Augen ablesen ließen. In der kurzen Zeit, wo sie ihn kannte, hatte sie an ihm eisige Wut und sehnsuchtsvolle Zärtlichkeit erlebt, überschwängliche Heiterkeit und tiefe Verletzbarkeit. Sie dachte an die Bücher, die Schallplatten, die Gemälde in seiner Wohnung, an die Rücksichtnahme, die er an den Tag legte, wenn er sich wohl fühlte. Dann trat ihr wieder das Bild vor Augen, wie er in Paris in dieses Haus eindrang und zwei Männer niederschoss, wie er ihnen mit einem Kopfschuss den Rest gab und sich abwandte, ohne noch einmal hinzusehen. Sie erinnerte sich an die Bushaltestelle, wo sie mit dem Gesicht auf dem Pflaster am Boden gelegen hatte, während er ihr das Knie ins Kreuz gedrückt hatte. Wie ließ sich dieser Mann mit dem anderen in Einklang bringen, der heute Morgen neben ihr gelegen und sie am Nachmittag noch in die Arme genommen hatte?


  Aliks rückte ein Stückchen von ihm ab. »Ist das richtig, was wir tun? Ich dachte, wir sind …«, sie suchte nach den richtigen Worten, »… geschäftlich hier.«


  »Sind wir auch«, erwiderte er. »Wir haben genau eine Chance herauszufinden, was wir erfahren müssen. In ein paar Stunden wird Magnus Leclerc unten in die Bar kommen. Du wirst ihn verführen. Ich werde ihm gehörig Angst einjagen und dann ein paar Fragen stellen. Leclerc ist unsere einzige Spur. Wenn wir ihn zum Reden bringen, können wir die Leute finden, die uns reingelegt haben. Wenn nicht, ist es nur eine Frage der Zeit, bis die uns finden, egal wie weit oder wie schnell wir weglaufen.«


  »Sollten wir dann nicht lieber etwas anderes tun? Ich meine, etwas Nützliches oder Wichtiges?«


  »Zum Beispiel? Diese Operation ist wie jede andere auch. Die meiste Zeit über sitzt man herum und wartet. Wir wissen nicht, ob wir morgen noch am Leben sind. Was könnte wichtiger sein, als jeden Augenblick zu nutzen, den wir haben?«


  Aliks dachte darüber nach, erwog die wesentlichen Gesichtspunkte. Schließlich lächelte sie. »Na gut«, meinte sie. »Tun wir’s also. Nutzen wir den Augenblick.«
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  Pierre Papin war hundemüde. Er hatte zwei Tage lang rund um die Uhr gearbeitet, praktisch ohne Pause. Seine Augen fühlten sich an wie Sandpapier, und ihm war, als hätte er eins über den Schädel bekommen. Mit jeder Minute wurde das Denken mühsamer, und seine Anspannung wuchs. Trotzdem kam er gut voran.


  Einige Bewohner des Viertels hatten sich als unkooperativ erwiesen, doch selbst stumme Überheblichkeit hatte einen gewissen Mitteilungswert. Papin war in ein kleines Café gegangen, hatte nach dem Besitzer verlangt, den Ausweis gezückt und die Phantombilder gezeigt. Der Mann hatte mit den Schultern gezuckt und gesagt: »Nie im Leben gesehen.« Aber sehr schnell, er hatte nicht einmal richtig hingeschaut. Er hatte also sofort gewusst, um wen es sich handelte.


  Da war ein kleiner Junge in dem Café gewesen, sechs oder sieben Jahre alt. Papin hatte sich vor ihn gehockt und ihm das Bild von Carver hingehalten. Er hatte seinen harmlosesten Tonfall aufgesetzt. »Hast du diesen Mann schon mal hereinkommen sehen?« Ehe der Junge antworten konnte, hatte der Cafébesitzer ihn hochgehoben und Papin den Zeigefinger vors Gesicht gestreckt. »Lassen Sie das Kind aus dem Spiel!«


  Papin wusste also, dass er nahe dran war. Er klopfte an Türen, sprach Frauen an, die ihre Hunde ausführten oder die Einkäufe nach Hause trugen, stellte seine Fragen mit charmanter Höflichkeit. Carvers Adresse war bald herausgefunden. Doch er wusste nicht, ob seine Beute inzwischen in die Wohnung zurückgekehrt war.


  Das musste er in Erfahrung bringen, bevor er seinen nächsten Schritt tat. Papin schleppte sich die endlose Treppe zum fünften Stock eines alten Wohnhauses hoch und klopfte an die Tür. Er hörte einen Schlüssel im Schloss, dann spähte eine äußerst respektable Dame im Pensionsalter durch den Türspalt. Der missbilligende Ausdruck war sicherlich ihr Standardgesicht.


  Papin zeigte seine Karte und erklärte mit verlockend intrigantem Ton, er sei untröstlich, dass er Madame stören müsse, doch es gebe Hinweise auf einen illegalen Einwanderer, der neben ihr die Wohnung im Nachbarhaus bezogen habe. Bevor man geeignete Maßnahmen ergreifen könne, um die Nachbarschaft von der unerwünschten Person zu befreien, würde er gern feststellen, ob sich derjenige wirklich dort aufhalte.


  Er brachte ein Gerät zum Vorschein, das wie ein Stethoskop mit Mikrophon aussah. Das schien die alte Dame zu überzeugen oder zumindest ihre Neugierde zu wecken. Sie ließ Papin herein, bot Kaffee und Plätzchen an (er lehnte überschwänglich dankend ab) und verfolgte fasziniert, wie er das Mikrophon an verschiedenen Stellen an die Wand zum Nachbarhaus hielt, um gespannt zu horchen.


  Schließlich trat Papin von der Wand weg und klappte sein Gerät kopfschüttelnd zusammen. »Die fragliche Person ist nicht anwesend, Madame«, sagte er mit gebührender Enttäuschung. »Aber keine Sorge. Ich werde den ganzen Tag Wache halten. Er wird mir nicht entkommen.«


  Ein paar Minuten später stand er auf dem obersten Treppenabsatz des Nachbarhauses vor einer schlichten dunkelblauen Tür.


  Hier also versteckte sich seine Beute vor der Welt. Papin war versucht, einzubrechen und sich den Laptop zu schnappen. Das Gerät musste hier sein; Carver hatte es am Vormittag nicht bei sich gehabt. Doch es musste zwangsläufig Sicherheitseinrichtungen geben – Carver war nicht der Typ, der nicht für den eigenen Schutz sorgte –, und selbst wenn nicht, würde Carver sofort wissen, dass jemand in der Wohnung gewesen war, sobald er den Fuß durch die Tür setzte. Er würde davonlaufen wie eine aufgeschreckte Gazelle. Es war viel besser, sich bedeckt zu halten, und die beiden würden zweifellos noch heute in die Wohnung zurückkommen. Sie waren Händchen haltend wie zwei Verliebte durch die Stadt gegangen, nicht wie zwei Menschen auf der Flucht. Sie würden nicht abhauen. Papin konnte sie für den Meistbietenden aufheben.


  Es war Zeit, Charlie anzurufen. Nachdem er die Nummer gewählt hatte, wurde er zu einem anderen Apparat weitergeleitet, zu einer Stimme, die er nicht kannte. »Mit wem spreche ich?«, fragte er.


  »Das spielt keine Rolle.«


  »Dann ist dieses Gespräch für mich beendet.«


  »Warten Sie, Monsieur Papin. Ich bin Charlies Boss. Sie sprechen mit mir, weil er im Gegensatz zu mir nicht befugt ist, in dieser Sache zu entscheiden. Ich fürchte jedoch, ich kann Ihre Forderung in Höhe von fünfhunderttausend Dollar nicht akzeptieren.«


  Papin hatte mit Verhandlungen gerechnet. »Alors, Monsieur, dann tut es mir leid. Wenn Sie die Summe nicht zahlen wollen, werde ich einen anderen Kunden finden.«


  »Dreihundert. Das ist mein letztes Angebot. Keinen Penny mehr.«


  »Nein, ich werde den Preis nicht verringern. Aber ich mache Ihnen ein Angebot. Sie geben mir zweihundertfünfzig im Voraus. Ich bringe Sie zu dem entsprechenden Ort. Danach bekomme ich hundertfünfundzwanzig, wenn Sie die Leute haben, und hundertfünfundzwanzig für den Computer. Sie zahlen nicht die volle Summe, ehe Sie nicht alles haben. Ist das kein faires Angebot?«


  Am anderen Ende war es einen Moment lang still. Papin fragte sich, wie das Gegenangebot aussehen würde. Doch der Mann schien zufrieden zu sein, denn er brummte zustimmend. »Also gut, Monsieur. Welche Abmachungen?«


  »Sie schicken einen Mann zum Vordereingang der Kathedrale St. Pierre in Genf. Ich werde genau fünf Minuten dort warten, ab 17 Uhr Ortszeit. Er soll einen dunkelblauen Anzug tragen und eine zusammengerollte Zeitung halten. Ich bitte um Vergebung für dieses Klischee, Monsieur, aber das genügt. Ihr Mann soll sagen: Charlie lässt sich entschuldigen. Ich antworte: Es geht ihm hoffentlich gut. Er wird sagen: Ja, schon viel besser. Dann soll er mir die Hälfte der Bezahlung geben. Denken Sie daran: Inhaberobligationen, indossiert auf meinen Namen. Danach gebe ich weitere Anweisungen. Ihr Mann kann für die nötigen Aktionen Verstärkung mitbringen, aber er wird sie nur rufen, wenn ich es erlaube.«


  »Ich verstehe. Heute Nachmittag 17 Uhr an der Kathedrale. Es wird jemand kommen. Danke, Monsieur Papin.«


  »Ich habe Ihnen zu danken, Monsieur.«


  Papin legte den Hörer auf, blickte an die Decke und stieß einen langen Seufzer aus. Er rieb sich den Nacken, während er den nächsten Schritt erwog. Er hatte das Geld in der Tasche. Er brauchte keinen anderen Bieter. Aber vielleicht ließe sich mehr als ein Geschäft abschließen. Er könnte sein Geld immerhin verdoppeln. Ja, das wäre etwas. Und wenn er es richtig angehen würde, könnte er sich die Killer und ihre Auftraggeber ein für allemal vom Hals schaffen.


  42


  Tief in dem futuristischen, postmodernen Stufenturm am Südufer der Themse, der seit 1995 die MI6-Zentrale war – und von einigen seiner Bewohner unbeeindruckt von dessen Kosten und vulgärer Auffälligkeit zynischerweise mit »Ceaucescu-Türme« tituliert wurde –, saß Bill Selsey neben dem Telefonhörer und wartete auf den Anruf. Bei ihm befanden sich einige Kollegen, die Kopfhörer trugen, digitale Audiorekorder bedienten und die Verbindung zwischen den Leitungen und den Fangschaltungen beim GCHQ überwachten. Jack Grantham saß mit Selsey am selben Tisch, um mitzuhören, was immer Papin sagen würde.


  Das Telefon klingelte. Selsey wartete auf das Daumenzeichen der Techniker, dann nahm er den Hörer ab. Papin war die Zerknirschung in Person.


  »Es tut mir entsetzlich leid, Bill, aber ich habe schon einen Käufer für meine Information. Wir treffen uns um 17 Uhr.«


  »Tja, mir tut es auch leid, Pierre. Vielleicht hätten wir ins Geschäft kommen können.«


  »Das können wir vielleicht trotzdem noch.«


  »Wie sollte das gehen?«


  »Sie könnten meinen Käufer kaufen.«


  Selsey blickte Grantham an: Was hatte der Franzose jetzt vor? »Was meinen Sie damit?«, fragte er.


  »Dass ich Sie mit einem Komplettpaket bedienen kann: die Leute, die Ihre Prinzessin getötet haben, und die Leute, die sie engagiert haben.«


  Selsey konnte nicht anders, er lachte laut auf. »Sie bescheißen also die Leute, mit denen Sie soeben eine Abmachung getroffen haben, und liefern sie uns aus?«


  »Genau.«


  »Verdammt noch mal, Pierre, Sie haben Nerven! Vermutlich wollen Sie von uns ebenfalls bezahlt werden …«


  »Aber natürlich. Der Preis bleibt derselbe: fünfhunderttausend.«


  »Tja, also, da liegt ein Problem. Wir haben solche Summen nicht einfach so herumliegen. Sie wissen ja, wie das ist, ständige Budgetkürzungen, jeder Penny muss auf drei Durchschlägen beantragt werden. Ist bei Ihrem Haufen wahrscheinlich genauso, oder?«


  »Ja, das ist wahr. Wir können uns keine Extravaganzen erlauben. Aber mein Preis ist nicht extravagant. Das ist eine kleine Ausgabe für eine große Gegenleistung.«


  Ein Techniker signalisierte Selsey weiterzureden. Er formte stumm die Worte: Hab ihn gleich. Selsey nickte. Er redete weiter.


  »Da stimme ich zu. Es wäre gut, wenn wir die ganze Mannschaft zu fassen bekämen. Aber um ehrlich zu sein, macht mir das Sorgen. Sie planen, eine Gruppe von Killern zu betrügen. Ich bin mir nicht sicher, ob Sie das wirklich tun sollten. Ich meine im Grunde, dass wir die Einzigen sind, denen Sie trauen können. Wir sind Profis wie Sie. Es ist nicht unser Anliegen, den Agenten unserer Verbündeten zu schaden. Wie wär’s, wenn Sie für uns arbeiten? Wir halten ein Auge auf die Dinge, sichern Ihnen den Rücken. Ich meine, selbst wenn Ihre Kunden nicht entdecken, dass Sie sie verpfeifen wollen, könnten sie sich entschließen, das Geld lieber doch nicht zu bezahlen. Sie könnten es sich auch wiederholen … über Ihre Leiche.«


  »Es würde ihnen nichts nützen. Deshalb habe ich indossierte Inhaberobligationen verlangt. Nur ich kann sie flüssig machen. Nein, Bill, Ihr Angebot ist sehr freundlich, aber ich kann gut auf mich selbst aufpassen. Und ohne Sie bin ich auch sicherer. Wenn ich meine Kunden nicht an Sie verkaufe, haben sie keinen Grund, mir etwas anzutun. Andernfalls würden Sie mich auch nicht retten können. Also möchte ich Geld für dieses Zusatzrisiko, sonst gibt es kein Geschäft. Wie entscheiden Sie sich?«


  Selsey schaute zu den Technikern und bekam ein Okay. »Tut mir leid, Pierre, daraus wird nichts.«


  »Tut mir auch leid, Bill. Auf ein andermal.« Er legte auf.


  »Gut gemacht«, sagte Grantham und gab seinem Kollegen einen ermutigenden Schlag auf den Arm. »Also, wo ist der hinterhältige kleine Blödmann?«


  »In Genf«, antwortete der Fernmeldetechniker. »Öffentliches Telefon in der Rue Verdaine, gleich neben der Kathedrale.«


  »Verdammter Mist!«, murmelte Grantham. »Von hier aus können wir nicht rechtzeitig da sein. Wir müssen jemanden vor Ort nehmen.« Er nahm den Hörer ab und wählte eine interne Nummer. »Monica? Jack Grantham. Es hat sich etwas Dringendes in Genf ergeben. Wen haben wir bei dem UNO-Auftrag? … Was soll das heißen, einer ist in Urlaub? Es ist September, die Leute sollten wieder auf ihrem Posten sein … Gut, nehmen Sie den Knaben … Entschuldigung, die Frau, mein Fehler … Nehmen Sie, wer nicht gerade am Strand liegt, und sagen Sie ihr, sie soll mich so bald wie möglich anklingeln, ja? Und sehen Sie nach, wen wir von der Botschaft in Bern auftreiben können. Das ist doch nicht weit von Genf, ja? … Ausgezeichnet. Gut, sagen Sie ihnen, sie sollen mich anrufen, sobald sie unterwegs sind. Koordinieren Sie das mit dem Mädel in Genf … Ja, Monica, ich weiß, dass sie eine erwachsene Frau ist. Das ist nur eine Redensart … Also, wie auch immer, ich will mit ihr sprechen. Jetzt!«


  Grantham legte äußerst behutsam den Hörer auf und schüttelte still den Kopf. Dann drehte er sich zu Bill Selsey um. »Gut, das ist ein strikter Überwachungsjob. Ich will nicht, dass Leute schießend durch Genf rennen und 007 spielen. Ich möchte über Papins Killer alles rauskriegen, was geht. Und ich möchte über jedes Telefongespräch, jede E-Mail, jedes Fax informiert werden, das heute Nachmittag in Genf ankommt oder von dort abgeht. Tun Sie mir einen Gefallen, Bill. Rufen Sie Cheltenham und Menwith Hill an. Sagen Sie denen, wir brauchen volle Abdeckung.«
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  Grigori Kursk stieß die Hure aus dem Bett, die sofort nach ihren Kleidern griff, und warf ihr etwas Geld hinterher, als sie aus dem Zimmer flitzte. Er nahm die leere Wodkaflasche vom Nachttisch und hielt sie ins Licht, um zu sehen, ob noch ein Schluck drin war. Er brauchte etwas, um auf Touren zu kommen. Es gab Arbeit.


  Er rief bei Dimitrow an, in dem Zimmer am Ende des Korridors in ihrem Zwei-Sterne-Hotel im Zentrum von Mailand. »Aufwachen, du fauler Schwanzlutscher! Juri hat angerufen. Es gibt was zu tun, in Genf, in drei Stunden … Ja, ich weiß, das ist zu knapp. Darum sollst du deinen Arsch auch aus dem Bett schmeißen und runter in die Halle kommen. Sag das auch den anderen. In fünf Minuten an der Rezeption. Wer nicht da ist, dem ramme ich persönlich die Uzi in den Arsch und jage ihm eine Kugel in die Nuss. Jetzt verzieh dich. Ich muss duschen.«


  Fünfeinhalb Minuten später saß Kursk am Lenkrad eines BMW 750 und zwängte sich in den Mittagsverkehr der Via de Larga. Er hatte 330 Kilometer vor sich, und die Autoschlange bewegte sich langsamer als eine Schnecke auf der Ölspur. Er hielt die Faust auf die Hupe gedrückt, während er den anderen Fahrern obszöne Drohungen zubrüllte. Das schien niemanden zu beeindrucken. In Mailand ging das als normales Benehmen durch. Kursk sank in seinen Sitz zurück. »Scheiß-Italiener, aber wenn eine Armee anrückt, sind sie plötzlich ganz schnell.«


  Endlich wurde die Ampel grün; der Verkehr begann zu rollen, und sie kamen voran. Kursk entspannte sich ein bisschen. Er nahm das Päckchen Balkan Stars aus der Hemdtasche, steckte sich eine zwischen die Lippen und griff nach dem Zigarettenanzünder. Als sie brannte, machte er einen tiefen Lungenzug, eine Hand am Lenkrad, in der anderen die Zigarette. Dimitrow, der neben ihm saß, entschied, dass jetzt der Moment war, wo man eine Frage riskieren konnte. »Was machen wir in der Schweiz?«


  Kursk blies den Rauch gegen die Windschutzscheibe. »Wir treffen uns mit einem französischen Scheißkerl, und der bringt uns zu dieser Hure Petrowa und ihrem englischen Wichser.«


  »Und dann?«


  »Dann bringen wir den Franzosen um und schaffen die anderen beiden zu Juri. Danach werden wir, so Gott will, die beiden auch umbringen.«


  Kursk drehte die Scheibe runter und schrie nach vorn: »Schaff deinen nutzlosen Blechhaufen aus dem Weg, du spaghettifressender Hurensohn!«


  »Lass es doch, Grigori Michailowitsch«, sagte Dimitrow. »Er versteht kein Russisch.«


  Kursk zog den Kopf zurück in den Wagen. »O doch, Dimitrow, die müde Memme weiß genau, was ich sage.«
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  Aliks’ Art einzukaufen hatte Carver beeindruckt. Bei den seltenen Gelegenheiten, wo er sich von einer Frau durch die Geschäfte hatte ziehen lassen, war er gelangweilt, müde und ziemlich verärgert gewesen. Dieser endlose Beutezug durch überfüllte, überheizte Neppläden, das ständige Wühlen durch Kleiderständer, an denen nach seiner Meinung immer wieder das Gleiche hing, die unaufhörlichen Fragen, auf die kein Mann eine zufriedenstellende Antwort geben konnte: Sehe ich darin dick aus? Welches findest du schöner? Würde das zu den Stiefeln passen, die wir gesehen haben? … Fragen, auf die er immer dieselbe, unabänderliche Antwort hatte: Woher zum Teufel soll ich das wissen?


  Doch Aliks war anders. Sie kaufte Kleider, wie er Munition kaufte. Sie hatte ein Ziel im Kopf. Sie wusste, welche Wirkung sie erzielen wollte, und sie stattete sich dementsprechend aus.


  Jetzt bereitete sie sich mit derselben Professionalität auf ihre Aufgabe vor. Sie duschte. Sie trocknete sich ab, fönte sich die Haare und kam ins Schlafzimmer, wo Carver in einem dicken Hotelfrotteemantel auf dem Bett lag und darauf wartete, dass er ins Bad durfte.


  Aliks holte ihre Unterwäsche heraus und legte das Handtuch ab. Carver berauschte die Intimität des Anblicks, wie sie sich ihren Slip und den BH anzog. Er genoss jeden Blickwinkel, sämtliche Laute, die für Frauen ganz banal, für einen Mann jedoch so faszinierend sind: das Rascheln der Stoffe auf der Haut, das Schnappen der Gummilitzen, die kleinen Verrenkungen, das gekonnte Zurechtrücken, das konzentrierte Begutachten ihrer Erscheinung in dem langen Spiegel an der Schranktür.


  Ihre Handlungen hatten überhaupt nichts Kokettes an sich. Carvers musternde Blicke schienen sie nicht zu berühren, ebenso wenig wie eine Tänzerin oder ein Model. Sie war es so sehr gewohnt, in Gegenwart anderer Leute nackt zu sein, dass Scham oder Schüchternheit sich längst verflüchtigt hatten. Es lag auch keine Eitelkeit in der Art, wie sie sich von allen Seiten betrachtete. Ihre Miene war ernst, die Begutachtung akribisch. Sie machte sich zur Arbeit fertig.


  Als sie vom Spiegel wegtrat, sah sie Carver endlich an. »Was denkst du?«


  »Dass du dir lieber schnell was überziehst, bevor ich die Selbstbeherrschung verliere.«


  »Nein«, sagte sie. »Schluss mit dem Vergnügen. Jetzt wird gearbeitet.«


  Sie ging zur Frisierkommode, die voll mit Schminktäschchen, Cremedosen, Haarsprayflaschen, Bürsten, Kämmen und zwei Einkaufstüten war. Die eine enthielt eine Kappe aus einem dicken Strumpfhosenstoff. Die zog sich Aliks über und stopfte sich die Haare darunter, bis alle Strähnen verschwunden waren. Zwischendurch sah sie Carvers Blick im Kommodenspiegel.


  »Warst du schon immer reich?«, fragte sie.


  Er zog verblüfft die Augenbrauen hoch. »Ich? Reich? Nein! Weit gefehlt.«


  »Aber du warst doch Offizier. Ich dachte, in England wird man das nur, wenn man aus der Oberschicht kommt.«


  Er musste grinsen. »Hat euch das der KGB beigebracht?«


  »Du kannst dich ruhig über mich lustig machen. Es ist wahr. Die Reichen bestimmen über die Armen. So ist es überall.«


  »Kann sein, aber ich bin nicht Offizier geworden, weil ich reich war. Ich wurde Offizier, weil ich ein adoptiertes Kind gewesen bin.«


  Jetzt war sie verblüfft. Sie hielt in ihren Handgriffen inne und drehte sich zu ihm um. »Was heißt das?«


  »Meine Mutter hat mich weggegeben. Sie war selbst noch ein Kind. Sie stammte aus einer Familie, wo Abtreibung nicht in Frage kam, aber eine jugendliche Tochter, die einen Kinderwagen schiebt, wollten sie auch nicht. Darum schickten sie sie in ein Schwesternheim, erzählten allen Leuten, sie würde Verwandte im Ausland besuchen, und sahen zu, dass sie das Baby schnellstmöglich loswurden.«


  Aliks hatte sich wieder der Kommode zugewandt und kramte beim Zuhören in ihren Schminksachen. Jetzt sah sie ihn stirnrunzelnd im Spiegel an. »Wer hat dich dann großgezogen?«


  »Ein Ehepaar mittleren Alters. Sie hatten nie eigene Kinder gehabt. Sie waren einigermaßen nett und meinten es gut, kamen aber nicht mit der Situation zurecht. Bis sie begriffen, dass sie sich eigentlich ein ruhiges Leben wünschten, hatten sie eine aufsässige Range, die lärmend durchs ganze Haus rannte. Darum schickten sie mich in ein Internat. Sie meinten, das sei das Beste für mich.«


  »Haben sie dich geliebt?« Aliks puderte sich das Gesicht.


  »Ich weiß es nicht. Jedenfalls haben sie es nicht gesagt. Aber ich glaube, sie hatten mich gern. Auf ihre Art.«


  »Und du? Hast du sie geliebt?«


  Carver seufzte. Er stand vom Bett auf und ging zu einem Sessel neben der Frisierkommode. »Naja, sie waren mir nicht unsympathisch«, sagte er beim Hinsetzen. »Und ich war ihnen dankbar. Mir war klar, dass sie Opfer für mich brachten; das wusste ich zu schätzen. Aber eigentlich wusste ich nicht, wie man liebt, nicht von Herzen. Ich meine, woher auch? Wenn man das nicht von seiner Mutter bekommen hat, weiß man erst sehr viel später, was Liebe ist, und plötzlich denkt man: Ach, das ist es also, worüber immer geredet wird. Das ist ein ziemlicher Schlag.«


  »Und dann hast du sie auch noch verloren.«


  »Ja. Das war nicht so gut.«


  Aliks drehte die Mascarabürste durch die Wimpern. »Wie alt warst du, als du ins Internat kamst?«


  »Acht.«


  »Bozhe moi! Und das halten die Engländer für kultiviert!«


  »Das ist noch gar nichts. Die Schule war in einem alten Landsitz untergebracht, meilenweit von allem weg. Am ersten Morgen wurden wir um sieben Uhr geweckt. Wir zogen uns an, und der Schlafsaalsprecher führte uns die Treppe runter auf den Rasen hinter dem Haus. Da wurden wir gedrillt, richtig militärisch. Im Eilschritt, marsch! Links um, rechts um, stillgestanden, rührt euch! Heute muss ich darüber lachen; es war einfach verrückt.«


  »Trotzdem bist du Soldat geworden?«


  »Nun ja, solche Schulen produzieren schon seit Jahrhunderten das gehobene Kanonenfutter. Sie wurden eigens geschaffen, um einigermaßen intelligente, durchtrainierte, emotional vermurkste junge Männer hervorzubringen, die sich in die gefährlichsten Gegenden der Welt schicken lassen, um ihre Pflicht zu tun und nötigenfalls ihr Leben zu opfern.«


  »Und einer davon bist du?«


  »Wenn ich arbeite.«


  »Und wenn du nicht arbeitest?«


  »Weiß ich nicht. Das versuche ich gerade herauszufinden.«


  Sie schwiegen eine Weile. Aliks konzentrierte sich auf ihren Lippenstift. Halb nackt, wie sie war, mit dem kahlen Kopf und dem frisch geschminkten Gesicht, das in einem Stil zurechtgemacht war, den Carver noch nicht an ihr gesehen hatte, wirkte sie seltsam unmenschlich – wie eine Schaufensterpuppe, die auf ihre Kleider wartet.


  Sie griff in die zweite Tüte und nahm die Perücke heraus. Sie zog sie auf, bürstete sie, besprühte sie mit Haarspray, und plötzlich hatte Carver eine ganz andere Frau vor sich.


  Er dachte, sie würde nun zielstrebig zum Schrank gehen, wo die Kleider hingen. Stattdessen setzte sie sich zögernd hin und blickte ins Leere. Ihre Konzentration war einer inneren Unsicherheit gewichen.


  »Ich habe gestern Abend beim Erzählen etwas ausgelassen, über meine Vergangenheit«, sagte sie.


  Carver lehnte sich zurück. »Aha …«


  »Ich habe so getan, als wäre alles schlecht gewesen. Das ist nicht wahr. Was ich für den Staat tat, verschaffte mir bestimmte Privilegien. Zuhause in Perm trugen die Frauen hässliche, unförmige Säcke. Sie hatten nur schlechtes Essen, das nach nichts schmeckte. Sie mussten hart arbeiten. Meine Mutter war bereits mit vierzig alt; sie sah aus wie die Frauen im Westen mit Sechzig. Ich war in Moskau und trug Armani, Versace, Chanel. Ich hatte vorher nie mehr als zwei Paar Schuhe besessen, die noch dazu aus Kunstleder waren. Inzwischen hatte ich einen Schrank voller Schuhe aus Paris und Mailand.


  Manchmal nahm ich Männer in meine Wohnung mit. Ich hatte schöne italienische Bettwäsche im Schlafzimmer und schottischen Whiskey im Barfach. Es war unvorstellbar. Niemand in Russland lebte so wie ich – außer in der höchsten Parteiebene. Ich liebte diese Sachen. Es war mir gleichgültig, was ich dafür tun musste, ich hätte sie nie wieder aufgegeben. Ich habe meine Seele verkauft.«


  Carver richtete sich auf. »Gefällt dir meine Wohnung?«


  »Wie bitte?«


  »Gefällt dir meine Wohnung? Sie ist doch schön, nicht wahr? Du hast meinen Wagen noch nicht gesehen, der ist auch recht nett. Ebenso das Boot, das auf dem See liegt. Und du weißt bestimmt, wie ich mir das alles leisten konnte.«


  »Was willst du damit sagen? Dass du genauso verdorben bist wie ich?«


  »Im Grunde ja. Aber wer kann sich anmaßen zu sagen, was gut und was schlecht ist? Die Leute schwingen sich aufs hohe Ross. Sie führen ein bequemes, sicheres Leben und reden über moralische Werte; aber jeder Idiot kann den gesellschaftlich akzeptierten Mist daherplappern, der in dieser Woche gerade in ist, wenn er keine Konsequenzen zu fürchten hat und sich die Hände nicht schmutzig zu machen braucht. Ich habe jahrelang mit ansehen müssen, wie meine Freunde in Stücke gerissen wurden für Politiker, die das Blaue vom Himmel heruntergelogen haben. Ich kenne die wirklich üblen Kerle und weiß, wozu sie fähig sind. Das verändert den Blickwinkel enorm.«


  Carver verzog das Gesicht. »Entschuldige, ich habe mich ein bisschen hineingesteigert.«


  »Das macht nichts«, sagte sie. »Ich verstehe das. Und es gefällt mir, wenn du leidenschaftlich wirst. Ich sehe gern, wer du in Wirklichkeit bist.«


  »Mann, du glaubst, das ist mein wirkliches Ich?«


  Sie wollte gerade etwas darauf erwidern, als es an der Tür klopfte. Carver ging hin und nahm unterwegs seine Pistole vom Nachttisch. Er öffnete einen Spalt breit und entspannte sich, als er sah, wer da stand.


  »Thor! Freut mich. Komm rein.«


  Larssons schlaksige Gestalt – man sah hauptsächlich Arme, Beine und Haare – schlenderte ins Zimmer. Er trug zwei große Nylongerätetaschen, die ihm von den Schultern baumelten. Er sah Aliks vom Schminktisch aufstehen und hielt inne.


  »Oh, Verzeihung. Ich wusste nicht …« Ein schüchternes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, und um die blauen Augen bildeten sich Lachfältchen. »Störe ich?«


  »Ganz und gar nicht«, antwortete Carver. »Wir machen uns nur fertig. Thor Larsson, das ist Aleksandra Petrowa.«


  »Nenn mich Aliks«, sagte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen flüchtigen Wangenkuss.


  »Ah, ja … Thor«, erwiderte er errötend.


  Aliks bedachte ihn mit einem Lächeln, das ihn für seine Verlegenheit neckte und zugleich als Freund anerkannte. »Schön, Thor, bitte entschuldige mich. Ich sollte mich jetzt anziehen gehen.«


  Die beiden Männer sahen ihr einen Augenblick lang nach, wie sie zu ihren Kleidern huschte. Carver kostete es Überwindung, den Blick von ihr loszureißen und sich der Ausrüstung zuzuwenden, die Larsson hergeschleppt hatte.


  »Gut«, meinte er. »Betrachte diesen Raum als Kommandozentrale. Ich werde hier sein, zumindest in der ersten Phase, und die Verbindungen überwachen. Wir brauchen einen Draht zu Aliks, eine kleine Kamera, die du bedienen wirst, und eine komplette Bild- und Tonaufzeichnung für das andere Zimmer, wo Aliks sich mit dem Knaben befassen wird.«


  »Klar«, sagte Larsson, »ich habe alles, was du brauchst.«


  Er kramte in einer der Taschen und brachte ein paar Zigarettenpäckchen zum Vorschein. »Die sollten den Zweck erfüllen.«


  Carver sah nicht überzeugt aus. »Bist du sicher? Ich kann es mir nicht leisten, dass etwas schiefgeht. Das ist meine einzige Chance.«


  »Keine Sorge«, sagte Larsson und klopfte Carver auf die Schulter. »Vertrau mir. Ich weiß, was ich tue. Und übrigens …«


  Er beugte sich herab, sodass er mit Carver auf Augenhöhe war, und flüsterte: »Ich muss mit dir über diese andere Sache sprechen, die ich für dich erledigen soll. Ruf mich heute Nacht an. Wir müssen uns unterhalten – allein.«
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  Papin stand am Fuß der Treppe vor dem Hauptportal der Kathedrale. Es war 17 Uhr 4. Bisher war niemand gekommen. Oder vielleicht doch. Vielleicht wollten sie ihm eine Falle stellen und beobachteten ihn jetzt, um zu sehen, wohin er als Nächstes ging, und die Ware kostenlos in die Finger zu bekommen.


  Papin spähte über den ganzen Platz. Er sah den Mann mit dem rasierten Schädel nicht, der mit einem Metallkoffer aus der Kirche trat und die Treppe herunter auf ihn zukam. Er ahnte nichts von diesem Mann, bis er das drückende Gewicht seiner Hand auf der Schulter spürte und ihn hinter sich brummen hörte: »Charlie lässt sich entschuldigen.« Der russische Akzent war ziemlich ausgeprägt.


  Papin zuckte unwillkürlich zusammen und drehte sich nach dem Kontaktmann um. Er hatte einen Engländer oder einen Schweizer erwartet, jedenfalls einen Mann, mit dem man auf zivilisierte Weise ein Geschäft abwickeln konnte. Aber dieser Russe stand auf eine klotzige, brutale Art da und fasste Papin mit nackter Unerbittlichkeit ins Auge. Ein paar Sekunden verstrichen, dann sagte der Russe: »Gut, das war der Falsche«, und machte kehrt.


  »Nein! Nein! Der Richtige!«, rief Papin in plötzlicher Aufregung. »Es geht ihm hoffentlich gut.«


  Grigori Kursk blickte ihn an, schüttelte den Kopf, dann spuckte er auf den Boden und brummte: »Ja, schon viel besser.«


  Papin schielte nach dem Aktenkoffer. »Haben Sie das Geld?«


  Kursk nickte knapp.


  »Geben Sie mir die erste Rate.«


  »Versteh ich nicht.«


  »Das Geld, die zweihundertfünfzigtausend. Geben Sie her.«


  »Nicht hier. Jeder guckt. Im Wagen. Wir gehen zum Wagen.«


  Kursk ging. Papin zögerte ein paar Sekunden, dann folgte er ihm zu einem schwarzen BMW, der weiter oben am Platz parkte. Es saßen drei Männer darin, zusammengequetscht auf dem Rücksitz.


  »Ich habe gesagt, keine Verstärkung. Nur Sie und ich. Sonst niemand«, wandte Papin ein.


  Kursk öffnete die Beifahrertür. »Rein!«, befahl er.


  Der Franzose begriff, dass alles schiefgegangen war. In dem Aktenkoffer befand sich kein Geld. Jetzt ging es nur noch ums Überleben. Wenn er versuchen würde zu fliehen, würden die Russen ihn verfolgen und umbringen, da hatte er keine Zweifel. Doch sie brauchten die Information von ihm. Solange er die nicht preisgab, war er im Vorteil.


  Kursk sah ihn drohend an. »Gut. Wohin jetzt?«


  Papin schwieg.


  Kursk hatte die linke Hand am Lenkrad. Die rechte streckte er plötzlich aus, griff Papin um die Kehle und drückte langsam zu.


  Papin wand sich auf seinem Sitz, um sich loszureißen, bewirkte aber nicht das Geringste. Vielmehr förderte seine Anstrengung das Ersticken. Der Mann würde bestimmt gleich loslassen. Er konnte ihn jetzt nicht umbringen. Papin rang verzweifelt nach Luft; das Blut rauschte ihm in den Ohren; die Augen quollen hervor, und die Welt verschwamm. Doch die Hand drückte weiter zu. Papin spürte den Druck auf den Kehlkopf. Als er den Widerstand endlich aufgab, konnte er nur noch krächzen. »Schon gut … Schon gut … Ich sage es Ihnen.«


  Die Hand ließ los. Papin holte tief Luft. In der gequetschten Luftröhre brannte jeder Atemzug. »Fahren Sie bis ans Ende der Straße, biegen Sie rechts ab …« Er machte eine kraftlose Geste, um die Anweisung zu verdeutlichen. Kursk ließ den Motor an und fuhr los.


  Sie bogen rechts auf einen kleinen Platz ein und schlängelten sich durch einige schmale Kopfsteinpflasterstraßen, bis Papin nach rechts auf einen Parkstreifen zeigte. »Stellen Sie sich hinter den roten Wagen«, sagte er. Der BMW hielt am Rinnstein an.


  Papin drehte den Kopf zum Fahrer. Der Russe blickte so ungerührt drein wie ein toter Fisch. »Da drüben«, sagte Papin. »Sehen Sie die Gasse? Am Ende ist es. Er hat die Wohnung im obersten Stock.«


  »Sind sie in der Wohnung?«


  »Nein.«


  »Kommen sie wieder?«


  »Ja, das nehme ich an. Heute Abend vielleicht.«


  »Gibt es nur einen Eingang?«


  »Ich glaube ja.«


  Papin sank in sich zusammen. Die Erschöpfung, die ihm schon den ganzen Tag zugesetzt hatte, machte ihn jetzt völlig fertig; er hatte weder Kraft noch Willen mehr. Als Kursk diesmal mit beiden Händen Zugriff, brachte Pierre Papin keine Gegenwehr mehr zustande.


  Nachdem es vorbei war, stieg Kursk aus. Er lehnte sich an den Wagen, zündete sich eine Zigarette an und spähte nach beiden Seiten die Straße entlang. Sie lag verlassen da. Er blickte an den Hausfassaden hinauf. In den Fenstern waren keine Gesichter zu sehen, kein Zeichen, dass er beobachtet worden war. Ein Stück weiter unten spielten nur ein paar Kinder vor einem Café.


  Kursk klopfte an die hintere Seitenscheibe und wartete, bis sie heruntergedreht war. »Los«, sagte er zu den Männern auf dem Rücksitz. »Zeit, dass ihr was tut.«


  


  


  Auf dem Beifahrersitz eines Wagens, der am Ende der Seitenstraße parkte, sah ein Mann durch das schwere Teleobjektiv einer hoch spezialisierten Digitalkamera. Er hielt den Finger auf den Auslöser gedrückt. Der Blendenverschluss surrte; die Kamera schoss mehrere Bilder pro Sekunde. Neben ihm sprach eine Frau in ein Mobiltelefon. »Zwei von ihnen haben die Straße überquert. Sie nähern sich einem Wohnhaus. Ich glaube, sie brechen die Tür auf. Ich kann den Franzosen auf dem Vordersitz sehen, aber er bewegt sich nicht. Ich bin ziemlich sicher, dass sie ihn umgebracht haben.«


  Grantham schüttelte seufzend den Kopf. »Dieser gierige Blödmann … Tja, er kann nicht behaupten, wir hätten ihn nicht gewarnt.«


  »Was sollen wir unternehmen, Sir?«


  »Nichts. Beobachten Sie nur. Wir haben Papin unsere Hilfe angeboten; er wollte sie nicht annehmen. Das ist sein Problem. Unsere Prioritäten bleiben die gleichen. Wir beobachten die Sache nur.«


  »Ja, Sir, ich verstehe.«


  »Gut. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  »Hundertprozentig.« Jennifer Stock legte auf, steckte das Telefon in die Handtasche und nahm das Funksprechgerät aus der Halterung am Armaturenbrett. »Habe eben mit dem Boss gesprochen«, berichtete sie. »Wir sollen den Franzosen nicht weiter beachten. Wir sollen die Aufnahmen nach London schicken und weitermachen wie bisher. Warten und beobachten.«


  Sie legte das Gerät weg und setzte sich unbehaglich zurecht. Es war heiß im Wagen. Rock und Bluse wurden allmählich knittrig. Stock fluchte im Stillen. Wenn sie gewusst hätte, dass sie den halben Tag mit einer Überwachung verbringen würde, hätte sie sich eine Hose und ein T-Shirt angezogen.
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  Magnus Leclerc sah das panamaische Handelsregister durch, in dem ausländische Firmen gemeldet sein mussten. Topograficas SA war dort aufgeführt; es waren auch drei Direktoren genannt, aber keiner mit Namen Vandervart. Das war keine Überraschung. Schließlich ließ man sich in Panama nieder, um unsichtbar zu sein. Es gab auch keine veröffentlichten Bilanzen. Auch das war nicht ungewöhnlich. Dass man in Panama keine Bücher zu führen brauchte, war ein weiterer Vorteil des dortigen Gesellschaftsrechts. Leclerc wusste also genauso viel wie vorher, hatte aber eigentlich nichts anderes erwartet. Die meisten seiner Kunden wünschten, ihre Spuren zu verwischen, und wenn er vielleicht auch vergeblich eine Stunde in der Hotelbar zubringen würde, so wäre das ein geringer Preis für die Chance, einen neunstelligen Betrag einzufahren.


  Kurz nach sechs kam er im Hotel Beau Rivage an, fragte an der Rezption nach Mr Vandervart und wurde informiert, dass sein Gastgeber sich entschuldigen ließe, er werde in einer Sitzung festgehalten und ein paar Minuten später kommen. Wenn sich Monsieur zwischenzeitlich durch die Halle in die Bar begeben würde, Mr Vandervart werde ihn dort treffen.


  Die Bar war das perfekte Beispiel exklusiver europäischer Thekenkultur: an den Wänden prunkvoller Stuck, an den Fenstern geraffte grüne Seidenrollos, antike Sessel, die um weiß gedeckte Tische gruppiert waren. Leclerc ging an die Bar und bestellte sich bei dem grauhaarigen Mann hinter der Theke einen Wodka-Martini. Mit dem Glas begab er sich zu einem Ecktisch. Die einzigen anderen Gäste waren ein älteres amerikanisches Ehepaar. Der Mann bestellte bereits seinen zweiten Bourbon. Die Frau schmollte. Es sah nach dem Beginn eines langen Abends in der Ehehölle aus.


  Damit kannte Leclerc sich aus. Er trank einen Schluck von seinem Martini und dachte an die immer gleiche grollende Zurschaustellung weiblichen Martyriums, die ihn bei seiner Heimkehr erwarten würde. Marthe würde sich als »völlig kaputt« bezeichnen, nachdem sie den ganzen langen Tag wirklich nichts getan hatte, außer Tennis zu spielen, sein Geld auszugeben und den minimalen Aufwand an Erziehung zu leisten, der bei zwei selbstständigen Teenagern noch nötig war. Leclerc hatte angekündigt, er werde vielleicht spät nach Hause kommen, und ihr gesagt, sie brauche sich um sein Abendessen nicht zu kümmern, doch das würde nicht viel nützen. Sie würde absichtlich ihren unförmigsten, unansehnlichsten Hausanzug tragen, theatralisch seufzend die Augen verdrehen und ihm mitteilen, das Essen sei inzwischen ruiniert. Sie würde … mon Dieu!


  Soeben war eine Frau in die Bar gekommen, eine große mit schönem Gesicht und einem brünetten Bob. Sie trug eine weich fallende weiße Bluse über einem dunkelblauen Rock. Die langen Beine waren gebräunt. Die Höhe der Absätze passte genau zu dem Rock, ebenso die kleine elegante Schultertasche. Sie sah völlig respektabel aus und trotzdem begehrenswert. Leclerc sah, wie sie der alte Amerikaner angaffte, während sie sich suchend umschaute. Dessen Frau zischte ihm etwas zu und gab ihm mit der altersfleckigen, schwer beringten Hand einen Klaps auf den Arm, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  Die Brünette entdeckte Leclerc, und ihr Gesicht hellte sich plötzlich auf. Mit einem Lächeln ließ sie ihn wissen, dass sie ihn erkannt hatte und überglücklich war, ihn zu sehen. Sie kam zu ihm an den Tisch.


  »Monsieur Leclerc?« Sie hielt ihm ihre gepflegten Finger hin, deren glatte, fleckenlose Haut einen entzückenden Kontrast zu der alten Schachtel boten, die bereits giftige Blicke in seine Richtung warf. »Ich bin Natascha St. Clair, Mr Vandervarts Assistentin. Ich fürchte, er wird ein wenig aufgehalten.«


  »Enchanté, Mademoiselle«, erwiderte Leclerc. »Ich bin Magnus Leclerc. Aber bitte, Natascha, nennen Sie mich Magnus. Kann ich Sie überreden, sich mir anzuschließen, solange wir auf Monsieur Vandervart warten?«


  »Meinen Sie? Also, wenn Sie finden, dass das in Ordnung ist …«


  »Aber selbstverständlich, ich bestehe darauf.«


  »Danke, das ist sehr nett. Ich hoffe nur, ich störe Sie nicht.« Sie errötete ein wenig, als sie sich ihm gegenüber setzte und sich den Rock auf den Oberschenkeln glatt strich.


  »Wissen Sie, Mr Vandervart ist ein wunderbarer Mann«, sagte sie mit einem kleinen bedauernden Kopfschütteln und leicht gerunzelter Stirn, »aber ich finde wirklich, er sollte sich ein wenig mehr Ruhe gönnen. Natürlich steht es mir nicht zu, etwas zu sagen, aber Männer wie er arbeiten oft zu hart. Freilich möchten sie nur das Beste für ihre Familie, aber manchmal sollten sie auch an sich selbst denken. Meinen Sie nicht auch?«


  Magnus Leclerc hätte ihr bei jeder Meinung begeistert Recht gegeben, die sie ihm unterbreiten wollte. »Vollkommen«, sagte er und nickte nachdrücklich.


  Sie lächelte, als wäre sie für seine Zustimmung dankbar. Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich eine Winzigkeit nach vorn, um ihren Duft über den Tisch wehen zu lassen und Leclerc einen Blick auf den Ansatz ihrer Brüste zu gewähren, die sie mit den Oberarmen zusammendrückte.


  »Hmmm«, schnurrte sie, »der Martini sieht verlockend aus. Es ist sehr unartig von mir, einen Drink zu nehmen, während ich eigentlich noch arbeiten sollte. Aber könnten Sie mir auch einen bestellen? Wäre das möglich?«


  »Selbstverständlich, es ist mir ein Vergnügen«, sagte der Banker. Als er vom Tisch aufstand und zur Bar ging, bemerkte er sein Herzklopfen. Er bestellte den Drink und rückte mit einem Blick in den Thekenspiegel seinen Schlips zurecht. Der Barmann servierte ihm den Martini mit hochgezogenen Augenbrauen, eine ironische Geste von Mann zu Mann: Sie Glückspilz. Leclerc gab ihm einen freundlichen Klaps auf den Arm und zehn Francs Trinkgeld, bevor er das Glas zu seinem Tisch trug.


  


  


  Aliks hätte es ungern zugegeben, aber sie hatte Spaß bei der Sache. Sie hatte die Blicke gespürt, die ihr durchs Foyer gefolgt waren – die Begierde des Hotelpagen und des Empfangschefs, den Neid der unscheinbaren, die Anerkennung der hübscheren Rezeptionistin. Beim Betreten der Bar hatte sie sich das Schmunzeln verkneifen müssen, als ihr der komische Krach zwischen dem älteren Ehepaar auffiel. Dann sah sie den Banker, der sich Mühe gab, sie nicht wie ein sechzehnjähriger Bengel anzuglotzen, und wusste gleich, dass es einfach werden würde.


  Von da an ging sie nach Lehrbuch vor: lächeln, Augenkontakt, die Gesten, die das männliche Interesse weckten und zugleich das Signal der Verfügbarkeit gaben, die Tricks beim Plaudern, jeden Satz in eine Frage münden zu lassen und den Mann um seine Meinung zu bitten. Man konnte jeden Aufreißer fragen: Wenn der andere erst einmal anfing ja zu sagen, war er bereits auf dem Weg ins Schlafzimmer.


  Aliks war versucht auszuprobieren, ob ihr Zauber auch ohne chemische Hilfsmittel wirken würde, aber Leclerc zu verführen war nur Mittel zu einem anderen Zweck. Es ging darum, ihn zum Reden zu bringen. Darum griff sie in die Handtasche, als er zur Bar ging, und nahm Zigaretten und Feuerzeug heraus. Wer sie beobachtete, würde das sehen, aber nicht die kleine Kapsel in der hohlen Hand und auch nicht, dass sie sie aufbrach und den Inhalt in Leclercs Glas schüttete, als sie über den Tisch griff und mit seiner Olive an dem schwarzen Plastikpicker herumspielte.


  Das Pulver setzte sich auf der Oberfläche des Martinis ab, verschwand aber nach kurzem Umrühren. Leclerc kehrte an den Tisch zurück, um eine schuldbewusste Aliks vorzufinden, die sagte: »Ups! Jetzt haben Sie mich erwischt! Ich wollte Ihnen schon die Olive mopsen. Verzeihen Sie. Ich kann einfach nicht widerstehen!«


  Er schenkte ihr sein nettestes Lächeln. »Nun, hier haben Sie eine ganz für sich allein.«


  Aliks nahm die Olive aus dem Glas, das Leclerc vor sie hinstellte, und steckte sie zwischen die glänzenden roten Lippen. »Hmmm, köstlich!«, sagte sie und leckte sich neckisch über die Oberlippe. Sie ermahnte sich, die Albernheiten sein zu lassen. Wenn sie es zu offensichtlich trieb, würde Leclerc womöglich misstrauisch werden. Es wurde Zeit, sich wieder etwas anständiger zu benehmen.


  Sie blickte ihn mit großen Augen an wie eine aufmerksame Schülerin zu Füßen ihres Lieblingslehrers. »Die Schweizer Banken haben mich schon immer fasziniert. Sie wirken so mächtig und mysteriös. Sie müssen mir alles über Ihre Arbeit erzählen. Ich würde zu gerne etwas darüber hören.«


  


  


  Der Mann hinter der Theke war Marcel. Er servierte seit über dreißig Jahren seine Drinks und sah dabei zu, was sich entwickelte, wenn Männer, Frauen und Alkohol aufeinandertrafen. Was die Kunst der Verführung anging, hielt er sich für einen Kenner. Und sein Interesse war sofort geweckt gewesen, kaum dass diese Frau sein Reich betreten und dem Mann in der Ecke entgegengelächelt hatte.


  Er war ziemlich sicher, dass hier ein Schwindel ablief und der Mann das Ziel war. Nach dem zweiten Martini war sie diskret zu Mineralwasser übergegangen, er dagegen war beim Alkohol geblieben. Marcel grinste in sich hinein und freute sich auf einen unterhaltsamen Abend.


  Die Bar begann sich zu füllen. Eine Gruppe von Geschäftsleuten war hereingekommen, von denen jeder einen prüfenden Blick auf die Brünette warf, um dann die Kollegen einfältig anzugrinsen und sich einen Drink zu bestellen. Kurz darauf kam ein exzentrischer Mensch hereingeschlendert und setzte sich auf einen Barhocker an der blank polierten Theke. Er war knapp zwei Meter groß, mit einer geflickten Jeans und einem düsteren gelb-violetten T-Shirt bekleidet. Er hatte Haare wie ein Farbiger, nur dass sie rötlich-blond und seine Augen blau waren.


  Marcel seufzte traurig und beklagte im Stillen den allgemeinen Niveauverlust. Heutzutage war es unmöglich, einen Habenichts von einem Millionär zu unterscheiden. Ein Mann in schäbigen Jeans konnte genauso gut ein Rockstar, ein Schauspieler oder ein Großkapitalist der amerikanischen Computerindustrie sein. Vielleicht war er auch der Hippie-Sohn einer reichen Familie. Als der Mann ein Heineken bestellte, gab er die Nummer einer Junior-Suite an. Seine Uhr war eine Breitling Navitimer, ein teurer, aber ernst zu nehmender, funktioneller Chronograph.


  Er hatte auch gute Manieren. Die Geschäftsleute bestellten in schroffem Ton, sagten weder bitte noch danke. Aber dieser weiße Rastalockenträger machte sich die Mühe, ein bisschen zu plaudern, redete ruhig und gelassen und zeigte Respekt vor Marcels Beruf und dessen Würde. Na gut, vielleicht war sein Aufzug doch verzeihlich.


  »Brauchen Sie Streichhölzer, Monsieur?« Marcel deutete mit dem Kopf auf die Camel-Packung neben dem Bierglas.


  Der Mann lächelte. »Nein danke, ich versuche, aufzuhören. Ich habe sie nur testhalber dabei. Wenn ich ein paar Biere trinken kann, ohne eine Zigarette zu rauchen, weiß ich, dass ich es schaffe.«


  Er blickte zu der Sitzecke hinüber und meinte dann zu Marcel: »Haben Sie das Paar an dem Ecktisch gesehen? Sie hat ihm eben die Wange gestreichelt. Daraufhin hat er ihre Hand genommen und geküsst. Ist die Liebe nicht schön?«


  Marcel zwinkerte ihm zu. »Toujours l’amour …«


  


  


  In dem Kopfhörer, der in seinen Locken versteckt war, hörte Thor Larsson Carvers Stimme. »Ja, ich habe es gesehen. Fast beängstigend, wie gut sie es macht.«


  In der Camel-Packung befanden sich eine Miniaturkamera, die durch eine stecknadelkopfgroße Öffnung alles aufnahm, sowie ein Mikrofon; beides war mit einem Videomonitor und einem Rekorder in Carvers Zimmer verbunden. Aliks hatte ein Mikrofon mit Sender in der Handtasche. Alles, was sie und der Banker redeten, jedes einzelne Wort, wurde auf Band aufgenommen.


  »Ich frage mich, wie sie im Bett ist«, überlegte Larsson scheinbar an den Barmann gerichtet.


  Carver lachte. »Erwarte nicht, dass ich dir das erzähle.«


  »Wenn ich nur hören könnte, worüber sie reden.«


  »Mach dir keine Sorgen. Ich verstehe sie astrein.«


  »Ich hätte gerne noch ein Bier. Und ein paar Nüsse, wenn Sie welche haben. Ich werde wohl noch ein wenig bleiben.«
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  Grigori Kursk war geduldig; das hatte er in Afghanistan gelernt. Zu viele seiner Kameraden hatten sich voreilig auf einen Kampf eingelassen, weil sie hofften, die Mudschaheddin mit der bloßen Masse an Feuerkraft zu überwältigen; stattdessen wurden sie jedoch überlistet, von hinten überfallen und direkt zur Hölle geschickt. Kursk konnte warten, stundenlang, tagelang, so lange es eben dauerte, bis der Gegner sich als Erster rührte und seine Stellung verriet. Erst dann schlug er zu.


  Es kümmerte ihn nicht, ob Carver die ganze Nacht oder die ganze Woche brauchen würde, um in seine Wohnung zurückzukehren. Wann auch immer, er wäre auf jeden Fall bereit.


  Nach Angabe der beiden Männer, die er zur Wohnung hinaufgeschickt hatte, war die Tür mit einem Stahlrahmen versehen und oben und unten sowie von innen mit Schlössern gesichert. Die Angeln waren verstärkt. Das einzige Mittel, um sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen, wäre eine Bombe oder eine Bazooka gewesen. Die Fenster hatte Kursk durchs Fernglas inspiziert. Die Scheiben waren extradick und höchstwahrscheinlich kugelsicher.


  Er hatte nichts anderes erwartet. Carver war kein Idiot; er musste sich zwangsläufig vor Männern wie ihm schützen. Kursk musste seinerseits ein paar Sicherheitsmaßnahmen in die Wege leiten. Ein Anruf in Moskau verschaffte ihm den Kontakt, den er brauchte: eine Schweizer Mobilfunknummer.


  »Ich arbeite für Juri«, sagte er. »Ich muss einen Wagen loswerden, einen BMW 750. Da ist einer drin. Der muss ebenfalls weg, verstanden? … Gut. Ich schicke einen Mann mit. Außerdem brauche ich einen Van, der aussieht wie von einer Telefongesellschaft oder einer Lieferfirma. Mein Mann wird ihn mitnehmen. In zwanzig Minuten. Am besten, Sie haben, was wir brauchen. Sie wollen sicher nicht, dass Juri von mir hört, Sie hätten mich hängen lassen.«


  Kursk schickte Dimitrow mit dem Wagen hin. Papin saß noch auf dem Beifahrersitz, vom strammgezogenen Gurt in aufrechter Position gehalten. Jetzt war Kursk allein auf der Straße. Es war eine stille, anständige Gegend, wo er auffiel wie ein Bär im Teegeschäft. Er brauchte einen Platz, wo er den neugierigen Blicken entzogen war, die hinter all diesen Blumenkästen und Tüllgardinen lauerten. Da fiel ihm ein Schild ins Auge: Malone’s Irish Pub. Perfekt.


  Kursk trug sein Bier und den Whiskey an einen Fenstertisch, wo er ungehindert die Straße überblicken konnte. Niemand würde Carvers Haus betreten oder verlassen, ohne dass er es mitbekäme. Kursk trank genüsslich und schaute sich in dem Pub um. Er kannte solche Kneipen schon aus Moskau. Wahrscheinlich gab es davon eine Million über den ganzen Globus verteilt. Aber das war in Ordnung. Verglichen mit manch anderen, wo er gesessen und gewartet hatte, war diese geradezu ein Palast.


  


  


  Jennifer Stock hatte den Wagen verlassen, um einen kleinen Spaziergang zu machen. Sie sah sich die Schaufenster an, setzte sich zu einem Spätnachmittagskaffee und erspähte Kursk und seine drei Begleiter. Es hatte beträchtliche Vorteile, eine Frau zu sein, dachte sie, und sei es auch nur, weil Männer sich instinktiv weigerten, sie ernst zu nehmen und eine Gleichheit der Geschlechter in Erwägung zu ziehen. Sie konnte auf und ab gehen, und die Männer glaubten, sie sei ein Dummchen ohne Orientierungssinn oder könne sich nicht entscheiden, wohin sie wollte. Sie konnte die Nase in jeden abgelegenen Winkel stecken, und die Männer taten das als weibliche Neugier ab.


  Es war auch viel leichter, mit Leuten ins Gespräch zu kommen. Der freundlichste Mann würde noch ein gewisses Misstrauen oder gar Angst hervorrufen, wenn er sich jemand Fremdem näherte. Kindern wurde beigebracht, sich vor fremden Männern in Acht zu nehmen. Aber mit einer Frau redete jeder, gleich welchen Alters und welchen Geschlechts. Diesmal war es der strubbelige Sohn des Cafebesitzers, der ihr mit großen Augen alles über den Franzosen erzählte, der seinem Papa am Morgen Fragen gestellt hatte, und über die komischen Männer in den weiten Jacketts, die aus dem großen schwarzen Auto gestiegen waren.


  »Ach ja, die habe ich gesehen«, sagte sie und wuschelte dem Kleinen durch die Haare. »Die sahen ulkig aus, nicht wahr?«


  Während sie in dem Café saß und ihren doppelten Espresso trank, kam der Anruf aus London. Es war Bill Selsey. »Tag, Jen, habe den BMW mit dem italienischen Kennzeichen ermittelt, nach dem du gefragt hast. Er ist auf eine Firma namens Pelicce Marinowski zugelassen. Angeblich importieren sie Pelze aus Russland.«


  »Wirklich? Die Männer darin sahen nicht wie Pelzhändler aus.«


  »Naja, Pelicce sieht auch nicht nach einer rechtmäßigen Import-Export-Firma aus. Kann nirgendwo Bilanzen oder Geschäftsräume finden, keine Hinweise auf irgendwelche Verkäufe.«


  Stock runzelte die Stirn. »Dient sie als Fassade für die russische Mafia?«


  »Möglich. Also sei vorsichtig, ja? Das sind keine anständigen Leute, mit denen man Geschäfte macht.«


  »Mein Befehl lautet, sie aus der Ferne zu beobachten und nicht einzuschreiten, und genau das habe ich auch vor.«


  »Braves Mädchen, das ist die richtige Einstellung.«
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  Magnus Leclerc überkam eine Hitzewelle. Aus irgendeinem Grund war es in der Bar viel wärmer als vorher. Er hatte sich schon das Jackett und die Krawatte ausgezogen, schwitzte aber trotzdem wie ein Schwein. Er hoffte, dass Natascha es nicht bemerkte. Ah, Natascha! Sie war wundervoll. Sie verstand ihn. Es war unglaublich. Er kannte sie seit kaum eines Stunde und fühlte sich schon auf wunderbare Weise mit ihr verbunden. Es gab ein tiefes emotionales Verständnis zwischen ihnen, als könnte sie bis in seine Seele sehen und er in ihre.


  Leclerc hatte ihr von Marthe erzählt, dieser Schlampe, wie es ihn kränkte, dass sie in einem fort zankte, ihn kleinlich kritisierte und sich seinen sexuellen Bedürfnissen verweigerte. Er hatte gefürchtet, Natascha werde ihn auslachen. Aber nein, sie fühlte mit ihm. Diese schöne junge Frau nahm seine Hände in ihre. Dann strich sie ihm ganz sacht mit ihren makellosen Fingern über die Wange. Diese tröstliche Geste hätte ihn fast zum Weinen gebracht. Es war so lange her, dass er von jemandem Verständnis erfahren hatte.


  Und genauso lange, seit er zum letzten Mal so erregt gewesen war. Vielleicht war ihm deshalb so heiß – er brannte vor Lust. Er wollte so gern mit ihr vögeln. Er betrachtete sie, zog sie mit Blicken aus, stellte sich ihren nackten Körper vor. Einen Moment lang bemerkte er gar nicht, dass sie mit ihm sprach.


  »Entschuldigung«, sagte er. »Hast du etwas gesagt, Chérie?«


  »Ich sagte, dass wir vielleicht versuchen sollten, Mr Vandervart zu finden. Ich weiß nicht, wo er bleibt. Er müsste inzwischen eigentlich in seiner Suite angekommen sein. Meinen Sie, wir sollten nach oben gehen?«


  Leclerc lächelte sie dankbar an. »Nach oben? O ja, ich glaube, das sollten wir tun.« Als er aufstand, stellte er voll Unbehagen fest, dass der Fußboden nicht so trittfest war, wie er sein sollte. Natascha sprang ihm zu Hilfe, nahm sein Jackett und den Schlips, hakte sich bei ihm unter und stützte ihn beim Verlassen der Bar. Er verstand das nicht so ganz. Er hatte nur – wie viele? – vier Martinis, höchstens fünf getrunken. Das hätte ihn nicht umhauen dürfen. Dann spürte er ihre Hüfte und das weiche Gewicht ihrer Brust, die seinen Arm streifte. Auf seinem Gesicht machte sich ein großes, glückliches Lächeln breit. Es war ihm egal, wie betrunken er war. Er fühlte sich absolut großartig.


  


  


  Aliks führte den aufgeweichten, geifernden Banker den Korridor entlang zur Tür der Suite. Sie klopfte und drückte das Ohr dagegen. »Er scheint nicht da zu sein. Ich bin sicher, er kommt gleich. Wir können in meiner Suite warten, wenn Sie möchten. Ich wohne gleich nebenan.«


  Sie ließ ihm keine Zeit zu antworten, sondern ging zur Nachbartür, schloss auf und schob ihn hinein. »Ich fürchte, es ist nicht sehr behaglich«, sagte sie, während sie ihn durch das Wohnzimmer mit den steifen Stilmöbeln ins Schlafzimmer führte, wo ein Doppelbett mit einer himmelblauen Tagesdecke stand. Gegenüber dem Bett gab es einen Schrank mit einem Fernsehgerät. Es war ein Nichtraucherzimmer, aber in dem Aschenbecher neben dem Gerät hatte jemand eine Schachtel Zigaretten liegen lassen.


  »Hier ist es ein bisschen bequemer«, sagte Aliks und legte die Handtasche auf den Nachttisch. »Entspannen Sie sich. Sie setzen sich aufs Bett, und ich mixe Ihnen einen Drink aus der Minibar. Noch einen Martini?«


  »Nein«, sagte er und griff nach ihrem Arm. »Keine Drinks mehr. Kommen Sie her zu mir.«


  Er klopfte neben sich auf die Bettdecke. Aliks setzte sich. Sie ließ es zu, dass seine Hand ihren Oberschenkel hinaufwanderte, hielt sie aber fest, als er ihr unter den Rock greifen wollte. »Nicht doch«, sagte sie, während sie ihm mit der anderen spielerisch durchs Haar fuhr. »Was würde wohl Marthe davon halten, wenn sie uns jetzt sehen könnte?«


  »Die soll sich ins Knie ficken!«, erwiderte er. Dann fing er an zu kichern. »Denn eigentlich möchte ich dich ficken!«


  Er packte Aliks bei den Schultern und warf sich auf sie, sodass sie flach aufs Bett gedrückt lag. Sie wand sich lachend unter ihm hervor. »Nicht so schnell. Wenn du mich haben willst, musst du genau tun, was ich dir sage.«


  »Alles!«, versprach Leclerc anzüglich.


  »Stell dich vor mich hin.«


  Er gehorchte sofort.


  »Zieh dein Hemd aus.«


  Er tat es.


  »Jetzt die Hose und dann ganz still stehen.«


  Als er fertig war, sah er mit offenem Mund zu, wie Aliks ihre Bluse aufknöpfte und die cremefarbene Seide zu Boden segeln ließ. Sie zog den Reißverschluss des Rockes auf, der an ihr hinabglitt, und trat aus dem zusammengesunkenen Kleidungsstück.


  Leclerc stand vor ihr in einem ausgeleierten Slip, dessen Bund unter dem Bauch verschwand, und einem Paar grauer Wollsocken.


  Aliks trug weiße Spitze von La Perla, die ihre geschmeidig athletischen Kurven betonte. Die Pumps hatte sie noch an.


  »Leg dich aufs Bett und lehn dich mit den Schultern gegen das Kopfende«, befahl sie.


  Leclerc rutschte rückwärts über die Decke bis auf die Kissen.


  »Gleich sollst du deinen Willen haben. Aber vorher werde ich tun, was mir gefällt. Bleib so liegen, rühr dich nicht vom Fleck und sag kein Wort!«


  Aliks stelzte um das Bett herum zu einer Kommode. Sie bückte sich über eine Schublade, brachte Leclerc mit dem Anblick zum Stöhnen und zog drei lange schmale schwarze Seidenschals hervor.


  »Was …?«


  »Schschsch …«


  Sie kehrte zum Bett zurück, legte die Schals auf die Bettdecke und kniete sich breitbeinig auf seine Brust. Dann nahm sie sein rechtes Handgelenk, um den einen Schal fachmännisch daran festzuknoten, und band das andere Ende an den Bettpfosten. Leclerc schien das nicht zu beunruhigen; stattdessen wollte er zu gern das Gesicht an Aliks Brüste drücken, als sie sich über ihn beugte. Sie ignorierte ihn, fasste wortlos das andere Handgelenk und verfuhr mit dem zweiten Schal wie mit dem ersten.


  Als beide Arme gefesselt waren, richtete sie sich auf, strich Leclerc lässig über die Brusthaare und spielte mit den Brustwarzen. »Gefalle ich dir?«


  »O Gott, ja«, stöhnte er.


  »Gut, dann sieh noch einmal gut hin und präge dir alles genau ein. Denn jetzt siehst du mich noch …«, sie nahm den dritten Schal, zog ihn urplötzlich unter seinem Kopf durch, um ihm die Augen zu verbinden, »… und jetzt nicht mehr. Jetzt bist du mir hilflos ausgeliefert. Mal sehen, was ich mit dir anstellen werde.«


  Sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen und zog ihn neckend weg, als er ihn in den Mund saugen wollte. Sie legte sich flach auf ihn und rutschte zappelnd an ihm hinunter, bis sie mit dem Kopf über seiner Unterhose war.


  »Hmmm, was haben wir denn da?«, sagte sie, während sie die Knie unter den Leib zog und anfing, ihm den Slip herunterzuziehen.


  »Bitte, bitte!«, stöhnte er und versuchte, den Hintern anzuheben, um es ihr leichter zu machen. Aliks beugte sich ganz langsam auf ihn herab, bis ihr Mund nur noch Millimeter über ihm schwebte und …


  »Danke, Miss St. Clair, das genügt«, sagte ein Mann mit schroffem kapholländischem Akzent.


  Aliks kletterte vom Bett und blickte Carver wütend an. »Du hast dir aber Zeit gelassen!«, formte sie stumm mit den Lippen.


  »Ja, tut mir leid«, erwiderte er ebenso lautlos und machte eine versöhnliche Geste.


  »Wer sind Sie? Was geht hier vor?«, protestierte Leclerc, der sich auf dem Bett hin und her drehte. Carver versetzte ihm einen harten Schlag ins Gesicht.


  »Maul halten, Mister Leclerc«, schnauzte Carver mit dem aufgesetzten Akzent. »Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, und auch Ihr Ruf, dann seien Sie still und hören Sie zu. Hier, ich helfe Ihnen dabei …«


  Er holte ein Taschentuch hervor und stopfte es dem Mann in den Mund. Aus der Hose, die neben dem Bett lag, zog er den Gürtel heraus und band ihn um Leclercs Fußgelenke, sodass der Mann völlig hilflos war.


  »Ich heiße Kaspar Vandervart. Ich werde Ihnen ein paar einfache Fragen stellen, und Sie werden mir wahrheitsgemäß antworten. Es gibt zwei Gründe, warum Sie das tun werden. Erstens haben wir Ihren Abend mit Miss St. Clair verfolgt. Genauer gesagt, haben wir jeden interessanten Moment auf Band festgehalten. Ich glaube nicht, dass Ihre Frau gern hören würde, was Sie alles gesagt haben, meinen Sie nicht auch? Besonders nicht, wenn sie zusehen muss, wie Sie eine junge Frau verführen, sich vor ihr ausziehen und sich ans Bett fesseln lassen. Würde kein gutes Licht auf Sie werfen, wie? Wenn Sie sich also weigern zu reden, uns in die Irre zu führen versuchen oder später irgendetwas verraten, das heute Abend in diesem Zimmer passiert ist, werden diese Aufnahmen eine breite Öffentlichkeit finden.


  Der zweite Grund zu reden, ist ganz einfacher Art: Ich werde Ihnen große Schmerzen bereiten, wenn Sie es nicht tun. Bitte, zweifeln Sie nicht daran, Mr Leclerc. Zum Beispiel …«


  Carver nahm Leclercs linke Hand und begann, den kleinen Finger zurückzubiegen. Leclerc warf den Kopf hin und her.


  »Tut weh, nicht wahr? Wenn ich noch ein bisschen weiter drücke, bricht der Knochen durch wie ein Zweig. Dann schwillt der Finger an wie eine Wurst beim Braai. Ich kann Ihnen sagen, Mann, das tut so weh, dass Sie sich wünschen, ich würde ihn einfach abschneiden …«


  Leclerc zappelte wie unter Elektroschocks. Carver schien es nicht zu bemerken; er redete weiter.


  »Und wenn erst mal ein Finger dran war, erledige ich auch gleich die anderen. Und dann die Zehen. Und an die übrigen Körperteile wollen Sie gar nicht erst denken. Möchten Sie also reden?«


  Leclerc nickte verzweifelt.


  »Sehr vernünftige Entscheidung. Hier, wir wollen es Ihnen ein bisschen angenehmer machen. Könnten Sie mir vielleicht helfen, Miss St. Clair?« Gemeinsam zogen sie den Mann ein Stück hoch, sodass er mit dem Rücken am Kopfende lehnte. Aliks beugte sich zu ihm und flüsterte: »Tut mir leid, Magnus. Sag ihm einfach, was er wissen will, dann darfst du zu Marthe nach Hause. Du liebst sie doch, nicht wahr, Magnus?«


  Er nickte heftig.


  »Also gut.« Aliks zog ihm den Knebel aus dem Mund.


  Carver redete weiter als Mr Vandervart. »Ich möchte etwas über ein Konto erfahren, das Sie verwalten. Die Nummer ist 44 43 71 71 68.«


  »Aber ich verwalte Hunderte. Wie soll ich die alle im Kopf haben?«, hielt Leclerc flehend entgegen und drehte blind den Kopf nach allen Seiten.


  »An dieses werden Sie sich erinnern. Am Samstag Morgen haben Sie den Erhalt von anderthalb Millionen US-Dollar bestätigt und dem Kontoinhaber ein diesbezügliches Fax geschickt. Bis Sonntag Nachmittag haben Sie jedoch das Geld wieder verschwinden lassen. Wie haben Sie das getan? Und wer hat Ihnen den Auftrag erteilt? Ich nehme nämlich nicht an, dass Sie das ganze Geld für sich selbst gestohlen haben …«


  »Nein! Nein!«


  »Was ist also passiert?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Bestimmt nicht! Sie werden mich umbringen!« Seine Stimme überschlug sich, während er um Verständnis flehte, was, wie er wusste, zwecklos war.


  »Wer sind die, Magnus?«


  »Das darf ich nicht sagen!«


  »Weil die Sie umbringen würden.«


  »Ja!«


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich das nicht schon vorher tun werde? Mund auf.«


  Carver griff hinter sich und zog die Sig Sauer aus dem Hosenbund. Er schob Leclerc den Schalldämpfer zwischen die Zähne. »Erraten Sie, was das ist? Richtig, es ist eine 9-mm-Pistole. Glauben Sie mir, ich werde nicht zögern abzudrücken. Das tue ich oft. Aber ich kann auch etwas anderes: Ich kann Geheimnisse für mich behalten. Niemand wird je etwas über diesen Abend erfahren, wenn Sie mir verraten, was auf diesem Konto passiert ist.«


  »Nichts ist passiert.«


  Carver schlug ihm ins Gesicht. »Ich dachte, wir hätten uns verstanden.«


  Leclerc stöhnte. »Nein, wirklich, es ist nichts passiert. Es wurde gar kein Geld eingezahlt. Es wurde auch keins abgebucht. Das Fax war nur zur Täuschung.«


  »Wer hat die Anweisung dazu erteilt?«


  »Ich darf es nicht sagen … Ich darf es nicht!«


  Carver seufzte. Er stopfte ihm das Taschentuch wieder in den Mund und nahm Leclercs Hand. »Dieses Schweinchen ist zum Markt gegangen«, sagte er und gab dem Zeigefinger einen scharfen Ruck. Er ging die Finger weiter durch. »Dieses Schweinchen ist zuhause geblieben. Dieses Schweinchen hatte Braten zu Mittag. Und dieses Schweinchen …«


  Durch das Taschentuch drang ein ersticktes Heulen. Carver hielt den kleinen Finger ein wenig länger fest und bog ihn nach hinten, um den Schmerz zu erhöhen; dann nahm er Leclerc den Knebel heraus.


  »Wollten Sie etwas sagen? Oder soll ich Ihnen zeigen, wie ernst ich es meine?«


  »Nein, bitte, ich bitte Sie …«


  »Dann reden Sie. Die Anweisung, von wem kam sie?«


  »Von Malgrave and Company. Das ist eine Londoner Bank.«


  »Wer hat sie geschickt? Ich brauche einen Namen.«


  »Das weiß ich nicht, aber sie muss von ganz oben gekommen sein, von jemandem mit großem Einfluss. Es wäre unmöglich gewesen, wenn der Präsident meiner Bank nicht zugestimmt hätte.«


  »Wer leitet diese Londoner Bank? Wer ist der Boss?«


  Leclerc wagte ein gequältes Lächeln. »Für diese Auskunft brauchen Sie mich nicht. Das ist ein Familienunternehmen. Der derzeitige Vorsitzende ist Lord Crispin Malgrave.«


  »Danke, Mr Leclerc. Sie haben mir sehr geholfen. Sie werden im Nu von hier weg sein. Morgen früh werden Sie eine E-Mail erhalten, mit einem Anhang – Einzelbilder der Videoaufnahmen. Ich hoffe, sie werden Ihnen als Warnung dienen, den Mund zu halten. Ich würde mir keine weiteren Unannehmlichkeiten wünschen.


  Nun, Miss St. Clair, vielleicht wären Sie so gut und ziehen sich wieder an, damit Sie mir beim Aufräumen helfen können.« Er wandte sich dem Fernsehschrank zu, wo eine der Kameras versteckt war, und schickte eine Nachricht an Thor Larsson, der im Nachbarzimmer den Monitor beobachtete. »Du kannst zusammenpacken und ebenfalls verschwinden.«
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  Aliks stand unter der Dusche und wusch sich das Gefühl von Leclercs Händen ab, und den Geruch, der von ihm aufgestiegen war, als sie sich mit dem Mund über ihn gebeugt hatte. Das Hotel stellte zwei Plastikflaschen mit Mundwasser zur Verfügung. Sie brauchte beide auf. Sie hatte ihn nicht einmal geküsst, geschweige denn mehr getan, und fühlte sich trotzdem wie besudelt. Als sie wieder ins Schlafzimmer kam, war Carver mit dem Einpacken der Videoausrüstung beschäftigt. Leclerc saß ernüchtert und mit hängenden Schultern auf der Bettkante.


  Aliks sammelte ihre Sachen ein, dann half sie Carver, Leclerc, der noch die Augenbinde trug, loszubinden und anzuziehen. Der Banker wurde auf den Korridor geführt, dann eine rückwärtige Treppe hinunter durch einen Hinterausgang des Hotels nach draußen. Thor Larsson wartete in seinem alten Volvo.


  »Hast du alles?«, fragte Carver mit Vandervarts Stimme.


  »Klar«, antwortete Larsson. »Keine Sorge. Ton und Bild sind erstklassig.«


  Zehn Minuten später wurde Leclerc aus dem Wagen in eine stille Seitenstraße entlassen. Bis er sich die Augenbinde abgenommen hatte, war der Volvo um eine Ecke verschwunden und nicht mehr zu sehen.


  


  


  Larsson ließ Carver und Aliks auf der Pont des Bergues aussteigen. Während die anderen zur Altstadt hinaufschlenderten, fuhr er in seine Wohnung zurück. Minuten später war er online, drang in den Großrechner des Hotels ein und löschte alle Spuren ihrer dortigen Anwesenheit. Was das System des Beau Rivage betraf, hatte weder ein Mr Vandervart noch eine Miss St. Clair oder ein Mr Sjøberg je ein Zimmer reserviert oder die Schwelle des Hauses überquert.


  


  


  Während sie Arm in Arm über den Fluss gingen, fragte Aliks: »Hättest du ihn wirklich verletzt?«


  »Wenn es nötig gewesen wäre. Wenn es das einzige Mittel gewesen wäre, um ihn zum Reden zu bringen.«


  »Es ist erschreckend, dich so zu erleben. Es wirkte so echt.«


  »Ich habe nur getan, was nötig war. Und wenn du denkst, das ist bei mir echt, dann solltest du dich mal sehen. Es hat mich wahnsinnig gemacht, vor dem Video zu sitzen und euch zuzusehen. Das brachte mich auf die Frage, was jemand denken würde, der uns beiden zusieht.«


  Sie waren am anderen Ufer angekommen und liefen eine Weile schweigend nebeneinander her, jeder mit seiner Reisetasche in der freien Hand. Schließlich stellte Carver seine Frage. »Warum bist du wirklich nach Paris gekommen?« Er klang nicht im mindesten aggressiv; die Bedrohlichkeit, die er gegen Leclerc eingesetzt hatte, war verschwunden. Er stellte eine direkte Frage, als wäre er nur neugierig.


  »Es war, wie ich gesagt habe«, antwortete Aliks ganz normal. »Kursk wollte bei dem Auftrag eine Frau dabeihaben, und er wollte mir zehntausend Dollar zahlen.«


  »Aber es gibt keinen Arzt, keinen respektablen Verlobten, stimmt’s?«


  Aliks wollte etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. Sie seufzte und drehte den Kopf weg.


  Carvers Tonfall wurde eine Spur härter. »Nein, und ich sehe dich auch nicht an einer Hotelrezeption arbeiten. Leute wie du und ich haben keinen normalen Job. Wir sind zu lange aus dieser Welt ausgeschieden, um als Angestellte zu arbeiten. Also, was hast du wirklich getan?«


  Aliks entzog ihm ihren Arm und blieb stehen. »Um Himmels willen, kannst du dir das nicht denken? Dasselbe wie immer. Meine Kunden waren sehr reiche, sehr mächtige Russen. Manchmal spielte ich die Freundin und blieb für ein paar Monate beim selben Mann.«


  Carver wollte das nicht. Er wusste, dass er nichts gewinnen konnte, indem er tiefer bohrte. Aber er konnte nicht anders. »Wie dieser Kerl in dem Club mit den beiden Blondinen?«, fragte er und diesmal mit einer gewissen Gereiztheit.


  Aliks sah ihn mit beißender Verachtung an. Dieses Gesicht hatte er seit dem ersten Abend in Paris nicht mehr an ihr gesehen. »Ja, wie Platon. Vor den beiden war ich es, die neben ihm in den Clubs saß, über seine Witze lachte, sich an die Titten fassen ließ, sich auf ihn setzte, um ihn zu ficken. Alles klar? Bist du jetzt zufrieden? Oder möchtest du mich noch ein bisschen mehr demütigen?«


  »Nein, ich hab’s kapiert.«


  »Ach ja? Du hast kapiert, was es heißt, heutzutage als Frau in Moskau zu leben? Da gibt es keine Gesetze, keine Sicherheit. Man hat die Wahl zwischen einem guten Leben und einem schlechten, das heißt zwischen Überleben und Sterben. Wie hast du dich ausgedrückt? Ich habe getan, was notwendig war. Dann kam Kursk zu mir, redete von einem Auftrag in Paris, sagte, er brauche dabei eine Frau. Ich dachte, das wäre vielleicht die Chance, allem zu entkommen und ein neues Leben anzufangen.«


  »Warum hast du mir das nicht früher erzählt?«


  Jetzt sah er echte Qual bei ihr, die langsam in Resignation überging. »Wie hätte ich dir die ganze Wahrheit sagen können? Ich habe einen respektablen Verlobten erfunden und mir einen respektablen Job ausgedacht, weil ich hoffte, du würdest mich dann ein bisschen mehr respektieren. Tja, ich habe gelogen. Ich bin eben nicht respektabel. Bist du jetzt zufrieden?«


  Carver nahm sie bei den Schultern. »Aliks, es kümmert mich einen Dreck, ob du ›respektabel‹ bist. Von allen Menschen auf der Welt habe ich das wenigste Recht, dich zu verurteilen. Ich will nur wissen, was wahr ist.«


  Sie sah zu ihm auf. »Ist das denn wichtig? Kann das für uns etwas ändern?«


  Sie hatten ausgeredet; es gab nichts mehr zu sagen, während sie den Berg hinaufgingen, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Sie bogen in die Straße ein, wo Carver wohnte. Und im Rückspiegel des Swisscom-Vans, in dem er die vergangenen zwei Stunden gewartet hatte, sah Grigori Kursk sie kommen. Aleksandra Petrowa hatte eine braune Perücke aufgesetzt und Kleider an, die er nie an ihr gesehen hatte, aber das machte nichts. Er hatte sie in so vielen Perücken, so vielen Verkleidungen gesehen, dass er einfach hindurchschauen konnte. Er erkannte sie am Körperbau und am Gang. Als er den Mann neben ihr sah, lächelte er.


  Der Engländer hatte Kursk verletzt, nicht zuletzt seinen Stolz. Er hatte ihn in eine Falle gelockt und in die Luft gejagt, und dennoch hatte Kursk vor seinen Männern kein Anzeichen von Unwohlsein oder Schmerzen gezeigt, obwohl ihm jeder Atemzug einen stechenden Schmerz in die gebrochenen Rippen jagte. Jetzt würde er seine Rache genießen.


  Er rief Dimitrow an, der seinen Platz in dem irischen Pub eingenommen hatte, und die anderen beiden, die er bei Carvers Wohnung gelassen hatte. Er sagte allen das Gleiche: »Sie sind da. Haltet euch bereit. Und denkt daran, wir wollen sie lebend.«
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  Eine Tür öffnete sich einen Spalt breit und warf einen Streifen blau-weißes Neonlicht auf das graue Kopfsteinpflaster. »Pst! Pablo! Komm rein!«


  Carver fuhr aus seiner Selbstbetrachtung hoch wie aus dem Tiefschlaf. Er drehte sich um und entdeckte den Sprecher. »Heute nicht, Freddy. Tut mir leid, ich bin nicht in der Stimmung.«


  »Komm kurz rein. Es ist was Ernstes!«


  Der drängende Tonfall ließ Carver stehen bleiben. Er sah Aliks an, bekam aber keine Reaktion. »Na gut, was ist denn?«


  Sie gingen an zwei Tischen auf dem Bürgersteig vorbei und in das kleine, niedrige Café. Drinnen saß ein alter Mann über eine Schale Minestrone gebeugt. Carver nickte ihm zu. »Bonsoir Karl, ça va?« Der Alte brummte etwas Unverbindliches und wandte sich wieder seiner Suppe zu. »Er ist jeden Abend hier, kommt als letzter Gast, isst immer eine Schale Minestrone«, sagte Carver zu Aliks, die gar nicht hinhörte.


  »Was gibt es für ein Problem?«, fragte er Freddy.


  Der wischte kurz mit dem Tuch, das in seiner weißen Schürze steckte, über die Ladentheke. »Noch keins, aber vielleicht später, ich weiß es nicht. Da sind Leute, die nach dir suchen, Pablo. Zuerst ein Franzose. Er kam heute früh, sagte, er arbeitet beim Departement des Innern. Das war ganz klar gelogen. Er muss eine Art Polizist sein, da bin ich sicher. Dann eine Engländerin, sehr höflich, charmant, hat aber auch Fragen gestellt.«


  »Beschreib sie mir.«


  »Typisch englisch eben. Nicht so elegant, aber recht attraktiv.«


  »Haare? Kleidung?«


  »Äh, lass mich überlegen …« Freddy runzelte die Stirn. »Sie hatte hellbraune Haare wie eine Maus. Und sie hatte einen Rock an mit einem Muster, vielleicht geblümt.«


  Carver nickte. »Sie sitzt fünfzig Meter weit die Straße runter in einem blauen Opel Vectra. Sie hat einen Mann bei sich. Als wir daran vorbeigingen, hat sie seine Hand genommen und ihm in die Augen geguckt, als wären sie ein Liebespaar. Was wollte sie wissen?«


  »Sie hat mit Jean-Louis gesprochen, als ich ihr den Rücken zudrehte. Er hat ihr auch von den anderen Männern erzählt.«


  »Welchen anderen Männern?«


  »Keine Ahnung. Ich habe sie nicht gesehen. Aber Jean-Louis hat sie beobachtet, wie sie heute Nachmittag aus einem schwarzen Wagen ausgestiegen sind. Der Wagen ist dann weggefahren, aber nicht mit allen, die vorher drinsaßen. Sie könnten noch hier sein.«


  »Wie viele waren es?«


  »Ich weiß nicht. Warte mal …« Er kam hinter dem Ladentisch hervor, öffnete eine Tür an der Seite und steckte den Kopf hindurch. »Jean-Louis!«


  Von oben war eine Kinderstimme zu hören. »Ja, Papa!«


  »Komm her, mein Sohn.«


  Jemand flitzte die Treppe herab, dann schoss ein Energiebündel in den Raum, sah Carver und schrie: »Pablo!«


  Sein Vater versuchte, ihm mit ernstem Gesicht zu begegnen. »Sag Monsieur Pablo, was du heute Nachmittag gesehen hast. Du weißt schon, diese komischen Männer.«


  »Nach denen mich die englische Dame gefragt hat?«


  »Ja, die.«


  »Es waren drei, vielleicht auch vier. Sie haben komisch ausgesehen. Sie hatten große Jacketts an, obwohl schönes, warmes Wetter war.«


  Carver ging in die Hocke, um Jean-Louis in die Augen zu sehen. »Konntest du sehen, ob sie etwas unter den Jacketts getragen haben?«


  »Nein, die waren alle zugeknöpft. Die müssen ganz schön geschwitzt haben.«


  »Ja, bestimmt. Ich danke dir, das war sehr nützlich. Hast du auch gesehen, wohin sie gegangen sind?«


  Das Kind nickte. »Ja. Ein paar sind zu deinem Haus gegangen. Ein paar nicht. Mehr weiß ich nicht. Ich musste reinkommen, weil Maman gesagt hat, es sei Zeit für mein Abendessen.«


  »Keine Sorge, das hast du gut gemacht. Ich finde, du solltest später ein berühmter Detektiv werden, meinst du nicht auch, Freddy?«


  Freddy machte ein erschrockenes Gesicht. »Mein Sohn? Ein Polizist? Das ist nicht komisch, Pablo.« Er bekreuzigte sich mit gespieltem Entsetzen. »Na gut, jetzt ab ins Bett. Na los, marsch nach oben. Ich komme gleich und lese dir eine Geschichte vor. Geh!«


  Carver sah dem Jungen hinterher, wie er aus dem Raum hüpfte, und wandte sich wieder Freddy zu. »Oben an der Straße auf der anderen Seite steht ein Swisscom-Van. Seit wann ist der schon hier?«


  Freddy seufzte verärgert. »Merde! Woher soll ich das wissen? Wirklich, Pablo, du bist auch nicht besser als die Bullen.«


  »Tut mir leid, aber das könnte wichtig sein. Versuch, dich zu erinnern. Als du heute Vormittag draußen serviert hast, stand da der Van schon da? Haben irgendwo Telefontechniker gearbeitet?«


  Freddy überlegte einen Moment lang mit geschlossen Augen. »Nein, da war kein Van und keine Techniker. Er muss später gekommen sein.«


  »Also gab es entweder eine späte Telefonstörung, oder der Wagen ist nicht von der Swisscom. Wir müssen Letzteres annehmen. Wir haben also den Franzosen, die Engländerin und ihren Kerl in dem Wagen und eine Bande in großen Jacketts, die zuerst ein schwarzes Auto hatten, das jetzt weg ist, und einen Van, der neu angekommen ist. Und es scheint, als ob der eine jeweils mit den anderen nichts zu tun hat. Verdammter Mist …«


  »Schön, und was jetzt?«, fragte Aliks.


  »Ich werde mal nachsehen, was hier eigentlich vorgeht. Du bleibst solange hier.«


  »Oh, du willst mich zurücklassen, weil ich eine hilflose Frau bin?«


  »Nein. Ich will nur nicht gegen jemanden kämpfen, während ich gerade mit dir streite. Das wäre eine Ablenkung. Darum werde ich feststellen, wer da draußen ist, und die Sache erledigen. Danach können wir mit dem weitermachen, was wir gerade tun … falls du das möchtest.«


  Freddy verdrehte die Augen und ging hinaus. »Ich werde mal schnell, äh … die Küche fertig aufräumen«, sagte er über die Schulter hinweg.


  Carver und Aliks blickten einander einen Moment lang finster an; keiner wollte nachgeben. Schließlich zuckte sie mit den Schultern. »Also gut. Freddy kann auf mich aufpassen.«


  Carver schwieg und sah sie nur an. Dann drehte er sich um und ging zur Küche. »He, Freddy!«, rief er unterwegs. »Gibt es hier einen Hinterausgang?«
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  Carver nahm den längeren Weg um den Block und bog zweimal um die Ecke, bis er am Ende seiner Straße stand. Von dort sah er den Van, das Café und den blauen Opel. Gleich gegenüber war der irische Pub. Wenn jemand in dem Café nachgeforscht hatte, dann wahrscheinlich auch in dem Pub. Er sollte das vielleicht auch tun.


  Carver drückte die Tür auf und begab sich in den Gestank von Zigaretten und altem Guinness. Da saß auch die übliche Mannschaft: Angestellte von der UNO und den örtlichen Banken, die zeigen wollten, dass sie unter ihren anonymen Anzügen Menschen aus Fleisch und Blut waren. Carver hob grüßend die Hand vor dem stämmigen Mann im grünen Rugbyhemd, der hinter der Theke stand, und sah sich um wie ein gewöhnlicher Kneipenbesucher, der mal schauen will, was an diesem Abend so los ist.


  Es war nicht schwer, den richtigen Mann auszumachen. Er saß auf einem Hocker am Fenster mit dem Gesicht zu Carver und quatschte in ein Telefon. Das war schon mal verräterisch. Sowie sich ihre Blicke trafen, klappte er das Handy zu. Das war der entscheidende Hinweis. Carver ging an die Theke und schüttelte im Stillen den Kopf über die Dummheit dieses Mannes, der nicht einmal auf die Idee kam, Gleichgültigkeit vorzutäuschen.


  »Bitte ein Halbes, Stu.«


  »Geht klar, Mann«, antwortete der Mann in dem Rugbyhemd mit breitem australischen Akzent und blieb beim Zapfhahn stehen, während in dem Halfpint vor ihm der cremige Schaum langsam aufstieg und das dunkle Bier zum Vorschein kam.


  Carver neigte sich über den Tresen. »Der Kerl am Fenster, dieser üble Typ in dem schwarzen Jackett, ist der schon lange hier?«


  Stu sah hinüber. »Keine Ahnung, ein paar Stunden vielleicht. Hat nicht viel getrunken, der Knicker. Hatte anfangs einen Kumpel bei sich, aber der ist gegangen.«


  »Prost.« Carver bezahlte. Er wollte schon mit dem Glas an einen Tisch gehen, als ihm ein Gedanke kam. »Hör mal, Stu, du solltest vielleicht einen Doktor rufen. Ich hab so eine Vorahnung. Es könnte einen kleinen Unfall geben.«


  »Mach keinen Scheiß, Pablo, ich will hier drinnen keine Prügelei haben. Geh nach draußen, wenn du dich austoben willst.«


  Carver klopfte ihm auf die Schulter. »Keine Sorge. Es dauert nur einen Moment.«


  Er schlenderte schön beiläufig zu den Fensterplätzen und tauschte ein Lächeln mit den hübschen jungen Frauen, an denen er unterwegs vorbeikam. Der Russe war nur noch ein paar Schritte entfernt und beobachtete ihn unsicher. Er wusste nicht, was er damit anfangen sollte, dass seine Zielperson völlig sorglos auf ihn zukam.


  Zwischen Carver und dem Russen scharten sich drei junge Büromäuse um eine Flasche Wein und erzählten sich unter hellem Gekicher den neusten Klatsch. Eine hatte ihre Handtasche neben sich auf den Boden gestellt.


  Die Frauen warfen einen Blick auf Carver, als er an ihnen vorbeiging. Er drehte den Kopf und grinste sie breit an, wobei er der Hübschesten des Trios zuzwinkerte.


  Er passte nicht auf, wohin er trat, und darum stolperte er über die Handtasche, stürzte nach vorn, dass ihm das Bierglas aus der Hand flog und das Guinness im hohen Bogen auf die Freundinnen niederklatschte, die kreischend aufsprangen.


  Carver griff hektisch nach irgendeinem Halt und bekam den Russen zu fassen, der rückwärts taumelte, als Carver in ihn hineinrasselte.


  Sie stürzten gemeinsam; Stühle flogen über den Boden, und das empörte Gezeter der bekleckerten Frauen hallte durch den ganzen Raum. Keiner bemerkte, wie Carver die Fäuste um den Mantelkragen schloss oder wie er dem Kopf einen Ruck versetzte, indem er dem anderen mit der Stirn vor die Nase stieß, während sie scheinbar hilflos zu Boden gingen.


  Innerhalb weniger Augenblicke war der Tumult vorbei. Carver stemmte sich mit benommenem Gesichtsausdruck auf die Beine und blickte betreten auf den blutenden Gast, der bewusstlos am Boden lag. »O Gott! Es tut mir leid! Sind Sie in Ordnung?«, fragte er hilflos.


  Er drehte sich zu den gaffenden Thekenstehern um. »Jemand muss einen Arzt rufen, schnell!« Es entstand eine Pause. Carver riss die Augen auf. »Wo ist die Toilette?«, fragte er drängend. »Ich glaube, mir wird schlecht.« Er beugte sich vornüber, hielt die Hand vor den Mund und blies die Wangen auf. So hastete er durch die Kneipe an den Leuten vorbei, die ihm eilig Platz machten.


  Erst als er hinter der Pendeltür den Gang entlanggelaufen war und in der Herrentoilette ankam, richtete er sich wieder auf, wischte sich das Blut von der Stirn und gestattete sich ein Lächeln. Dieser war erledigt. Fragte sich nur, wie viele noch übrig waren.


  Hinter ihm ging die Tür auf. Er sah in den Spiegel und wusste die Antwort.


  


  


  Grigori Kursk musste eine schnelle Entscheidung treffen. Dimitrow hatte Carver in dem Pub gesehen, aber er war allein, ohne Petrowa. Sie musste in dem Café geblieben sein. Kursk schickte Dimitrow die übrigen beiden Männer zur Verstärkung. Aber sollte er selbst auch hingehen oder lieber Petrowa suchen?


  Er wog die Chancen ab. Carver war gut, daran bestand kein Zweifel. Doch Kursk traute seinen Leuten einiges zu. Sie waren vielleicht nicht die allerhellsten, aber ehemalige Spetsnatz-Kämpfer, also bei den härtesten Spezialeinheiten der Welt ausgebildet.


  Er konnte sich inzwischen mit Petrowa befassen. Er wusste, wo sie zu finden war. Er würde sein Geld darauf verwetten, dass Carver es genauso hielt wie er: die Schlampe an einem sicheren Ort lassen und die Sache allein erledigen. Er stieg aus dem Van und streckte sich, um die Steifheit loszuwerden, die ihm die zwei Stunden auf dem Autositz eingebracht hatten. Dann ging er die Straße hinunter zu dem Café.


  


  


  Tom Johnson, MI6-Agent Nr. D/813318, nutzte die Zeit während der Überwachung, um Jennifer Stock ein bisschen besser kennenzulernen. Auf den ersten Blick hatte er nichts Besonderes an ihr finden können. Ihr Gesicht war eher gutaussehend als hübsch, ihr Benehmen freundlich, aber geschäftsmäßig, was die Tatsache betonen sollte, dass sie während der Dienststunden in erster Linie Agentin und erst in zweiter Linie eine Frau war. Er respektierte das, und es gefiel ihm, dass sie über dem Wunsch, ernst genommen zu werden, ihren Humor nicht verlor. Eben hatte sie ihm noch erzählt, wie sie Selsey aufgezogen hatte, weil er es gewagt hatte, sie als Mädel zu bezeichnen. Gegenüber einem Vorgesetzten war das ziemlich gewagt, auch wenn Bill ein gemütlicher alter Knabe war. Je länger er mit ihr im Auto saß, desto mehr interessierte ihn die Frau an ihr.


  Ihn reizte auch die Art, wie sie ihre Attraktivität herunterspielte. Sie war ungeschminkt, soweit er sehen konnte, und bei dem Haarschnitt war eher an Bequemlichkeit als an Schönheit gedacht worden. Ihrer Figur schien sie auch keine Beachtung zu schenken. Vielleicht hatte er darum länger gebraucht, bis ihm die tollen Beine und die phantastischen Brüste aufgefallen waren – nicht zu groß, aber so rund und keck und einfach ein so erfreulicher Anblick, dass es ihm schwerfiel, ihr ins Gesicht zu sehen. Sie hatte ihn deswegen schon ein bisschen zusammengestaucht, aber ansonsten war er ungestraft davongekommen. Und es war ihre Idee gewesen, das Liebespaar zu spielen, falls ihnen jemand misstrauisch in den Wagen glotzte. Das konnte nur ermutigend sein.


  Sie erzählten sich gerade gegenseitig Horrorgeschichten, die man erlebte, wenn man in der Schweiz nach einer anständigen Wohnung suchte oder wenn man vom MI6 eine lumpige Aufwandsentschädigung haben wollte, als Johnson aus dem Swisscom-Van einen Mann aussteigen sah, der kurz darauf das Café ansteuerte. »Augenblick mal, wir haben Gesellschaft«, sagte er, langte nach der Kamera und machte ein paar Aufnahmen.


  »Ich kenne den Mann«, sagte Jennifer. »Er hat sich hier am Nachmittag herumgetrieben, aber da fuhr er noch einen schwarzen BMW. Oh, jetzt könnte es spannend werden …«


  Sie sahen ihn das Café betreten.


  »Die anderen beiden sind noch drin, oder?«, fragte Johnson. »Gehen wir ihm hinterher, um die Sache näher zu verfolgen?«


  Jennifer schüttelte den Kopf. »Das könnte heikel werden. Da drinnen ist es eng. Wenn ich reingehe, wird mich der Besitzer wiedererkennen. Und wenn es zu irgendwelchem Ärger kommt, wird es schwer sein, nicht hineingezogen zu werden.«


  »Ja, aber wir sollen auch feststellen, was diese Clowns vorhaben. Und wenn etwas passiert, dann da drinnen. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Ich werde ein bisschen die Lage peilen. Ich stelle mich bloß an die Tür und werfe einen Blick hinein. Dann komme ich zurück, berichte, was los ist, und wir überlegen uns den nächsten Schritt. Einverstanden?«


  Johnson hatte schon die Hand am Türgriff. Bis sie ihr Okay gab, hatte er die Kamera längst auf den Rücksitz geworfen und strebte dem Café zu.
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  Sie betraten den Toilettenraum nacheinander. Der vordere hatte spitz aufgerichtete, rot gefärbte Haare und einen Rattenschwanz, der auf dem schwarzen Mantelkragen wippte. Er musste die Tür mit dem Rücken aufgedrückt haben, denn er drehte sich in den Raum und hatte eine MAC-10 in den Händen. Der andere hinter ihm hatte auch eine. Die Maschinenpistolen waren mit Sionics-Schalldämpfern ausgestattet, mit denen sie praktisch geräuschlos waren und viel zielsicherer als die normale kurzläufige MAC. Das war das Erste, was Carver auffiel, im selben Moment, als er in sein Jackett und nach der Sig Sauer griff. Bis er sie in der Hand hielt und damit vom einen zum anderen schwenkte, hatte er noch etwas bemerkt: Die beiden schossen nicht.


  Wäre das ein Mordauftrag gewesen, wären sie ballernd hereingekommen, er wäre schon längst hinüber gewesen. Stattdessen standen sie da, machten das böse, mürrische Profigesicht und waren gleichzeitig sauer, weil es ihnen Spaß gemacht hätte, ihn umzulegen, sie es aber nicht tun durften. Das leuchtete ein. Wer auch immer diese Gorillas geschickt hatte, er wollte Carver lebend haben. Solange sie Aliks und den Computer nicht hatten, würde es nicht reichen, ihn einfach umzubringen. Sie brauchten alle drei.


  Damit hatte Carver ein weiteres Stück Information in seine Rechnung einzubeziehen. Er würde nicht in den nächsten paar Sekunden sterben. Sie zielten zwar auf ihn, aber noch würde keiner anfangen zu schießen. Wenn er sich mitnehmen ließ, stand ihm eine harte Befragung bevor. Dazu musste er an Aliks denken. Wie lange war sie bei Freddy noch sicher?


  Die Gorillas schienen kein Englisch zu sprechen. Sie standen einfach nur da und starrten ihn finster an. Der Rotschopf blinzelte in einem fort. Er hatte erweiterte Pupillen wie ein Speed-Süchtiger und grau-weiße Haut, die an den Wangen eingefallen war. Stirn und Adamsapfel standen unnatürlich weit hervor. Carver konnte fast seine überstimulierten Nervenenden summen hören und die Anstrengung spüren, mit der er sich den Schein der Zurückhaltung oder Rationalität gab.


  Ein paar Sekunden lang passierte gar nichts; keiner wusste, was sein nächster Schritt sein sollte. Carver hatte nicht die Absicht, irgendeine provozierende Bewegung zu machen, nicht wenn zwei Meter vor ihm ein aufgedrehter Verrückter mit einer Schusswaffe stand. Schließlich bewegte sich der andere zwischen den Urinalen und den Waschbecken hindurch. Er ging vorsichtig an Carver vorbei, hielt sich außer Reichweite und blieb ein Stück weit entfernt stehen, sodass Carver nicht mehr auf beide gleichzeitig anlegen konnte.


  Er zeigte auf Carvers Pistole und schnippte mit den Fingern, was soviel hieß wie: »Gib her.«


  Carver blickte ihn stumm an. Der Mann hatte ein fleischiges Gesicht, das so glatt und gleichmütig aussah wie eine geschälte Kartoffel. Er hatte kleine Augen und die mürrischen Lippen eines Schlägers. Er wiederholte die Geste deutlicher und mit einem gewissen Maß an Verärgerung. »Oh«, sagte Carver mit Unschuldsblick. »Sie möchten meine Waffe? Hier haben Sie sie …«


  Er warf sie dem Kartoffelgesicht mit Wucht vor die Füße, sodass sie klappernd über die Kacheln rutschte und ihm gegen die Schuhe stieß. Die Schweinsäuglein blickten den Bruchteil einer Sekunde auf den Boden, aber lange genug für Carver, um sich auf dem linken Fuß zu drehen und dem Mann die rechte Faust vor das fleischige Kinn zu schmettern. Der taumelte von dem Schlag nach hinten. Carver folgte ihm, fasste ihn am rechten Arm und benutzte ihn als Hebel, um den Mann wie einen Tanzpartner herumzureißen, sodass er mit Schwung auf seinen rothaarigen Kollegen zu torkelte.


  Als die beiden zusammenstießen, griff Carver dem Kartoffelgesicht an den Schalldämpfer und entriss ihm die Maschinenpistole, schwenkte herum und stand den beiden gegenüber. Der Rothaarige überlegte eine Sekunde lang, ob er feuern sollte, und mehr brauchte Carver nicht. Er machte einen Schritt auf sie zu, fasste dabei den Lauf wie einen Baseballschläger und schwang ihn mit einer kräftigen Rückhand, sodass er den Kolben gegen den Rundschädel rammte und dann in die andere Richtung gegen das Gesicht des Speedschluckers stieß.


  Diese Bewegung verhalf Carver zum nächsten Rückhandschlag. Er legte seine ganze Kraft in den Schwung, unter dem ein Knochen brach und eine Gischt aus Rotz und Blut durch den Raum flog, bevor der Mann mit der Punkerfrisur bewusstlos zusammenbrach und neben seinen Kollegen fiel.


  Carver brauchte einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen. Er blickte prüfend in den Spiegel und strich sich die Haare und Kleidung glatt. Dann hob er seine Pistole auf, steckte sie ein und verließ den Toilettenraum. Als er den Schankraum betrat, wartete Stu auf ihn. »Alles in Ordnung mit dir? Du hast ausgesehen, als müsstest du kotzen.«


  Carver setzte ein schiefes Lächeln auf und wischte sich über den Mund. »Ja, mir geht’s gut. Du solltest den Gästen empfehlen, da eine Weile nicht reinzugehen. Der Boden hat ein bisschen was abbekommen.«


  »War was mit den beiden Kerlen, die kurz nach dir aufs Klo gegangen sind?«


  Carver zuckte mit den Schultern. »Zwei Kerle? Ich habe keine gesehen.«


  Der Australier grinste. »Mensch, Junge, bin ich froh, dass ich nie mit dir Streit angefangen habe. Hör zu, der Doktor ist unterwegs und die Bullen auch. Zwei von den Börsenspekulanten haben darauf bestanden, sie anzurufen. Sind gesetzestreue Kerle, diese Schweizer.«


  »Ich geh dann mal.«


  »Ja, keine schlechte Idee. Und am besten trinkst du eine Zeit lang dein Guinness woanders.«
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  Kursk betrat das Café ohne Zögern. Petrowa sah ihn hereinkommen und versuchte, von dem Tisch aufzustehen, wo sie sich über eine Tasse Kaffee beugte und sich selber leidtat. So hatte er sie schon oft gesehen: eine undankbare Hure, die über ihre Situation jammerte. Sie kam kaum vom Stuhl hoch, da hatte er schon den Arm um ihren Hals und hielt sie fest. Sie schlug mit den Armen um sich und trat mit den Absätzen, aber die Versuche prallten an Kursk ab. Er beachtete sie nicht weiter.


  Es waren zwei Männer anwesend: ein alter Kauz an einem Tisch, der seine Suppe schlürfte, und ein Mann mit Halbglatze und weißer Schürze, der hinter der Ladentheke stand. Kursk zeigte mit der Waffe auf ihn, winkte ihm, er solle dahinter hervorkommen. Der Mann setzte sich in Bewegung, ohne Kursk auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Als er in der Mitte des Raumes stand, zeigte Kursk auf den Boden. Der Mann kniete sich hin. Kursk ging zu ihm hinüber, zerrte Aliks mühelos mit sich, als wäre sie ein Kind mit einem Kuscheltier, und trat dem Mann auf den Rücken, bis er ihn mit dem Gesicht auf den Boden gezwungen hatte.


  Der Kauz rührte sich nicht. Kursk schätzte, dass er senil war. Es hätte keinen Zweck, sich ihm verständlich machen zu wollen. Er trat ihm einfach den Stuhl unter dem Hintern weg, sodass der alte Knabe hinfiel. Kursk trat ihm noch gegen den Kopf, um der Botschaft Nachdruck zu verleihen, und feuerte zwischen den beiden Männern eine Kugel in den Fußboden.


  Der Alte stöhnte ein unverständliches Zeug, während Kursk den Lauf an Aliks’ Kopf drückte und ihr ins Ohr zischte:


  »Du gehst mit mir, du verräterische Schlampe. Juri will dich lebend haben, aber wenn du irgendeinen Trick versuchst, jage ich dir eine Kugel durch den Kiefer und hau dein hübsches Gesicht zu Brei. Du bist dann noch am Leben, wirst dir aber wünschen, es wäre nicht so. Und jetzt beweg dich!«


  Sie machten sich auf den Weg nach draußen, und das war der Moment, wo Tom Johnson auf die Tür zuging. Er stockte kurz, während er zu begreifen versuchte, was er sah: zwei Männer am Boden, der dritte mit einer Frau im Schwitzkasten, die er mit einer Pistole bedrohte. Ein Feigling hätte sich klug verhalten und wäre schleunigst abgehauen. Aber Johnson war kein Feigling. Er war ein ausgebildeter Agent. Er war außerdem ein unerschrockener Mann, der einem Schwerverbrecher gegenüberstand und die Entführung einer Frau mit ansah. Folglich griff er zur Waffe.


  Kursk gab zwei Schüsse auf Johnsons Oberkörper ab, ehe der die Hand in der Jacke hatte. Die Geschossenergie schleuderte den Agenten rücklings auf die Straße. Der Russe drehte sich zu den beiden Männern im Caféraum um, die soeben Zeuge eines Mordes geworden waren, und schoss ihnen aus nächster Nähe in den Hinterkopf, dass die Kugeln das halbe Gesicht wegrissen.


  Aliks drehte den Kopf und spie Kursk ins Gesicht. »Du Schwein. Das hättest du nicht zu tun brauchen«, krächzte sie und rang nach Luft. Kursk schlug sie mit der Pistole und zog die halb Bewusstlose aus dem Café. Er hätte das wirklich nicht zu tun brauchen, aber es gab ihm ein gutes Gefühl.


  


  


  Während Jennifer Stock zusah, wie Johnson auf das Café zuging, dachte sie, auf welch seltsamen Wegen das Leben einen Mann und eine Frau zusammenbrachte. Als sie am Morgen aufgestanden war, hatte sie nicht damit gerechnet, den Tag in Autos eingepfercht bei einer Überwachung zu verbringen und schon gar nicht, dabei jemand Neues kennenzulernen. Aber so war der Tag verlaufen und so hatte sie diesen Mann gefunden.


  Sie mochte ihn, so viel war sicher. Die Art, wie er lächelte, als er ihr die Wagentür öffnete, hatte ihr gefallen, wie die blonden Härchen auf den muskulösen Unterarmen in der Sonne leuchteten, wenn er das Lenkrad hielt, die aufgekrempelten Ärmel beim Fahren. Auch, wie er vergeblich versuchte, nicht auf ihre Brüste zu blicken, und dann seine schuljungenhafte Verlegenheit, wann immer sie ihn dabei ertappte. »Verzeihung«, hatte er nun schon mehrmals gesagt, sich dann aber aufgerichtet und hinzugefügt: »Aber Sie sehen so großartig aus, es wäre eine Grobheit, das nicht zu tun.« Sie hatte ihm böse sein wollen und stattdessen eine alberne Freude empfunden.


  Jennifer seufzte, denn sie wusste schon, wohin das führen würde, und sie fragte sich, ob das Vergnügen die Komplikationen aufwiegen würde, die sich bei der Beziehung mit einem Kollegen unvermeidlich einstellten. Dann befahl sie sich, das schulmädchenhafte Benehmen zu lassen und ihre Arbeit zu tun. Und das war der Moment, wo sie Toms überraschtes Gesicht sah und er zwei taumelnde Schritte rückwärts machte, als wäre er geschlagen worden. Dann brach er mitten auf der Straße zusammen und blieb reglos liegen.


  Was sie soeben gesehen hatte, war so weit von ihrer Träumerei entfernt, dass sie ein paar Sekunden brauchte, um das alles zu begreifen. Dann war die entsetzliche Erkenntnis da. Sie stieß die Wagentür auf, zog die Waffe und rannte die Straße entlang, während sie den Namen des Geliebten schrie, der er nicht mehr werden würde, und mit den Gedanken so ausschließlich bei dem Toten war, dass sie den anderen Mann, der die Frau in seiner Gewalt hatte, zuerst gar nicht wahrnahm.


  Sie standen einander gegenüber, Jennifer Stock und der Killer. Sie waren beide bewaffnet, aber ihr war schlagartig klar, dass das ganz gleichgültig war. Während der Ausbildung hatte sie gelernt, dass fünfundachtzig Prozent der Soldaten im Zweiten Weltkrieg nicht im Zorn feuerten, nicht einmal, wenn ihr Leben bedroht war. Psychisch normale Menschen empfinden eine schwer überwindbare Abneigung, einen anderen zu töten. Daher ist das wichtigste psychologische Element der militärischen Ausbildung darauf gerichtet, diese Abneigung auszuschalten und anständige Leute in Killer zu verwandeln. Im Falle Jennifer Stocks hatte das nicht funktioniert. Sie wusste, dass sie den Mann erschießen musste oder sie würde sterben, aber sie brachte es nicht über sich.


  Er wusste das ebenfalls. Das war ihm anzusehen, an den Augen, an dem winzigen, schiefen Lächeln. Die ganze Begegnung dauerte eine Hand voll Augenblicke und schien sich doch über Stunden hinzuziehen, während das Lächeln immer breiter wurde, der Mann den Finger um den Abzug krümmte und das Mündungsfeuer aufblitzte. Dann fühlte sich Jennifer von einer Kraft emporgerissen, die stärker war als die Schwerkraft, und sie flog durch die Luft wie Tom. Und dann fühlte sie gar nichts mehr.


  


  


  Kursk wartete einen Moment, bis er sicher war, dass die Frau nicht mehr lebte, und ging weiter. Am Van angekommen, riss er die hinteren Türen auf, hob Aliks hoch, warf sie hinein und schloss ab.


  Als er nach vorne zur Fahrertür ging, fiel ihm eine Bewegung ins Auge. Er blickte schräg über die Straße und sah einen Mann aus dem Pub kommen. Es war Carver.


  Er entdeckte Kursk im selben Moment und fing an zu rennen, duckte sich hinter die parkenden Autos, als Kursk in seine Richtung feuerte.


  Der Russe ging kurz hinter der Wagentür in Deckung und wartete, ob seine Leute Carver aus der Kneipe folgten, aber von ihnen war keine Spur zu sehen. Carver musste sie ausgeschaltet haben. Also waren sie einer gegen einen, wie neulich in der Pariser Kanalisation. Kursk gefiel das nicht. Außerdem gab es noch eine andere Möglichkeit, den Engländer zu kriegen: mit der Frau im Laderaum des Vans. Kursk schoss noch zweimal in Carvers Richtung, nur damit der den Kopf unten behielt; dann sprang er auf den Fahrersitz, drehte den Zündschlüssel und trat das Gaspedal durch, sowie er die Kupplung kommen ließ.


  Carver rannte auf die Straße, stellte sich breitbeinig in Position und zielte mit ausgestreckten Armen. Kursk ignorierte die Schüsse, die die Windschutzscheibe zersplitterten und seitlich in die Karosserie einschlugen. Er raste auf Carver zu, um ihn zum Ausweichen zu zwingen, und streifte dabei eine Reihe parkender Autos. Der Van geriet wieder in die Straßenmitte, wo Kursk die Kontrolle über das Lenkrad zurückgewann. Er richtete sich im Sitz auf und fuhr davon.


  Carver würde ihn nicht mehr einholen können. Wenn er die Frau wiederhaben wollte, würde er darum bitten müssen.
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  Als Carver den großen, bulligen Mann neben dem Swisscom-Van stehen sah, wusste er sofort, wer das war, und er begriff, dass er einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Er hätte Aliks auf keinen Fall allein lassen dürfen. Ihre Zuflucht hatte sich als Falle entpuppt.


  Jetzt konnte er nichts tun, um ihr zu helfen. Er wagte nicht, von hinten auf den Van zu schießen, als der davonraste. Die Kugeln würden Aliks zu leicht treffen. Er durfte nicht einmal auf die Reifen feuern. Sie war ohne Schutz. Bei der Geschwindigkeit, mit der der Russe jetzt fuhr, würde sie wie ein Flipperball über die Ladefläche rollen. Carver war der Letzte, dem man erklären musste, dass ein plötzliches Abbremsen für den Passagier tödlich sein konnte.


  Was war in dem Café passiert? Carver rannte den Bürgersteig hinunter und durch die Leute, die sich bereits auf der Straße einfanden. Ihr Entsetzen machte rasch der Neugier Platz, dem unausweichlichen Verlangen der Überlebenden, einen Blick auf die zu werfen, die gestorben waren. Die achtbaren Bürger, die Carver aus dem Weg stieß, machten ein Gesicht, als wären sie zu spät zur öffentlichen Hinrichtung gekommen und fühlten sich um den großen Moment betrogen.


  Ein Dutzend Schaulustige stand auf der Straße im Kreis um zwei Leichen, einen Mann und eine Frau. Carver erkannte das Paar aus dem blauen Vectra. Um Gottes willen, was war passiert?


  Dann hörte er ein einzelnes schrilles Wort aus einem Kindermund. »Papa!« Carver drängte sich ins Café und sah Jean-Louis neben seinem Vater knien. Sein Winnie-Puh-Schlafanzug war voller Blut. Der Junge schüttelte den reglosen Freddy und weinte: »Wach auf, Papa, wach auf!«


  Carver trat zu ihm, hob ihn auf und drückte ihn an seine Brust. Plötzlich war das alles zu viel. Er fühlte sich vom Tod eingekreist, von Trauer überwältigt. Er fühlte sich schuldig an der Zerstörung, die er wie eine ansteckende Krankheit um sich zu verbreiten schien. Seine Brust hob sich; sein Atem stockte, und er taumelte auf die Wand zu, lehnte sich dagegen und rutschte daran zu Boden, mit dem Jungen in den Armen.


  Er wusste nicht, wie lange er so dagesessen hatte. Er spürte nur irgendwann, wie ihm Jean-Louis abgenommen wurde, dann einen harten Schmerz am Bein, bei dem er vage begriff, dass er getreten wurde. Ein Frau schrie ihn an: »Wie kommst du dazu, meinen Jungen im Arm zu halten, wenn sein Vater deinetwegen umgekommen ist?«


  Carver machte die Augen auf und sah Freddys Frau, die jetzt Witwe war. Er sah in ein Gesicht, das von Verzweiflung gezeichnet war, aber in den Augen brannte der Zorn, als sie sich bückte und ihn mit voller Wucht ohrfeigte. »Steh auf! Steh auf, du elender Waschlappen. Mein Mann ist tot. Deine Freundin wurde entführt. Steh auf und tu endlich was!«


  Carver wusste, was ein guter Rat war. Er sah zu Marianne hoch, unfähig, die richtigen Worte zu finden. Dann kam er auf die Beine, sah das Blut auf Mr Vandervarts glänzendem Anzug und dem großspurigen Designerhemd. »So kann ich nicht gehen, so voller Blut«, sagte er.


  Er lief durch den Raum und hob die Reisetasche auf, die er vor knapp fünfzehn Minuten hier zurückgelassen hatte, als Freddy scheinbar noch nichts hatte befürchten müssen und Jean-Louis seinen Papa noch für unsterblich gehalten hatte. »Kann ich mich irgendwo umziehen? Die Polizei wird gleich hier sein.«


  Marianne zog die Tür zur Treppe auf, ohne eine Spur Vergebung in der Miene, und sagte in barschem, unerbittlichem Ton: »Da rauf. Lass die dreckigen Sachen liegen. Ich schaffe sie weg.«


  Als Carver an ihr vorbei wollte, packte sie ihn am Arm. »Du willst, dass ich dir verzeihe? Dann finde die Leute, die das getan haben, und bring sie um. Alle!«


  Bis er sich das Blut abgewaschen und seine ursprünglichen Sachen angezogen hatte, war die Polizei eingetroffen und befragte Marianne und Jean-Louis. Carver wollte das Haus verlassen, brauchte aber eine Kopfbedeckung, um die Haare zu verstecken und das Gesicht zu beschatten. Er durchsuchte die Schubladen und Schränke in Freddys Schlafzimmer, bis er eine alte blaue Kappe mit dem dunkelroten Emblem des Genfer Fußballclubs gefunden hatte, die vergessen in einem Schrankfach lag. Mit einem Schlag gegen das Knie klopfte er den Staub heraus und zog sie auf. So konnte er gehen.


  Er kletterte aus einem Schlafzimmerfenster und am Abflussrohr in den Garten hinab. Jetzt kam es allein darauf an, sich freundlich und gelassen zu benehmen. Er betrat die vordere Straße. Da standen drei Polizeiautos und zwei Notarztwagen vor dem Haus. Ein Gerichtsmediziner machte Aufnahmen von den Leichen. Ein paar Schritte entfernt hatten zwei Männer eine kleine Auseinandersetzung. Sie redeten Französisch, aber als Carver an ihnen vorbeiging, hörte er bei einem einen deutlichen englischen Akzent.


  »Ich muss darauf bestehen, die Leichen zu untersuchen«, sagte der Mann. »Ich vertrete die Regierung Ihrer Majestät. Das waren meine Kollegen. Sie tragen womöglich Dokumente bei sich, die ich an mich nehmen muss.«


  Darauf könnte ich wetten, dachte Carver. Die einzigen Regierungsangestellten, die im Ausland Überwachungen durchführten, gehörten zum MI6. Sie waren schneller vorangekommen, als er gedacht hätte. Jetzt würde er noch schneller handeln müssen.


  Er ging bis ans Ende der Straße, wo sein Wagen stand: ein AudiRS6. Er wirkte wie ein ganz gewöhnliches Exemplar dieses soliden, äußerst zuverlässigen Mittelklassemodells, aber der Schein trog. Unter der stahlgrauen Karosserie verbarg sich ein V 8-Motor mit 4,2 Litern, der in vier Sekunden von 0 auf 100 kam. Er hatte einen Allradantrieb, der an der Straße klebte wie Eisenspäne an einem Magneten. In ganz Europa gab es kein Polizeifahrzeug, dessen Fahrer ihm einen zweiten Blick gönnen würde, der bei einer Verfolgungsjagd aber würde feststellen müssen, dass es nicht einmal für Blickweite reichte.


  Carver schob sich hinters Steuer und sah zu, dass er wegkam.
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  Juri Sergejewitsch Schukowski entsprach nicht Carvers Vorstellung des stereotypen Russen, denn er sah nicht aus wie ein Verbrecher. Er war äußerlich nicht beeindruckend, nur mittelgroß und hatte ein schmales Gesicht, kurze angegraute Haare und eine beginnende Glatze. Sein dunkelgrauer Anzug, das weiße Hemd und die Krawatte ohne figürliches Muster kennzeichneten einen Mann, der nicht daran interessiert war, modisch auszusehen oder seinen Reichtum zur Schau zu stellen. Man konnte ihn leicht für einen Intellektuellen halten, für einen Geistes-, vielleicht auch für einen Naturwissenschaftler. Sein Ton war ruhig und bescheiden; doch die stählerne Kälte seiner grauen Augen und die Direktheit des Blicks verrieten die Wahrheit über seine Skrupellosigkeit, seinen Ehrgeiz und seinen Machtwillen. Wenn der ehemalige Oberst des KGB leise sprach, dann nicht, weil er sanftmütig gewesen wäre, sondern weil er damit rechnen konnte, dass auch ein Befehl im Flüsterton augenblicklich ausgeführt wurde.


  Sein Tag hatte mit einer Acht-Uhr-Sitzung in Moskau begonnen, bei der der Erwerb der letzten russischen Aluminiumhütte erörtert worden war, die sich noch nicht in seinen Händen befand. Seine Verhandlungstaktik war sehr einfach: Er nannte einen Kaufpreis und informierte den Verkäufer darüber, dass er innerhalb einer Woche tot sei, wenn er nicht akzeptierte. So funktionierten die Geschäfte in der Wirtschaft des neuen Wilden Ostens, und das sagte Schukowski sehr zu. Allerdings entwickelten sich nicht alle seine Geschäftszweige so glatt. Nicht alle seine Partner waren durch Einschüchterung so leicht zu beeindrucken.


  In dem Challenger Jet, mit dem er am Nachmittag in die Schweiz geflogen war, hatte er den Anruf eines afrikanischen Präsidenten entgegengenommen. Er war ein alter Genosse aus kommunistischer Zeit, der wie viele aus der herrschenden Klasse seines Kontinents in Kiew beim KGB geschult worden war. Inzwischen verhielt er sich gar nicht mehr wie ein Genosse. Er wollte einen 100-Millionen-Dollar-Auftrag platzen lassen. Und da ging es nicht um Aluminium.


  »Mein lieber Juri«, besänftigte ihn der verschlissene Despot, dessen Bankguthaben in Zürich exakt den Hilfsgeldern entsprach, die in den letzten drei Jahrzehnten in sein Land geflossen waren. »Ich habe Ihnen seit Wochen viele Male erklärt, dass das nicht persönlich gemeint ist. Es geht um Politik. Wir können einfach nicht riskieren, Ihnen solch ein Produkt abzukaufen.«


  Sein Englisch verband das Melodiöse der afrikanischen Sprachen mit dem gelangweilten Selbstvertrauen eines englischen Gentlemans. Nach Kiew hatte er an der London School of Economics studiert. Auch das war typisch für seine Kaste.


  »Ich mache keinen Vorschlag, Herr Präsident. Ich erfülle den Vertrag, den wir beide unterschrieben haben«, erwiderte Schukowski geduldig.


  »Den wir unter ganz anderen Bedingungen unterschrieben haben. Da waren die westlichen Regierungen noch ganz anders gestimmt. Die einfache Tatsache ist die, dass wir unter enormem Druck gestanden haben, gewisse Aspekte unserer Verteidigungsanschaffungen und -Strategie zu ändern. Man hat sogar gedroht, die Hilfsleistungen zurückzuhalten, die mein Volk so dringend braucht.«


  Schukowski schloss frustriert die Augen, während er darauf antwortete. »Bitte, Herr Präsident, ersparen Sie mir die ergreifenden Reden. Wir haben eine Abmachung. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn sich Ihr Land daran halten würde.«


  »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein«, sagte der Präsident. »Aber geben Sie nicht mir die Schuld, sondern dieser fürchterlichen Frau, die sich vor sämtlichen Fernsehkameras produziert.«


  »Die ist jetzt tot. Sie wird niemanden mehr beeinflussen können, und die einzigen Kameras, vor denen sie sich noch produzieren kann, sind die beim Begräbnis. Bald geht alles wieder seinen normalen Gang.«


  »Nun, das hoffe ich. Und wenn es so weit ist, werde ich Ihnen nur allzu gerne wieder Ihr Produkt abkaufen, Juri. Aber bis dahin muss das Geschäft aufgeschoben werden. Und tun Sie nicht so empört. Ich bezweifle, dass ich der Einzige Ihrer Kunden bin, der seine Pläne überdacht hat.«


  Äußerlich blieb Juri ruhig; seine Stimme verriet keinerlei Zorn. »Wie Sie wissen, sind meine Geschäfte stets vertraulich, Herr Präsident.«


  »Selbstverständlich. Grüßen Sie Irina von mir.«


  »Und Grüße an Thandie. Auf Wiederhören, Herr Präsident.«


  »Auf Wiederhören, Herr Schukowski.«


  Juri legte das Telefon hin und lehnte sich wieder in die beige Ledercouch an der Seite der Kabine. Die Dinge entwickelten sich nicht wunschgemäß. Aber vielleicht war das zu erwarten gewesen. Die Welt befand sich noch im Schockzustand. Es würde etwas dauern, bis die Leute sich beruhigen, Bilanz ziehen und wieder zur Normalität übergehen würden. Bis dahin hatte er allerhand aufzuräumen.


  Sein Bentley erwartete ihn auf dem Privatflughafen im Osten des Genfer Sees und brachte ihn schnellstens zu dem Haus in den Bergen bei Gstaad. Er war seit vier Stunden dort, als er die Nachricht von Kursk erhielt. Carver war erneut entkommen, aber dann hatte Kursk nicht ohne sadistische Freude enthüllt, dass er Aleksandra Petrowa geschnappt hatte.


  Schukowski konnte sich vorstellen, was Kursk mit ihr machen würde, wenn er ihm die Gelegenheit dazu gab. Vielleicht würde es noch dazu kommen. Als Kursk vor dem Luxuschalet vorfuhr – auf der Auffahrt, die für Wagen der Spitzenklasse gedacht war, wirkte der Swisscom-Van lächerlich deplatziert –, hatte Juri Schukowski noch nicht entschieden, was mit seiner schönen Ausreißerin geschehen sollte.


  »Aleksandra, welche Freude, dich zu sehen«, sagte er, als sie in sein Arbeitszimmer gebracht wurde. Sie war schmutzig, erschöpft und kaum imstande zu laufen. »Ich habe mich schon gefragt, wann wir uns wiedersehen würden. Du scheinst müde zu sein. Setz dich.« Er blickte zu dem Butler, der am anderen Ende des Zimmers wartete. »Bringen Sie etwas zu essen und zu trinken.« Dann verlegte er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Frau in der schmutzigen Bluse und dem zerrissenen Rock, die sich mit gesenktem Blick eine Beule am Hinterkopf rieb.


  »Nun, Aleksandra, sag mir, was du vorhattest. Erzähl mir alles.«


  Schukowskis Ton hätte nicht charmanter, seine Besorgnis nicht aufrichtiger klingen können. Doch die Drohung hinter den freundlichen Worten war unmissverständlich wie eine blanke Klinge.
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  Carver verbrachte die letzten Nachtstunden in einem Novotel bei Mâcon hundertdreißig Kilometer hinter der französischen Grenze. Er war ausschließlich über Nebenstraßen gefahren, um Mautstationen und Überwachungssysteme zu meiden. Unterwegs hatte er überlegt, was er als Nächstes tun sollte. Je mehr Zeit verging, desto heikler wurde Aliks’ Lage. Was Kursk betraf, so hatte sie ihn verraten. Sein Boss würde das sicherlich auch so sehen. Je länger sie in deren Gewalt blieb, desto weiter konnten sie sie wegbringen und desto mehr würden sie ihr antun.


  Doch er konnte es sich nicht leisten, dumme Risiken einzugehen. Wenn er an Aliks herankommen wollte, würde er London heil erreichen müssen, um Malgrave zu stellen und die Männer hinter der Pariser Verschwörung aufzudecken. Doch es sah ganz danach aus, als wären die russische Mafia und der britische Geheimdienst gemeinsam hinter ihm her. Seine Beschreibung dürfte inzwischen auf allen Flughäfen, Bahnhöfen und Hafenanlagen bekannt sein. Wenn man ihn unterwegs schnappte, würde er Aliks nicht wiedersehen.


  Carver erwachte um halb acht und rief Bobby Faulkner an. In London war es eine Stunde früher, aber er hatte noch niemanden mit kleinen Kindern gekannt, der viel länger als bis Sonnenaufgang schlief. Sein Freund meldete sich mit einem schläfrigen: »Äh, hallo?«


  Carver kam sofort zur Sache. »Ist deine Leitung sicher?«


  Faulkner kicherte müde. »Morgen, Pablo. Zwei Anrufe in drei Tagen, das ist eine Ehre. Was meinst du damit, ob meine Leitung sicher ist?«


  »Bist du verwanzt, angezapft oder wirst sonstwie überwacht?«


  »Ich bin jetzt Immobilienmakler, Pablo. Das würdest du wissen, wenn du Kontakt halten würdest. Also, wenn die Konkurrenz nicht herausfinden möchte, ob irgendwelche geschmackvollen Drei-Zimmer-Wohnungen mit geringem Renovierungsbedarf auf den Markt kommen, nein, dann bin ich nicht verwanzt. Warum fragst du?«


  »Du musst mir einen Gefallen tun, einen Riesengefallen. Du weißt schon, einen unter Regimentskameraden.«


  »Du meinst einen, den ich um all der Jahre willen für dich tun muss, wo wir Seite an Seite gekämpft und uns gegenseitig den Arsch gerettet haben?«


  »Ja, genau.«


  »Du hast vielleicht Nerven! Aber so warst du ja schon immer. Sag mir, was ich tun soll. Ich werde mir einen starken Kaffee kochen und versuchen, wach zu werden.«


  Carver hörte seine schlurfenden Schritte und das Klappern von Geschirr auf einer marmornen Arbeitsplatte. »Gut«, sagte er. »Hast du noch das Boot?«


  »Jaaa«, antwortete Faulkner vorsichtig.


  »Wo liegt es?«


  »In Poole, genau wie früher. Und es heißt ›sie‹, nicht ›es‹, das solltest du wissen. Komm, Pablo, worum geht es überhaupt?«


  »Ich muss den Kanal überqueren und will nicht durch irgendwelche Abfertigungen, Zoll- oder Passkontrollen. Ich kann also nur hinübersegeln. Und du bist der Einzige, den ich kenne, der eine Zehn-Meter-Jacht besitzt. Du musst kommen und mich abholen. Wenn du von Poole kommst, wird Cherbourg das Beste sein.«


  Er hörte einen langen Seufzer am anderen Ende der Leitung. »Mal sehen, ob ich richtig verstanden habe: Du willst, dass ich allein eine Segeltour von mindestens – wie viel? – neun Stunden mache, sofern Wind und Gezeiten für mich sind, ich soll dich in Cherbourg auflesen und noch einmal neun Stunden zurücksegeln? Mann, Pablo, wenn du erst mal in Cherbourg bist, kannst du die Fähre nehmen wie jeder normale Mensch auch.«


  »Nein, Bobby, das kann ich wirklich nicht. Und auf dem Rückweg segelst du nicht allein. Ich werde die Mannschaft sein.«


  »Allmächtiger … Wann soll die Überfahrt denn stattfinden?«


  »Heute Abend. Du müsstest bei Tag herüberkommen. Ich muss im Schutz der Dunkelheit segeln.«


  Es entstand eine lange Pause. Carver hörte kochendes Wasser, das in eine Tasse gegossen wurde, einen rührenden Löffel, dann das Schlürfen eines Mannes, der seinen ersten Schluck vom heißen Morgenkaffee trank. Endlich kam die Antwort. »Na gut, Pablo. Was ist das für eine Geschichte? In welchen Schwierigkeiten steckst du?«


  »Ich fürchte, das kann ich dir nicht sagen.«


  »Nun, du wirst es müssen. Hör zu, ich bin ein verheirateter Mann. Ich muss an meine Familie denken. Ich kann nicht meinen Hals riskieren, nur weil du anrufst und mich um einen Gefallen bittest. Ich habe das Recht zu erfahren, worauf ich mich einlasse.«


  »Ja, das stimmt«, räumte Carver ein, »aber es wäre wirklich besser, wenn du nicht Bescheid weißt. Wenn du mich rüberholst, sage ich Auf Wiedersehen, sobald ich den Fuß an Land setze, und melde mich erst wieder, wenn alles vorbei ist.«


  »Wenn was vorbei ist?«


  »Wenn ich ein kleines persönliches Problem gelöst habe.« Carver überlegte einen Moment und versuchte abzuschätzen, wie viel er sagen konnte. »Na gut, Bobby, ich habe eine Frau kennengelernt, die erste seit Kate, die mir etwas bedeutet. Es könnte wirklich ernst werden mit uns beiden.«


  Faulkner lachte. »Und du musst ins Land kommen, ohne dass ihr Mann davon erfährt?«


  »Schön wär’s. Nein, sie wurde entführt. Gestern Abend hat sie jemand mitgenommen, ein Russe. Aber ich weiß nicht, wohin er sie gebracht hat und für wen er arbeitet.«


  »Wo wurde sie denn entführt?«


  »In Genf.«


  Der nächste Schluck Kaffee, dann: »Das verstehe ich nicht. Warum musst du unbedingt hierherkommen?«


  »Weil die Leute, die diesem Kerl die Anweisungen erteilen oder wissen, wer es tut, in London sitzen. Die sollen aber nicht mitkriegen, dass ich zu ihnen unterwegs bin. Also keine Kreditkarten, keine Zoll- oder Passkontrolle.«


  In der Leitung blieb es still. »He, bist du noch dran?«, fragte Carver.


  »Hmmm … Ich glaube, bei mir ist eine Grippe im Anzug«, sagte Faulkner.


  »Heißt das, du kannst mir nicht helfen, weil es dir nicht gut geht?«


  »Nein, das heißt, ich werde mich bei der Arbeit krankmelden. Kannst du heute Abend um neun im Jachthafen von Cherbourg sein?«


  »Ja.«


  »Prima. Bis dann.«


  »Danke, Bobby, ich schulde dir was.«


  »Ja, allerdings.«


  Bobby Faulkner machte es keinen Spaß, seiner Frau zu sagen, dass er für mindestens vierundzwanzig Stunden verschwinden und sie mit dem Kind allein lassen würde, weil er einem Mann, den sie beide seit drei Jahren nicht mehr gesehen hatten, einen Gefallen tun wollte. Im Großen und Ganzen glaubten Ehefrauen nicht, dass die Loyalität ihrer Ehemänner zu einem Mann, mit dem sie gedient hatten, die Loyalität gegenüber Frau und Kindern übersteigen sollte. Bobby sah ein, dass Carrie im Grunde Recht hatte, sogar verdammt Recht, aber er wusste auch, dass gegen den Ehrenkodex von Regimentskameraden nicht verstoßen werden durfte.


  Es war völlig offensichtlich, dass Pablo Jackson in ernsten, möglicherweise kriminellen Schwierigkeiten steckte, aber das änderte nichts daran. Faulkner hatte alte Kameraden gekannt, die auch schon im Gefängnis gelandet waren. Man tauchte bei Gericht auf, um sie moralisch zu unterstützen, hielt ein Auge auf ihre Familie, solange sie sitzen mussten, und schmiss eine Riesenparty, wenn sie entlassen wurden. Und das tat man, weil man wusste, dass sie im umgekehrten Fall genau das Gleiche tun würden.


  Darum biss er die Zähne zusammen und ertrug Carries Ärger, ihre Tränen und das eisige Schweigen. Aber er versprach ihr zumindest, dass er nicht allein auf Pablos unüberlegten Plan eingehen würde. Darum tätigte auch er einen Anruf.


  »Hallo, Quentin«, sagte er, als er durchgestellt wurde.


  »Bobby, mein Lieber, was kann ich für Sie tun?«


  »Ich hatte eben einen Anruf von Pablo Jackson. Hat er Sie neulich erreicht? Ich habe ihm Ihre Nummer gegeben.«


  »Nein. Pamela sagte, dass er angerufen hat, aber ich habe nichts mehr von ihm gehört.«


  »Ich glaube, er steckt ein bisschen in Schwierigkeiten …«


  Faulkner erklärte die Situation und bat schließlich um Hilfe. »Ich wäre ziemlich dankbar für einen Helfer an Bord. Das würde die Überfahrt erheblich erleichtern.«


  Trench lachte. »Wir würden also unsere alten Positionen tauschen, wie? Sie wären mein Kapitän und ich die einfache Mannschaft.«


  »So würde ich es nicht ausdrücken, QT.«


  »Keine Sorge, war nur ein Scherz. Ich habe heute zwei Termine, aber nichts, was meine Sekretärin nicht absagen könnte. Also gut, wo brauchen Sie mich?«


  »Poole, Jachtclub, zehn Uhr. Mein Boot ist die Tamarisk, eine Rustler 36. Ich bin an Bord. Kommen Sie einfach an Deck. Wir können sofort ablegen.«


  »Schön, dann sollten wir jetzt keine Zeit vertrödeln. Bis später.«


  


  


  Carver hatte seit gestern Mittag nichts mehr gegessen. Er dünnte das Frühstücksbuffet des Hotels erheblich aus, bezahlte seine Rechnung in bar, fuhr zu einer Tankstelle und tankte den Audi randvoll. Bis zur Nordwestküste Frankreichs hatte er gute zwölf Stunden Fahrt vor sich. Über die Autobahn wäre es ein Spaziergang, doch er musste sich an die Landstraßen halten, wo man im dichten Verkehr steckte und durch viele Ortschaften fuhr. Die Leistungsfähigkeit seines Wagens würde ihm nichts nützen, wenn er hinter Lastwagen, Traktoren und alten Citroens herfuhr. Er musste sich auf den Weg machen.
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  »Haben Sie die Anrufe erledigt?« Bill Selsey blickte seinen Vorgesetzten wohlwollend an – wohlwollend und enorm dankbar, dass er ihm nicht jede verhasste Aufgabe abnehmen musste.


  »Ja.« Jack Granthams übliche Zielstrebigkeit schien im Augenblick erschöpft zu sein. »Stock war das einzige Kind, die stolze Freude ihrer Eltern, mit Bestnoten in Cambridge und einer glänzenden Karriere vor sich. Es fehlten nur noch der Ehemann und Kinder. Das Schlimmste ist, dass die Eltern keine Ahnung haben, was ihr Kind in Wirklichkeit getan hat. Wenn der Sohn Soldat ist, weiß man um die Möglichkeit schlechter Nachrichten. Aber diese Leute lebten in dem Glauben, ihr kleines Mädchen hätte eine sichere Diplomatenstelle in der Schweiz. Und wann kommt mal jemand in der Schweiz ums Leben?«


  »Wie haben Sie es erklärt? Mit einem Verkehrsunfall?«


  »Ja, der übliche Unfall mit Fahrerflucht. Sie war auf der Stelle tot, hat nicht gelitten und so weiter.«


  »Ich habe Ihnen einen Kaffee mitgebracht.« Selsey reichte ihm eine weiße Plastiktasse mit einer finsteren Flüssigkeit. Grantham trank einen Schluck und verzog das Gesicht.


  »Mann, ist der scheußlich.«


  »Manche Dinge ändern sich nie«, sagte Selsey. »Ein neues HQ, aber Kaffee, der nichts taugt.«


  Grantham brachte ein bitteres Lachen zustande. Er trank weiter und schüttelte den Kopf. »So war das nicht geplant. Ich habe ihnen befohlen, nur zu beobachten, nicht, sich einzumischen.«


  »Ich weiß«, stimmte ihm Selsey zu. »Ich habe das Gleiche gesagt und dass sie vorsichtig sein soll. Wissen wir denn sicher, wie es passiert ist?«


  »So ziemlich. Murcheson – der andere Bursche aus Bern – hat die ganze Nacht bei der Genfer Polizei verbracht. Er hat alle Laborergebnisse gesehen und sämtliche Zeugenaussagen gelesen. Es scheint eindeutig zu sein, dass unser russischer Freund mit dem schwarzen BMW, den wir auch für Papins Mörder halten, einen Wagentausch durchgeführt hat. Er hat sich einen Swisscom-Van beschafft und daraus ein Haus in der Straße beobachtet – wahrscheinlich das, zu dem Papin ihn geführt hatte, wo die Pariser Gruppe sich versteckte. Er beobachtet es also, und wir beobachten ihn, und alles ist in Butter, bis der Russe aus irgendeinem Grund, den kein Mensch ergründen kann, beschließt, in dieses Café zu gehen.«


  »Vielleicht wollte er nur eine anständige Tasse Kaffee trinken?«


  »Tja, dafür hätte ich vollstes Verständnis. Aber da muss noch mehr gewesen sein, weil Johnson sich berufen fühlte, seinerseits zu dem Café zu gehen. Bis er dort ankam, hatte sich der Russe eine junge Frau geschnappt – Identität übrigens unbekannt – und zerrte sie zur Tür raus. Darauf beschloss Johnson, den Ritter in der glänzenden Rüstung zu spielen, und wurde für seine Mühe erschossen. Der Russe wiederum fing an, die Zeugen zu erschießen, zwei in dem Café und Stock, die auf die Straße stürmte, als sie sah, dass ihr Partner zu Boden ging.«


  »Was für ein Blutbad. Aber man muss sich doch wundern über diese geheimnisvolle Frau. Der Russe hat sie scheinbar dringend haben wollen, wenn er bereit war, dafür vier Leute umzubringen. Und sie hat er nicht getötet, wohlgemerkt.«


  »Noch nicht.«


  »Also ist sie der Schlüssel.«


  »Ein Teil des Schlüssels jedenfalls. Denn da ist noch etwas …«


  Grantham fand neue Kraftreserven und kam wieder auf Touren. »Fast zur gleichen Zeit, wo der Russe um sich geschossen hat, fand ein Kampf in einem irischen Pub weiter oben an der Straße statt.«


  »Meine Güte! Das klingt mehr nach Dodge City als nach Genf.«


  »Ich weiß, aber jetzt kommt das Interessante: In dem Pub gab es drei Opfer, und die waren ebenfalls Russen. Sie hatten alle einen Diplomatenpass. Sie wollten keinen Piep darüber sagen, was sich abgespielt hat, waren aber allesamt mit Maschinenpistolen bewaffnet und wurden von einem einzelnen Mann bewusstlos geschlagen, bevor sie auch nur einen Schuss abgeben konnten.«


  Selsey pfiff anerkennend. »Offenbar ein beeindruckender Bursche.«


  »Ja, und derselbe rätselhafte Mann wurde später gesehen, wie er auf die Straße rannte und mit einer Pistole schoss. Und raten Sie mal, auf wen.«


  »Sagen Sie es nicht. Auf den Russen?«


  »Genau. Auf den Russen, der gerade in seinem Van wegfuhr, wahrscheinlich mit der Frau im Laderaum. Was sagt uns das also?«


  »Dass der rätselhafte Mann und die geheimnisvolle Frau von demselben Haufen Russen gejagt wurden.«


  »Und die Russen bekamen ihre Informationen von Pierre Papin, der uns einen Hinweis auf die Mörder der Prinzessin verscheuern wollte. Das bedeutet …«


  Selsey hatte keine Schwierigkeiten, den Satz zu Ende zu führen: »Wenn wir das geheimnisvolle Duo finden, haben wir unsere Killer.«


  »Genau.«


  »Vielleicht sind unsere Kollegen doch nicht umsonst gestorben.«


  »Aus irgendeinem Grund glaube ich nicht, dass das die Eltern sonderlich trösten wird.«


  Keiner wusste, was er darauf sagen sollte. Aber ehe jemandem etwas einfiel, klingelte das Telefon. Grantham nahm ab. Er hörte eine Weile stirnrunzelnd zu. Dann sagte er »Einen Augenblick bitte …« und bedeutete Selsey mit einer energischen Geste, ihm Block und Stift zu geben.


  Selsey tat, wie ihm geheißen, und Grantham schrieb, den Hörer zwischen Schulter und Ohr geklemmt. Schließlich legte er den Kugelschreiber hin und nahm den Hörer wieder in die Hand. »Danke, Percy, ich bin Ihnen wirklich dankbar dafür. Wie Sie vielleicht wissen, sind wir seit gestern Abend auch persönlich betroffen. Aber Respekt! Sie haben mal wieder die Situation gerettet.«


  Grantham legte auf. Sein kläglicher Gesichtsausdruck war verschwunden, und er grinste von einem Ohr zum andern. »Wir haben sie! Percy Wake scheint seine Kontakte überzeugt zu haben, dass sie ein bisschen hilfsbereiter sein sollten. Sie haben zwei Namen genannt, und zwar – welche Überraschung – von einem Mann und einer Frau. Die beiden werde ich mir schnappen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«
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  »Scheiße!« Bobby Faulkner stand hilflos im Cockpit seiner Jacht, die Hand auf dem Anlasserknopf, und hörte dem Stottern eines Motors zu, der nicht starten wollte. Das brachte ihm ein spöttisches Johlen von seinem Besatzungsmitglied Samuel Carver ein, der im Bug stand und die Leine losmachen wollte.


  »Sag mir nicht, du hast vergessen vollzutanken!«


  Carver fühlte sich wie in alten Zeiten, wenn er sich mit Bobby und QT zu einer Mission aufmachte. Er hatte den ganzen Tag nichts anderes getan, als seine Gedanken von Aliks loszureißen, hatte sich mit Überlegungen verrückt gemacht, wo sie inzwischen sein könnte, und sich vorgestellt, was ihre Entführer wohl mit ihr tun würden; dann hatte er alles möglichst schnell wieder beiseitegeschoben. Jetzt hatte er wieder die altbekannte Routine um sich, wo man Scherze und Spott gebrauchte, um Angst zu unterdrücken, und wo man Beruhigung in der unausgesprochenen Zuneigung fand, die die Grundlage jeder Männerfreundschaft war.


  »Blödsinn!«, rief Faulkner zurück. »Der Tank ist voll. Da ist nur ein bisschen Ölschlamm in der Leitung. Das klärt sich gleich. Tut es immer.«


  Ein paar Schritte hinter Faulkner ließ sich eine ältere Stimme vernehmen. »Ich fürchte, nicht. Als wir Poole verlassen haben, hörte es sich schon genauso an. Aber irgendwann waren wir dann doch unterwegs.«


  Carver musste unwillkürlich grinsen, als er die Stimme hörte. Er fühlte sich allein durch Trenchs Anwesenheit schon beruhigt. Er war froh, dass ausnahmsweise mal jemand auf ihn aufpasste. Trench war jetzt vermutlich Ende fünfzig, sah aber noch genauso aus, wie Carver ihn in Erinnerung hatte. Er war ziemlich klein und untersetzt, strotzte aber vor Energie. Vielleicht hatte er inzwischen ein paar Pfund mehr auf den Hüften, und die Falten in seinem rötlichen Gesicht waren ein bisschen tiefer als früher, doch das stellte sich mit der Zeit bei jedem ein. Und für die dunklen Ringe unter seinen Augen hatte er eine schnelle Erklärung parat.


  »Ich war übers Wochenende mit ein paar alten Kameraden in Schottland zur Jagd. Wir haben uns geschworen, nicht bis in die Nacht hinein zu quatschen und zu trinken. Haben uns gegenseitig versichert, wir seien allmählich zu alt, um erst um drei ins Bett zu gehen, wenn wir um acht wieder aufstehen müssen. Aber dann war doch wieder alles wie früher. Typisch!«


  Faulkner verschwand im Inneren des Bootes, um am Motor herumzubasteln. Carver und Trench begaben sich in das offene Steuerhaus. Sie setzten sich einander gegenüber auf die Polsterbänke, die ringsherum verliefen und nur durch die Luke unterbrochen wurden, von der eine Leiter in die Kabine führte.


  Trench stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel. »So«, begann er mit der Art eines gütigen Onkels, der sich über die jüngste Eskapade seines Neffen amüsiert, »Bobby hat mir verraten, dass du dir eine scharfe neue Braut zugelegt hast.«


  Damit hatte Carver nicht gerechnet. »Wie bitte?«, meinte er stirnrunzelnd.


  Trench lachte glucksend. »Entschuldige, Junge. Das war eine unpassende Bemerkung. Du musst unter ziemlichem Druck stehen, seit deine russische Freundin entführt wurde. Ich wollte nur ein bisschen Leichtigkeit in die Situation bringen, über die Damen witzeln, die von sonstwo kommen und sich einen Burschen aus dem Westen angeln. Das war danebengegriffen.« Er räusperte sich und setzte neu an. »Also, erzähl mir von diesem Mädchen. Mir scheint, sie ist die große Liebe.«


  Carver verzog das Gesicht. Er war nicht in der Stimmung, um offen über Persönliches zu reden. »Mag sein … aber man weiß ja nie, nicht wahr?«


  »Ich dachte immer, das weiß man eigentlich sofort. Mir ging es jedenfalls so, als ich Pamela kennenlernte. Ein Blick, und ich dachte: Junge, Junge, die ist ein Prachtexemplar.«


  »Gut, ja, so war es durchaus. Trotzdem ist es nicht ganz so einfach. Man hat gewisse Gefühle, und auf die kann man sich nicht unbedingt verlassen. Man kann nicht sicher sein, was sie denkt oder was sie will und wie es sich entwickeln wird. Im Grunde genommen kann man das nicht wissen.«


  Trench seufzte. »Meine Güte, das ist nicht mehr der forsche junge Offizier, den ich mal kannte. Du warst stets entschlussfreudig, zuversichtlich und selbstsicher. Du hast dich auf deine Männer verlassen und dir nicht den ganzen Tag Gedanken gemacht. Du hast einfach die nächstliegende Aufgabe angepackt.«


  »Weil klar war, worin sie bestand. Ich hatte Befehle, kannte die Ziele, und der Erfolgsfall war genau definiert. Das war immer einfach. In diesem Fall ist nichts einfach.«


  Trench nickte. »Dann erzähl doch mal die Einzelheiten. Wie heißt sie? Wie alt ist sie? Wie sieht sie aus?«


  »Aleksandra Petrowa, knapp dreißig, eins dreiundsiebzig groß, fünfundsechzig Kilo schwer, blonde Haare, blaue Augen.«


  »Also ein Prachtexemplar«, meinte Trench, »Junge, Junge.«


  »Ja, aber das ist nicht alles.«


  »Wie meinst du das?«


  »Sie hat das gewisse Etwas, und ich glaube, ich verstehe sie. Wir haben vieles gemeinsam, vieles, das andere Leute nicht verstehen würden.«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel Dinge, die sehr persönlich sind und niemanden etwas angehen.«


  Trench nickte. »Touché. Ganz richtig, so etwas behält man am besten für sich, wie?«


  Faulkner tauchte mit entschlossener Miene in der Luke auf. »Ich störe doch nicht, oder?«, fragte er mit einem Blick in ihre Gesichter.


  »Nein, nein«, antwortete Carver. »Wir sind fertig. Und? Sind wir der Überfahrt etwas nähergekommen?«


  »Allerdings«, sagte Faulkner mit triumphierendem Lächeln. »Es kann losgehen. Meine Herren, auf die Plätze bitte.«


  Er wartete, während die beiden Männer zum Bug und zum Heck gingen und die Leinen in die Hand nahmen; dann drückte er erneut auf den Anlasserknopf. Der Motor hustete und stotterte, fing ermutigend an zu tuckern und ging wieder aus.


  »Verdammt!«, murmelte Faulkner und drückte erneut den Anlasser. Beim vierten Mal sprang der Motor endgültig an. Die Leinen wurde losgemacht, Carver und Trench kehrten ins Steuerhaus zurück, und die Jacht entfernte sich von dem Ponton, an dem sie gelegen hatte. Langsam steuerte Faulkner durch die schmale Rinne zwischen den schaukelnden Rümpfen und Masten der anderen Jachten hindurch, die an den tausend Liegeplätzen in Cherbourgs Jachthafen vertäut waren, dem größten an der französischen Küste. Nach wenigen Minuten erreichten sie das relativ offene Gewässer der Binnenreede.


  Faulkner zeigte zum Ufer zurück. »Seht ihr die Stelle da drüben, neben der großen Fähre? Das ist der Kai der Ozeanriesen. Da hatte die Titanic festgemacht, bevor sie zu ihrer Begegnung mit dem Eisberg auslief.« Er gab Gas und brachte den Motor auf volle Leistung, als sie an der runden Festung vorbei in die Außenreede fuhren. Beide Häfen waren von einem enormen Damm umgeben, an dessen Öffnung eine Burg die Einfahrt in den Kanal bewachte.


  »An die Arbeit, Leute«, sagte Faulkner. »Zeit, die Segel zu setzen.«


  Bald zeichneten sich die zwei großen weißen Dreiecke des Groß- und des Stagsegels gegen den dunklen Himmel ab, und ein paar Augenblicke lang erlebte Carver die herrliche Freiheit einer Jacht, die vom Wind geneigt aufs offene Meer hinaus segelt. Faulkner schaltete den Motor ab, sodass man nur noch das Flattern der Segel, das leise Knarren der Taue und das Rauschen von Wind und Wellen hörte. Am nördlichen Horizont zogen sich dunkle Wolken zusammen. Carver tippte Faulkner auf die Schulter und zeigte dorthin. »Die sehen nicht besonders freundlich aus.«


  »Eine arktische Kaltfront«, erklärte Faulkner. »Die wird in den nächsten zwei, drei Stunden auf uns zukommen. Im Moment haben wir Westwind, Stärke vier. Er wird nach Norden drehen und auf fünf oder sechs, vielleicht zuweilen auf Stärke sieben auffrischen. Ein bisschen stürmisch, aber keine Sorge, die Rustler schafft das, und die Gezeiten sind für uns günstig. Allerdings ist Regen angesagt; es wird also nicht allzu angenehm. Ich habe zwei zusätzliche Regenanzüge unter dem Bett in der Bugkabine verstaut. Die könnt ihr benutzen. Ihr könnt sie ebenso gut jetzt anziehen, solange ihr noch die Möglichkeit dazu habt.«


  Carver ging unter Deck. Er durchquerte die enge Hauptkabine, quetschte sich an der Kombüse und einer Essecke vorbei, bis er zu einer Tür kam. Dahinter befand sich ein noch engerer Raum, der die dreieckige Form des Bugs hatte und hauptsächlich von einer Schlafstelle eingenommen wurde.


  Die Matratze war an der Seitenwand festgemacht und hochgeklappt, um den Stauraum darunter freizugeben. Carver kramte darin herum, bis er zwei orangerote Regenhosen mit den passenden Jacken gefunden hatte. Die Jacken konnten einen Orkan abhalten. Der Kragen ließ sich bis zum Kinn schließen und die Ärmel mit einem Klettriegel zuziehen.


  Während er sich den Reißverschluss zuzog, dachte er an die anderen beiden: wie sehr das augenscheinlich lässige, sogar amateurhafte Auftreten, das sie an den Tag legten, ihre enormen Reserven an Mut, Können und nötigenfalls auch Rücksichtslosigkeit verbargen. Er dachte an die vielen Male, wo sie Anweisungen gegeben, entgegengenommen und weitergesagt hatten, an die Präzision, die man ihnen dabei antrainiert hatte. Sie alle kannten die verheerende Wirkung, die das geringste Missverständnis in Kriegszeiten auslösen konnte. Carver ging in Gedanken noch einmal alles Gesagte durch und wusste, dass er verraten worden war.


  Er fragte sich, ob seine alten Kameraden gemeinsame Sache machten. Einer zumindest war jetzt sein Feind, so viel war klar. Der andere mochte bloß ein ahnungsloser Dummkopf sein. Und das bedeutete? Dass er dumm war, aber nicht unschuldig. Ein Puzzlestück, das ihn unbewusst beschäftigt hatte, war an seinen Platz gelangt, und so hatte sich ein Bild ergeben. Es war ein Porträt seiner selbst, aber kein schmeichelhaftes. Es zeigte einen Mann, der getäuscht worden war, nicht einmal, sondern wiederholt, einen Mann, der einer Hand voll Menschen sein Vertrauen gewährt und jedes Mal die Falschen gewählt hatte. An einem der nächsten Tage, falls er so lange lebte, wollte er sich noch einmal alles ins Gedächtnis rufen und feststellen, nicht wo – das wusste er jetzt –, sondern warum er sich geirrt hatte. Diese Männer waren seine Freunde gewesen, seine Waffenbrüder. Sie waren einmal bereit gewesen, für ihn ihr Leben zu riskieren. Was hatte er seitdem getan, dass sie ihn jetzt verraten wollten? Vielleicht hatte er gar nichts dazu tun müssen. Seine Mutter hatte ihn schließlich weggegeben, nur weil er auf der Welt war.


  Er war damit fertiggeworden. Er würde auch diese Enttäuschung verkraften.


  Wo also würde der Kampf stattfinden? Eine Jacht im Sturm war ein lausiger Kampfplatz. Es war überall eng; das Boot stampfte und schlingerte, und man trug nasse, unförmige Regenkleidung. Eine Pistole in der Jacke zu verbergen, war nicht weiter schwer, sie schnell zu ziehen viel schwieriger. Und stabil genug zu stehen, um einen akkuraten Schuss abzugeben, war nahezu unmöglich.


  Die Schlüsselstelle war die Luke mit der Leiter zwischen Deck und Kabine. Wer sich dort befand, war ein leichtes Opfer. In den nächsten Stunden würde ein stiller Wettbewerb um die richtige Position stattfinden, an dem zwei, vielleicht sogar drei Männer teilnahmen, bis schließlich der Moment kommen würde, wo einer von ihnen die Karten auf den Tisch legte. In der Zwischenzeit hatte Carver vor, seine Gewinnchancen zu erhöhen.


  Wo die Regenkleidung verstaut gewesen war, fand er auch, was er später einsetzen würde. Fürs Erste jedoch wollte er sich nett und zivil verhalten, als glaube er noch immer, dass sie alle gute Freunde waren, sie drei gegen den Rest der Welt … wie in alten Zeiten.


  Er ging zur Leiter zurück und steckte den Kopf durch die Luke.


  »Hat jemand Lust auf eine Tasse Kaffee?«


  Er nahm die Bestellungen auf und setzte den Wasserkessel auf den Gaskocher. Er füllte drei Henkelbecher, gab wie gewünscht Milch und Zucker dazu und brachte sie nach oben. Jetzt blieb nur noch eines zu tun.


  Der Mast einer Jacht wird von Tauen oder Wanten gehalten, die sich von der Bordwand bis zur Spitze erstrecken. Sie werden durch zwei horizontale Spieren straff gespannt. An der Backbordspiere hing ein weißer, etwa fünfundvierzig Zentimeter großer Plastiktopf, der als Radarreflektor diente und den vorbeifahrenden Schiffen die Position der Jacht mitteilte. Er war mit einem Seil an einer Klampe am Fuß des Mastes festgemacht.


  Carver löste das Seil und rief, während er es in der Hand behielt, zum Cockpit: »Tut mir leid, Bobby, der muss verschwinden.«


  »Was redest du da?«, rief Faulkner zurück.


  »Ich darf auf keinem Radarschirm auftauchen.«


  »Bist du völlig verrückt geworden? Wir überqueren bei Nacht die meistbefahrene Schifffahrtsstraße der Welt. Hier passieren fünfhundert Schiffe pro Tag, und wenn uns nur eins davon streift, ist das, als würde ein Elefant auf eine Streichholzschachtel treten. Wir werden sinken. Dann wirst du dieses verdammte Land nie wieder betreten, und wir auch nicht.«


  Carver setzte ein unbekümmertes Na-und-Grinsen auf. »Dann müssen wir eben die Augen offen halten, meinst du nicht?«
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  Aliks war allein im Dunkeln. Bisher war sie gut behandelt worden. In der ersten Nacht hatte Juri sie in Ruhe schlafen lassen. Überraschenderweise. Das war nicht sein übliches Vorgehen. Während des folgenden Tages war sie eindringlich, aber höflich, auf geradezu kultivierte Art befragt worden. Wie war sie dem Mann begegnet? Warum war sie mit ihm gegangen? Warum hatte sie ihn nicht getötet? Hatte sie es wenigstens versucht? Da sie ihn am Leben gelassen hatte: Was hatte sie von ihm erfahren können? Wo befand sich der Computer jetzt? Und was hatte sie verraten?


  Nur diese letzte Frage war mit einem gewissen Unterton gestellt worden, der kaum verhüllte, dass es nicht nur um Informationen ging. Doch sie war nicht misshandelt worden. Das Hauspersonal begegnete ihr mit dezenter Vertrautheit, mehr als wäre sie ein Gast und keine Gefangene. Sie hatte das gleiche Essen bekommen wie alle anderen auch, hatte den gleichen Wein trinken dürfen.


  Allerdings war ihr klar, dass das nicht so bleiben würde. Früher oder später würde Juri Schukowskis Geduld zu Ende sein. Er würde nach tiefergehenden Dingen fragen, und es wäre ihm gleichgültig, was er ihr antun müsste, um eine Antwort darauf zu bekommen. Früher oder später würde ihn der Unterhaltungston langweilen, er würde von physischen Methoden Gebrauch machen.


  Juri handelte unter enormem Druck, das war offensichtlich. Irgendwo in seinem weiten Netz von Verbindungen, die sein geschäftliches Imperium bildeten, braute sich eine Krise zusammen. Er hatte sich stundenlang in sein Arbeitszimmer eingeschlossen, um seine übergeordneten Komplizen anzurufen und mit Kunden zu verhandeln, während Aliks der eisigen Beobachtung Kursks überlassen blieb. Der verfolgte jede ihrer Bewegungen mit einem unversöhnlichen Hass, der nicht bloß ihr persönlich galt (was eigentlich schon genug gewesen wäre), sondern allem, das sie repräsentierte.


  Wann immer Juri erschien, um seine Befragung fortzusetzen, konnte sie ihm den Stress ansehen, der sich in mahlenden Kieferbewegungen und einem obsessiven Schließen und Offnen der Fäuste äußerte. Für diese Krise würde sie bezahlen, dessen war sie sicher. Er würde seine Wut an ihr auslassen.


  Schließlich war sie nach oben beordert und in einem stark abgeschotteten Raum allein gelassen worden, wo er sich irgendwann mit ihr befassen würde. Aliks wusste kaum noch, wie lange sie schon versuchte, sich auf das vorzubereiten, was unweigerlich kommen musste. Es mochte eine Stunde, es konnten aber auch leicht drei sein. In dieser gedämpften Dunkelheit schien die Zeit anders zu vergehen. Dann hörte sie Schritte. Sie wusste, was sie bedeuteten. Sie atmete tief durch, zwang sich ruhig zu bleiben, konzentrierte sich auf ihr klopfendes Herz und versuchte, den Puls zu verlangsamen, indem sie bedächtig ausatmete. Sie musste jetzt still sein. In den nächsten Stunden würde es noch genug Grund zum Schreien geben.
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  Magnus Leclerc hatte eine Nummer erhalten, die er in Notfällen anrufen sollte. Ihm war gesagt worden, es sei sehr unwahrscheinlich, dass sich jemand über die Scheinüberweisung beschweren würde, doch es gebe Leute, die im Falle des Falles unterrichtet werden wollten, und die würden für die Information sehr dankbar sein.


  Er brauchte mehrere Stunden, um seinen Mut zusammenzunehmen. Er hatte über vieles nachzudenken.


  Falls er wie angedroht bloßgestellt werden würde, wäre seine Ehe passé. Je länger er diesen Gedanken wälzte, desto weniger schien ihm das ein Problem zu sein. Er wäre Marthe ein für allemal los, und bei dieser Vorstellung empfand er nur Erleichterung.


  Natürlich würde er auch seine Arbeitsstelle verlieren, und auch den Status, der sich daraus ergab. Es gäbe ein gewisses Ausmaß an Demütigungen oder sogar Spott zu ertragen. Aber im Grunde genommen würden viele Bankpartner denken, dass sie selbst gerne einen Versuch bei der Sexbombe in der weißen Spitzenwäsche unternommen hätten. Sie würden sagen: Der alte Magnus ist ein gerissener Hund; hab gar nicht gewusst, was in ihm steckt. Nach einpaar Monaten wäre er wieder im Geschäft.


  Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht würde er ihnen allen den ausgestreckten Mittelfinger zeigen und auf die Kaimaninseln fliegen. Er hatte jahrelang heimlich Geld gespart, abgeschöpft, eingesteckt. Er konnte den Rest seines Lebens an einem Strand verbringen, wenn ihm danach war.


  So gesehen hatte er nicht viel zu verlieren, wenn er redete. Und wenn er nicht redete?


  Es hatte einen Grund, weshalb Vandervart Malgraves Nummer hatte haben wollen. Er wollte offensichtlich sein Geld bekommen, mit allen erforderlichen Mitteln. Das würde ziemlich große Probleme nach sich ziehen. Früher oder später würden sie darauf kommen, dass Leclerc die Wurzel dieses Übels gewesen war. Und sie würden nicht glücklich sein. Er wollte sich gar nicht vorstellen, wie sie dann reagierten. Andererseits glaubte er keinen Moment lang, dass Vandervart darauf verzichten würde, ein paar Videos an die Medien zu schicken, wenn er sich betrogen sah.


  Die Überlegungen kreisten immer schneller in Leclercs Kopf. Er verbrachte eine schlaflose Nacht im Gästezimmer, dann befasste er sich noch unschlüssig mit der Arbeit. Endlich kam er zu einem Entschluss. Er wählte zwei Nummern. Zuerst die, die Malgrave ihm gegeben hatte. Eine Frau nahm ab. »Konsortium. Was kann ich für Sie tun?«


  Er wurde mit einem Mann verbunden, der ein vornehmes Englisch sprach. Er dankte Leclerc überschwänglich für diese Information, dann fragte er, wo er später zu erreichen sei, »nur falls es weitere Fragen geben sollte, um Einzelheiten zu erfahren, was dieser Vandervart genau gewollt hat und so weiter.«


  Leclerc war eifrig bemüht, seine Hilfsbereitschaft zu demonstrieren: Er gab seine Telefonnummern und seine Privatadresse an. Sein Gesprächspartner sollte erkennen, wie sehr er diesen Vandervart-Zwischenfall bedauerte. Er tat, was er nur konnte, um seine Unbedachtheit wiedergutzumachen. Der Mann war äußerst verständnisvoll. »Ich fühle mit Ihnen, Monsieur«, sagte er. »Sie haben eine schreckliche Nervenprobe hinter sich. Jeder hätte so reagiert.«


  Als Leclerc auflegte, schwitzte er. Er wischte sich über die Stirn und lockerte seine Krawatte. Dann wählte er eine zweite Nummer. Sie gehörte einem Reisebüro. Er fragte nach dem nächsten Flug nach Miami und buchte für den frühen Morgen einen Erster-Klasse-Flug mit British Airways nach London, wo er gegen Mittag nach Miami weiterfliegen würde. Leclerc benutzte seine Firmenkreditkarte.


  Er war am Abend nach der Arbeit nach Hause gekommen und hatte versucht, sich zu benehmen wie immer. Die Sticheleien waren nicht schlimmer, das Schweigen zwischen ihnen nicht demonstrativer als sonst. Nach dem Abendessen hatten sie sich ins Wohnzimmer begeben. Leclerc saß in seinem Fernsehsessel und schaute sich gerade eine üble amerikanische Polizeiserie an, als es an der Tür klingelte.


  Er hob den Arm und drückte auf die Fernbedienung, um den Ton leiser zu schalten. Es klingelte noch dreimal und jedes Mal länger. »Geh und mach auf«, befahl er Serge, einem mürrischen, schlaksigen Jungen von siebzehn Jahren, der das jüngere seiner beiden Kinder war. Serge blieb reglos in seinem Sessel sitzen, um jeden wissen zu lassen, wie sehr er die Störung dieses wichtigen Mußetermins übelnahm, bevor er sich aufraffte. Er schlug beim Hinausgehen die Tür zu und stolzierte übellaunig in die Eingangshalle.


  Leclerc drehte den Kopf zur Tür. Er hörte, wie geöffnet wurde. Sein Sohn sagte: »Wer …?« Dann hörte er ein lautes Knacken, etwa als würde ein Ei zerbrechen, und einen dumpfen Aufschlag auf dem Fußboden.


  Marthe reagierte als Erste. Sie sprang auf und war auf halbem Weg zur Tür, als diese aufgerissen wurde und zwei Männer hereinkamen. Sie hielten jeder eine Pumpgun in der Hand. Am Kolben der einen klebte Blut.


  Der Erste, der hereinkam, hatte feuerrote, stachelige Haare. Er prallte beinahe mit Marthe zusammen und hielt kaum im Schritt inne, als er ihr sein Knie in die Magengrube rammte. Marthe klappte keuchend zusammen. Er stieß sie weg, dass sie gegen die Wand stürzte.


  Leclercs Tochter Amelie, eine dünne, unscheinbare junge Frau von neunzehn Jahren, fing an zu kreischen. Der Zweite, ein Mann mit rundem Gesicht und dicken Lippen, versetzte ihr einen Faustschlag, um sie zum Schweigen zu bringen, und schleuderte sie quer durchs Zimmer. Sie landete als hilfloses Häuflein neben ihrer Mutter.


  Keine fünf Sekunden waren vergangen, seit die Männer den Raum betreten hatten. Leclerc klebte in seinem Sessel und sah wie gelähmt mit an, was mit seiner Familie geschah. Als er sich mit schreckgeweiteten Augen hochstemmte, schwenkte einer der Männer die Waffe auf ihn. Der andere zielte auf die beiden Frauen, die an der Wand kauerten.


  Sie blickten sich an. Der Rothaarige nickte kurz, dann feuerten sie.
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  Kurz vor Mitternacht trafen sie auf die Kaltfront. Das Wetter wechselte so plötzlich wie das Programm beim Fernsehen. Eben noch segelten sie mit halbem Wind ruhig auf nördlichem Kurs ihrem Ziel entgegen. Im nächsten Moment war es zehn Grad kälter, und der Wind hatte um fünfundvierzig Grad nach Norden gedreht, an Geschwindigkeit zugelegt und führte einen stechenden Regen mit sich, der mit gleichbleibender Stärke auf sie niederging.


  Dieser Wind legte sich mit allem an, was ihm in die Quere kam. Er fuhr in eine See, die mit der Ebbeströmung den Kanal herunterfloss, und peitschte die rollende Dünung zu kurzen, steilen Wellen auf, die gegen das Boot klatschten und es hin und her und auf und nieder warfen wie ein Spielzeug.


  Es hatte keinen Sinn, dass alle drei Männer an Deck blieben; darum vereinbarten sie einen Dienstplan mit zweistündigen Wachen. Sie schalteten die Pinne auf Selbststeuerung. Wer an Deck stand, brauchte nur die Augen offen zu halten und notfalls das System außer Kraft zu setzen, um wieder von Hand zu steuern. Carver übernahm die erste Wache, Trench bot sich für die zweite an. Auf diese Weise würde Faulkner eine ganze Weile schlafen können. Er brauchte die Erholung. Er hatte über zwölf Stunden an der Pinne gestanden. Bis seine Wache vorüber wäre, würde es dämmern. Dann wären sie alle wieder an Deck.


  Carver rechnete während der ersten Wache nicht mit Ärger. Wenn er im Steuerhaus stand, würde ein Angreifer die Leiter herauf und durch die Luke klettern müssen und dabei aus dem Hellen ins Dunkle kommen. Sofern er nicht an der Ruderpinne einschlief, würde ihn niemand überwältigen können. Er wäre erst wieder angreifbar, wenn er sich unter Deck begab.


  Am Ende seiner Wache trat Carver an die Luke, hielt sich fest und schwang die Beine hindurch, ohne die Sprossen zu berühren, sodass er mit einem Sprung in der Kabine landete. Er kam in der Hocke auf. Trench saß in der Mitte auf der Tischkante.


  »Mann!«, sagte er ruhig. »Das war ein bisschen dramatisch.«


  Er hielt einen Becher in der Hand. »Heißer Grog«, meinte er dann und hielt ihn dankbar hoch. »Solltest du auch probieren. Wir haben dir welchen in der Thermosflasche gelassen. Steht in der Kombüse.«


  Trench deutete mit dem Kopf auf Faulkner, der ausgestreckt auf der Polsterbank lag. »Ist sofort eingeschlafen«, sagte er. »Der arme Kerl war vollkommen fertig.«


  »Ich werde auch gleich die Augen zumachen«, sagte Carver. »Jedenfalls bist du jetzt dran. Viel Glück. Es ist verdammt kalt und nass da oben.«


  Trench verzog das Gesicht und machte »Brrr«, wie es jeder getan hätte, der in dieses Sauwetter geschickt wurde. Er ging an Carver vorbei und stellte seinen Becher in die Spüle. Er verriet keinerlei Anspannung oder auch nur Wachsamkeit, drehte Carver aber auch nie so ganz den Rücken zu, als er die Leiter hinauf hastete und hinter sich den Lukendeckel schloss.


  Carver ließ ihn gehen. Trench wäre ein Angriff vielleicht gerade recht gekommen. Und es gab keine Garantie, dass Faulkner wirklich schlief. Carver wollte nicht plötzlich gegen zwei Männer gleichzeitig kämpfen müssen.


  Er nahm die Thermosflasche und goss sich einen Becher Grog ein. Dabei genoss er den Dampf, der nach Brandy, Honig, Zitrone und Tee duftete. Gerade als er den ersten Schluck trinken wollte, wurde er von Plastikgeklapper abgelenkt. Da standen zwei Becher in der Spüle, die gegeneinander schlugen. Faulkner musste auch etwas getrunken haben.


  Und jetzt lag er bewusstlos auf der Bank.


  Nun, das war praktisch. Es würde einen ehrlichen Kampf geben, Trench gegen Carver, Lehrer gegen Schüler. Und wenn Bobby Faulkner aus seinem Betäubungsschlaf erwachte, wäre nur noch einer da, um ihm guten Morgen zu sagen.
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  Die Scandwave Adventurer war länger als drei Fußballfelder hintereinander. Sie wog um die hunderttausend Tonnen und konnte über sechstausend Schiffscontainer bei einer Geschwindigkeit von über fünfundzwanzig Knoten transportieren. Sie war also vierzehntausendmal schwerer als Faulkners Jacht und mehr als dreimal so schnell. Die Kombination von Größe, Gewicht und Geschwindigkeit machte sie außerdem so manövrierfähig wie eine wild gewordene Dampfwalze.


  Aus diesen Gründen hatten die Erbauer ihr Schiff auch mit allen möglichen Hilfen ausgestattet. Radar, GPS und Telekommunikationsausrüstung waren auf dem neusten Stand der Technik. Der Kapitän kannte die genaue Position seines Schiffes auf der Erdoberfläche. Er konnte meilenweit im Umkreis jedes andere Schiff erkennen und in flachen Gewässern die Umrisse des Meeresbodens erfassen, sodass es praktisch unmöglich war, auf Grund zu laufen.


  Wie die Manager der Scandwave Shipping Corporation immer sagten: Heutzutage brauchte niemand mehr eine erfahrene Mannschaft, denn die Technik führte das verdammte Schiff ganz von allein.


  Als der Wind in der Nacht drehte und der kalte, stechende Regen von Norden herankam, stand der Wachposten auf dem exponierten, schmalen Deck hoch oben in der eisigen Luft neben der Brücke nicht auf und setzte sich in aufrechter Haltung dem heftigen Wind aus, weil das seine Pflicht war und er sie stolz erfüllte. Nein, er setzte sich hin, lehnte sich mit dem Rücken gegen die niedrige Stahlwand und krümmte die hohlen Hände gegen den Wind zusammen, um sich eine Zigarette anzuzünden.


  Für den Hungerlohn, den sie ihm zahlten, würde er sich verdammt noch mal keine Erkältung holen, wenn der Regen so dicht war, dass man kaum den Bug des eigenen Schiffes sehen konnte, geschweige denn irgendein anderes weiter draußen. Und außerdem stand einer am Radarschirm. Sollte der doch auf den Verkehr aufpassen.


  Und so kam es, dass die Scandwave Adventurer auf dem Weg von Rotterdam nach Baltimore mit einer Ladung von sechstausend Containern westwärts durch den Kanal fuhr, während die Tamarisk mit nur drei müden Männern an Bord auf demselben Gewässer nordwärts von Cherbourg nach Poole segelte. Und keiner hatte vom andern auch nur die leiseste Ahnung.
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  Einerseits wäre Carver gern auf Trench zugetreten und hätte ihn gefragt, was eigentlich passiert war, dass er sich so verhielt. Aber selbst wenn der alte Bastard ihm die Wahrheit sagen würde, wäre nichts dabei, was Carver sich nicht selbst ausrechnen konnte. Wer ihn in den vergangenen Jahren engagiert hatte, hatte Trench schon auf seiner Lohnliste gehabt, als der noch den Special Boat Service befehligt hatte. Es leuchtete ein: Trench war der perfekte Anwerber, und Carver der perfekte Kandidat für den Job eines Killers, denn er war fähig, gut ausgebildet und ausreichend zornig und desillusioniert, um sich für die richtige Summe die Hände schmutzig zu machen.


  Es hatte keinen Zweck, sich zu bemitleiden. Er war gekauft worden. Trench hatte vorgehabt, ihn loszuwerden, sobald sich seine Nützlichkeit erschöpft hatte, wie bei jedem anderen ausgedienten Material auch. Es wäre nicht das erste Mal, dass Trench Männer zu einem Selbstmordkommando ausschickte. Jeder Befehlshaber musste bereit sein, für eine wichtige Sache Leben zu opfern. Carver konnte über den Verrat jammern, er konnte das verletzte Kind spielen, das sich fragt, warum der Papa so gemein zu ihm ist; aber Trench hatte nicht darum gebeten, ein Ersatzvater sein zu dürfen, auch wenn er die Gefühle, die Carver auf ihn projizierte, bequem ausnutzte.


  Jedenfalls, schloss Carver seine Überlegungen, war er sein ganzes Leben lang bezahlt worden, damit er Leute tötete. Er war nicht in der Position, sich zu beschweren, wenn ihn mal jemand umbringen wollte.


  Allerdings brauchte er sie auch nicht davonkommen zu lassen.


  Seine Regenjacke hatte an der linken Brustseite eine tiefe Tasche mit einem senkrechten Reißverschluss. Darin hatte er zwei Plastikröhren von knapp dreißig Zentimetern Länge verstaut. Am unteren Ende waren sie rot; darüber hatten sie einen Streifen Orange, und das obere Ende war gelb und hatte ein aufgedrucktes Logo: ein stehender Bogenschütze über dem Schriftzug »Ikaros«. Unter der Röhre befand sich eine rote Plastikschlaufe.


  Carver stellte sich neben die Leiter. Er griff nach oben und zog mit einer Hand den Lukendeckel auf, sodass die mit Gischt durchsetzte Luft und der tosende Lärm des Sturms hereindrangen. Mit der anderen Hand hielt er eine der Röhren waagerecht auf Deckhöhe. Er zog an der Schlaufe. Es gab ein dumpfes Zischen wie beim Zünden eines Feuerwerkskörpers, dann den Schreckensschrei eines Mannes. Die Röhre schoss im Cockpit zwischen den Seitenwänden hin und her, und eine Sekunde später explodierte das Notsignalfeuer.


  Als ein dichter roter Rauch durch die Luke wallte, warf sich Carver durch die Öffnung in den höllischen Nebel hinein.


  Vor sich konnte er die Umrisse eines Mannes ausmachen. Er sah ihn den Arm heben, dann blitzte Mündungsfeuer auf, als Trench durch den Rauch in die Luke schoss. Drei Kugeln schlugen in den Holzrahmen ein, nachdem sie Carver irgendwie verfehlt hatten, und im nächsten Moment prallten die beiden Männer aufeinander. Carver stieß Trench vor sich her auf die Bank an der Rückseite des Cockpits.


  Er hieb ihm mit aller Kraft die Faust in die Weichteile, packte mit der linken Trenchs rechtes Handgelenk und schlug es mit Wucht gegen die Seitenwand, damit er die Pistole losließ. Der Rauch erschwerte ihnen die Lage beträchtlich. Fast war es wie ein Kampf unter Wasser, denn sie konnten kaum atmen, Sauerstoff war knapp, jeder rang ums Überleben. Endlich spürte Carver, dass sich Trenchs Finger an der Pistole lockerten.


  Er kümmerte sich nicht um dessen Tritte und Schläge, sondern zwängte die rechte Hand zwischen Trenchs Finger und den Pistolengriff. Dabei bekam er einen Finger zu fassen und bog ihn zurück, bis das unterste Gelenk ausgerenkt war, was Trench einen Schrei entlockte.


  Die Waffe fiel zu Boden und rutschte über das regennasse, schaukelnde Deck.


  Carver richtete sich heftig atmend und mit tränenden Augen auf. Trench saß vor ihm und hielt sich die verletzte Hand, hustete und rang nach Luft. Er wollte aufstehen, doch Carver schlug ihm rechts und links ins Gesicht, legte die ganze Schulterkraft in den Schlag und griff Trench in die Haare, um seinen Kopf gegen die obere Holzkante des Steuerhauses zu stoßen. Nach drei heftigen Schlägen war Trench benommen und blutete.


  Carver packte ihn mit beiden Fäusten an der Jacke und warf ihn auf die Bank in eine aufrechte Sitzhaltung.


  »Setz dich auf die Hände«, befahl er.


  Trench gehorchte mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  Die Leuchtrakete spuckte noch immer Rauch aus, aber der Wind trieb ihn als bauschende rote Fahne davon. Einen Moment lang klärte sich der Rauch um Carver, sodass er etwas frische Seeluft in die brennenden Lungen saugen konnte.


  »Wo ist sie?«, fauchte er.


  Trench sah ihn aus trüben, leeren Augen an. »Wer?«


  Carver schlug ihm hart ins Gesicht.


  »Aleksandra Petrowa, die Russin, über die du unbedingt mit mir reden wolltest. War ein großer Fehler. Hast dich dadurch verraten. Also: Wo ist sie?«


  »Mann, sie … Ich habe keine Ahnung.«


  Carver verpasste ihm einen Rückhandschlag.


  »Es ist wahr«, beharrte Trench. »Ich weiß nichts über die Russen. Sie waren nicht meine Idee.«


  »Wessen Idee waren sie dann?«


  Trench lächelte müde. Er beugte sich ein wenig vor, während er mit offenem Mund nach Luft rang.


  »Ich habe dir alles beigebracht, was du über das Durchstehen einer Befragung weißt. Glaubst du im Ernst, du kannst mich hier zum Reden bringen?«


  Carver sah Trench in die Augen. »Nein, durchaus nicht.«


  »Was willst du dann unternehmen?«


  Die Frage brachte Carver aus dem Konzept. Er merkte, dass er darauf keine Antwort hatte. Und in dieser Sekunde seiner Überlegung zog Trench die Knie an den Leib und rammte ihm die Füße in den Bauch, dass Carver übers Deck segelte.


  Im selben Moment wurde die Tamarisk mittschiffs von einer Woge getroffen, die die beiden Männer in einen Wasserschwall tauchte und das Boot schräg legte. Carver taumelte rückwärts, verlor den Halt und rollte hilflos auf die Reling zu.


  Er stieß mit dem Kopf gegen einen kleinen schwarzen Gegenstand, der auf dem kalten, nassen Holz lag, und bei der nächsten Schlingerbewegung begriff er, dass es Trenchs Pistole war. Sie rutschte soeben an ihm vorbei auf den Mann zu, der ihn töten wollte.


  Carvers einstiger Befehlshaber – sein Lehrer und Vorbild – nahm die Waffe in die unverletzte Hand und schwenkte den Arm herum, um seinen Schuss abzufeuern. Seine Augen funkelten vor Wut und triumphierendem Hohn; dann flackerten sie entsetzt auf, als Carver seine zweite Leuchtrakete abschoss.


  Sie traf Quentin Trench unterm Kinn, durchschlug seinen Gaumen, drang ins Gehirn und riss ihn über das schmale Achterschiff über Bord, bevor sie detonierte und seinen Kopf bei einem blutigen Feuerwerk auseinanderriss.


  Und als die Leuchtkugel ihren Schein aufs Wasser warf, sah Samuel Carver den gigantischen Bug der Scandwave Adventurer wie eine Wand aus schwarzem Stahl und unaufhaltsam wie eine Lawine auf sich zukommen.
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  Das Containerschiff war höchstens noch zweihundert Meter weit entfernt. Sein Rumpf ragte hoch über dem Mast der Tamarisk auf, während seine Decksaufbauten, die jenseits des Leuchtraketenscheins lagen, im dichten Regen verschwanden. Das Schiff fuhr so schnell, wie das Wetter es erlaubte, und schob sich durch die Wogen, als wären sie Kräuselwellen auf einem Teich. Selbst wenn die Besatzung die Leuchtrakete gesehen hatte, war nicht mehr genug Zeit, als dass ein Abbremsen oder eine Kursänderung noch etwas genutzt hätte.


  Es blieben vielleicht noch zwanzig Sekunden, bis die Scandwave Adventurer die Jacht von der Seite rammen würde. Carver nahm seinen Verstand zusammen. Es war noch nicht zu spät. Wenn er den Motor anwerfen und die Taue lösen würde, könnte er in den Wind steuern, die Geschwindigkeit beibehalten und vor dem anstürmenden Koloss abdrehen. Sie würden dann längs zueinander fahren, und das Containerschiff würde ihn überholen wie ein Schwerlastwagen ein Moped. Schon ein Streifen wäre tödlich, aber es bestand die Chance, dass sie einander verfehlten.


  Carver rannte zum Anlasserknopf. Der Motor hustete, spuckte und ging aus. Er drückte ein zweites Mal. Nichts. Fünf Sekunden waren vergangen. Die Jacht segelte weiter auf ihren gigantischen Henker zu.


  Carver war kein Segler. Aber er war ein Ex-Marine. Er hatte jahrelang Operationen auf dem Wasser studiert, geplant und ausgeführt. Er hatte die militärische Segelschulung absolviert, von der die britischen Streitkräfte aufgrund der Seefahrtstradition des Inselvolkes geradezu besessen waren. Jetzt betete er, alles parat zu haben, was ihm damals beigebracht worden war.


  Carver schaltete die Selbststeuerung ab und beugte sich über die Ruderpinne, wo ihm der Wind die schäumende Gischt ins Gesicht trieb. Der Regen schlug ihm so hart entgegen, dass er die Augen fast ganz zukneifen musste, um überhaupt noch etwas zu sehen. Der Koloss war nur noch hundert Meter weit weg und nahm mit unverminderter Geschwindigkeit Kurs auf die Jacht, von deren Anwesenheit er nichts wusste. Carver konnte schon die Rostflecken am Rumpf erkennen, die weißen Tiefgangsmarken, die von der Freibordmarke an abwärts führten. Heftig atmend drückte er die Pinne von sich weg auf die Scandwave Adventurer zu.


  Eine quälend lange Sekunde lang geschah gar nichts. Dann drehte sich der Bug in den Wind und der Baum des Großsegels fuhr übers Deck und über Carvers Kopf hinweg. Das Stagsegel wurde an den Mast gedrückt. Der Wind stieß es hinüber zur Backbordseite. Doch es wurde von einem strammen Seil in seiner Position an Steuerbord gehalten.


  Mit jedem Augenblick änderte die Tamarisk weiter ihren Kurs. Sie drehte sich gegen den Uhrzeigersinn im Wasser, brachte drei Viertel des Ziffernblatts hinter sich, bis sie nicht mehr längs zu dem Containerschiff fuhr, sondern direkt auf den schwarz gestrichenen Koloss zuhielt. Und dann brach die Drehung ab, und die Tamarisk lag still im Wasser.


  Der Abstand betrug nur noch fünfzig Meter. Während die Tamarisk ihren Kurswechsel vollzogen hatte, hatte Carver hastig das Tau des Stagsegels bedient und sich gegen den Zug gestemmt, den der Wind bewirkte.


  Das Tau löste sich, und das Stagsegel flatterte hilflos im Wind.


  Das Boot würde sich nicht mehr bewegen, ehe Carver die Prozedur umkehrte. Er hatte höchstens noch fünf Sekunden bis zum Zusammenstoß. Er schoss nach Backbord an die Winde und kurbelte wie wild, um das Tau zu spannen und das Stagsegel um den Mast zu ziehen bis zu dem Punkt, wo es den Wind wieder einfing, der die Tamarisk antreiben würde.


  Die Adventurer war jetzt so nahe, dass Carver nicht einmal mehr das obere Ende des Rumpfes sehen konnte, der doppelt so hoch wie der Mast der Jacht war. Jede Sekunde brachte das Schiff zehn Meter näher heran. Jetzt war keine Zeit mehr übrig, um noch etwas zu tun. Und dann fing das Stagsegel einen Windstoß ein, füllte sich einen Moment lang und gab der Tamarisk einen kleinen Schubs, nicht mehr als ein, zwei Meter Bewegung, aber gerade genug, um sie weiter herumzudrehen.


  Jetzt spürte Carver, wie sie von einer viel mächtigeren Kraft erfasst wurde. Unterhalb der Wasserlinie des Containerschiffs wölbte sich am Bug ein großer Wulst hervor wie der Kopf eines Wals. Er war dazu gedacht, das Wasser vom Schiff wegzudrängen und das Kielwasser zu minimieren. Das funktionierte so effektiv, dass die Adventurer wie die meisten modernen Großschiffe weniger Kielwasser erzeugte als ein zwölf Meter langer Kabinenkreuzer.


  Stattdessen strömte das Wasser als große rollende Dünung zur Seite weg, erfasste die Tamarisk, trug sie hoch und von dem Containerschiff fort. Jetzt war Carver erst einmal im Lee der Adventurer, die zwischen ihn und den Wind einen Stahlklotz von der Höhe eines Kirchturms und der Länge einer Dorfstraße schob. Es war, als segele man ins Auge eines Wirbelsturms. Die Luft stand still. Die Segel bewegten sich schlaff. Wieder war Carver vollkommen hilflos, und die Jacht schaukelte auf dem Wasser wie eine Gummiente beim Baden. Links von ihm zog der Rumpf des Containerschiffs zehn, zwanzig, dreißig Sekunden lang vorbei, als nehme es den ganzen Ozean ein und hätte kein Ende.


  Plötzlich packte die Strömung der Bugwelle noch einmal zu, verlief zum Schiffsrumpf zurück und nahm die Tamarisk mit. Dabei drehte die Jacht direkt auf die Schiffswand zu, die immer näher kam, bis Carver fast mit ausgestrecktem Arm den kalten, nassen Stahl berühren konnte.


  Dann machte die Strömung einen neuerlichen Schwenk, warf die Jacht aufs offene Meer, und das Containerschiff war vorbei. Fünfzig Meter weiter konnte Carver die großen Buchstaben lesen, in denen der Name auf dem Heck prangte wie ein bombastischer Abschiedsgruß. Die beiden Worte wurden allmählich kleiner und unschärfer, bis das Schiff von Dunkelheit und Regen verschluckt wurde. Von der Leuchtrakete war nichts mehr zu sehen. Es gab keinerlei Hinweis darauf, wo der tote Trench treiben mochte.


  Carver erwog kurz, nach ihm zu suchen, doch Wind, Wellen und Strömung würden die verstümmelte Leiche längst weggetragen haben. Er hatte keine Suchscheinwerfer, um damit übers Wasser zu streichen, und keinen Motor, der die Jacht hierhin und dorthin bringen würde. Er würde Stunden vergeuden, ohne fündig zu werden. Sobald es Tag war, würde man den Toten entdecken und an Bord eines Schiffes holen. Man würde die Küstenwache rufen, die Untersuchung würde einsetzen. Diese würde unweigerlich zur Tamarisk und zu Bobby Faulkner führen.


  Also tickte noch eine andere Uhr. Und Carver konnte nicht mehr tun, als sich zu beeilen. Ihm taten Rücken und Beine weh, und schweißnass, wie er war, kühlte er allmählich aus. Die Erschöpfung kam wie eine Woge über ihn.


  Er lehnte kopfüber auf der Ruderpinne, als er durch den heulenden Wind und den klatschenden Regen ein Husten hörte. Er hob den Kopf und sah Bobby in der Luke.


  Bobby schaute sich schläfrig um. »Wo ist Quentin? Was hat der verrückte alte Knabe jetzt wieder vor?«


  Er blieb stehen und bedachte Carver mit einem matten Lächeln. »Habe ich etwa das Beste verpasst?«


  MITTWOCH, 3. SEPTEMBER
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  Mit seinem benebelten Kopf brauchte Bobby Faulkner mehrere Minuten, um zu begreifen, dass Trench tot war. Danach schrie er Carver eine Weile an und beschuldigte ihn, nannte ihn sogar einen Mörder, und das alles mit lallender Aussprache und sichtlich durcheinander. Er sagte, seine Frau habe recht gehabt, er hätte zu Hause bleiben und zur Arbeit gehen sollen. »Regimentskamerad! Beschissener Quatsch!«, tobte er. »Du bist das Allerletzte. Hätte dich in Frankreich lassen sollen, damit du deine Scheißprobleme selber auf die Reihe kriegst. Gehen mich überhaupt nichts an. Jetzt ist Quentin tot, der beste Kommandeur, den man sich vorstellen kann. Und das ist allein deine Schuld.«


  Carver ließ ihn ausreden und erwog derweil seine Optionen. Er könnte die Beschimpfung schlucken und nichts sagen oder auf die gleiche Weise zurückschlagen.


  Er neigte eigentlich zu der schweigsamen Variante, was vermutlich auch die erwachsenere Reaktion war. Aber er konnte sich nicht darauf verlassen, dass Faulkner nicht etwas Dummes anstellte, solange er Carver für den Mörder und Trench für das unschuldige Opfer hielt. Außerdem war er müde und ausgelaugt und hatte in dieser Nacht schon genug ausgehalten, von den vorigen Nächten ganz zu schweigen.


  Er packte Faulkner am Genick, zog ihn dicht zu sich heran und blickte ihm direkt in die von Drogen getrübten Augen.


  »Hör zu«, sagte er. »Hör mir genau zu, denn ich werde das nur einmal sagen: Quentin Trench war ein verlogener, hinterhältiger Dreckskerl, der versucht hat, mich umzubringen. Und du wärst der Nächste gewesen. Er hat etwas in den Grog geschüttet, den ihr beide gestern Abend gebraut habt, und dich damit ausgeschaltet. Mensch, du bist alt genug, um zu wissen, wie solche Sachen laufen. Ich kann es nicht getan haben, oder? Ich stand an Deck Wache.«


  Faulkner zuckte bloß mit den Schultern, unfähig, etwas dagegen anzuführen, aber auch nicht willens, Carver Recht zu geben.


  »Er hat auf mich geschossen«, fuhr Carver fort. »Aber er hat mich verfehlt. Da …«, er zeigte auf den Holzrahmen der Luke, »da sind die verdammten Löcher. Und das wäre alles gar nicht passiert, wenn du ihn nicht mit ins Boot genommen hättest.«


  Carver ließ ihn los und ging zur Ruderpinne, um nach Norden zu steuern und den ersten Schein der Dämmerung abzuwarten.


  »Warum sollte Quentin dich denn umbringen wollen?«, fragte Faulkner. »Er hat dich geliebt wie einen Sohn. Hat er mir selbst gesagt.«


  »Er hat mich auf einen Einsatz geschickt, von dem ich nicht lebend zurückkommen sollte, und nachdem ich ihn trotzdem überstanden hatte, wollte er das korrigieren. Sieh mal, ich habe die letzten fünf Jahre mit inoffiziellen Aktionen verbracht, von denen keiner wusste, die quasi gar nicht passiert sind. Meine Auftraggeber waren mir unbekannt. Ich habe auch nicht angenommen, dass sie mich kennen. Das war für beide Seiten besser, habe ich gedacht. Jetzt stellt sich heraus, dass ich mich geirrt habe. Einer meiner Bosse wusste genau, wer ich war, denn er hieß Quentin Trench. Ich habe die ganze Zeit für ihn gearbeitet, ohne es zu wissen.«


  Faulkner runzelte die Stirn. »Moment mal. Du warst es doch, der mich nach Quentins Nummer gefragt hat. Darum fiel er mir ein, nachdem du wegen der Jacht angerufen hast.«


  »Das stimmt. Ich dachte, er könnte mir helfen. Ziemlich blöd, nicht wahr?«


  »Aber wie bist du darauf gekommen, dass er dich erledigen wollte?«


  »Weil er sich wegen Aliks verplappert hat. Er hätte nicht wissen können, dass sie Russin ist. Das hatte ich dir gar nicht erzählt. Er musste also dazugehören. Danach war nur noch die Frage, ob du auch drinsteckst. Dass das nicht so ist, wusste ich, als ich dich bewusstlos daliegen sah.«


  Faulkner kämpfte gegen seine betäubten Synapsen, um das alles zu begreifen. »Woher weiß ich, dass du die Wahrheit sagst? Woher weiß ich, dass du mich nicht auch umbringst?«


  »Weil ich es sonst schon getan hätte. Du warst während der vergangenen Stunde bewusstlos. Ich hätte dich jederzeit über Bord werfen können. Aber du kennst die Wahrheit selbst. Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst, bevor du weggetreten bist?«


  Carver sah zu, wie Faulkner die Augen zusammenkniff, um in sich ein Bild erscheinen zu lassen. Er atmete ein paar Mal tief durch und murmelte etwas Unverständliches. Schließlich machte er die Augen wieder auf und schüttelte zerknirscht den Kopf. »Du hast Recht. Er muss es gewesen sein. Wir waren zusammen da unten. Ich habe mich hingesetzt und wollte mich ausruhen. Er kam an den Tisch, hatte einen Becher in der Hand … mehr weiß ich nicht.«


  »Er hat dich ausgeschaltet. Dann ist er auf mich losgegangen. Aber er hatte vergessen, wie gut ich in meinem Beruf bin. Darum ist er jetzt tot.«


  Faulkner beugte sich nach vorn. »Was für ein Beruf ist das eigentlich, Pablo?«


  Carver schwieg.


  »Komm schon«, drängte Faulkner, »du hast mein Boot in ein Schlachtfeld verwandelt. Ich habe ein Recht, das zu erfahren.«


  »Ich habe es dir schon gesagt«, antwortete Carver. »Geheime Operationen, Unglücksfälle. Zum Beispiel wenn ein ausgedienter Offizier der Royal Marines mit jahrelanger Seeerfahrung bei Nacht auf dem Kanal in einen Sturm gerät und durch eine Leuchtrakete tödlich verletzt wird. Sie geht zu früh los, während er ein herannahendes Containerschiff auf seine Jacht aufmerksam machen will, und pustet ihn über Bord. Solche Dinge eben.«


  »Und was für ein Auftrag war das, den du nicht überleben solltest?«


  »Frag nicht«, antwortete Carver. »Wir werden beide glücklicher leben, wenn wir das Thema jetzt fallenlassen. Übernimm du für eine Weile das Ruder. Ich will in die Kabine gehen und ein paar Dinge überprüfen. Möchtest du eine Tasse Kaffee zum Wachwerden?«


  Er ging unter Deck. Das Funkgerät war neben dem Kartentisch an die Wand montiert. Carver riss es aus der Verankerung und schlug es gegen die Tischkante.


  »Was ist da unten los?«, rief Faulkner aus dem Steuerhaus.


  »Tut mir leid«, sagte Carver. »Ich glaube, ich habe etwas umgeworfen. Keine Sorge. Ist nichts passiert.«


  Er kochte Kaffee und trug die beiden Becher ins Cockpit hinauf.


  Carver stand mit seinem da und schaute auf die Südküste der Isle of Whight, die ein paar Kilometer entfernt voraus lag und sich als schwarze Silhouette vom dunkelgrauen Himmel abhob, während die Wolken von den ersten Sonnenstrahlen einen organgeroten Rand bekamen.


  »Was war’s denn?«, wollte Faulkner wissen.


  »Ich habe dein Funkgerät außer Betrieb gesetzt. Wenn wir an Land kommen, brauchst du einen Grund, warum du keine Hilfe angefordert hast, nachdem du entdecken musstest, dass zwei von deiner Besatzung fehlen …«


  »Es fehlt nur einer.«


  »Darauf komme ich gleich. Folgendes musst du tun. Sobald du angelegt hast, gehst du zum Hafenmeister, damit er die Küstenwache verständigt. Dann sagst du die Wahrheit. Du bist betäubt worden. Du dürftest noch Rückstände im Blut haben. Der Henkelbecher, den Trench benutzt hat, steht noch in der Spüle.


  Als du zu dir gekommen bist, bist du an Deck gestiegen, und Trench und Jackson waren verschwunden. Ebenso das Dingi – keine Sorge, es wird nicht mehr da sein. Natürlich war dein erster Impuls, einen Notruf abzusetzen, aber das Funkgerät war kaputt. Sie werden nicht erfahren, was wirklich passiert ist. Jetzt bist du verrückt vor Sorge, weil zwei deiner ältesten Freunde über Bord gefallen sind und du keinen blassen Schimmer hast, wie das geschehen konnte. Und ganz bestimmt hast du keine Ahnung, woher die Kugeln kommen, die überall in der Bootsverkleidung stecken. Ich meine, schließlich ist nirgendwo eine Waffe zu finden, oder? Also, meinst du, du schaffst das?«


  Faulkner dachte eine Weile darüber nach, dann antwortete er ein bisschen widerstrebend: »Ja, wahrscheinlich.«


  Sie waren nicht mehr weit von der englischen Küste entfernt. Poole lag hinter dem Solent, nordwestlich der Isle of Wight, von der Jacht aus gesehen links. Es bestand die Möglichkeit, dass Trench ein Empfangskomitee bestellt hatte, für den Fall, dass er seine Aufgabe auf See nicht erledigt haben würde.


  Carver drehte den Kopf nach rechts und spähte zum nordöstlichen Horizont. Schließlich wandte er sich zu Faulkner um. »Ändere den Kurs. Wir brauchen einen anderen Hafen.«
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  Juri Schukowski befahl seinen Leuten, Aliks ein Frühstück zu bringen. Er war stundenlang über sie hergefallen. Jetzt war er sicher, dass sie ihm weiter nichts zu berichten hatte. Er brauchte nur noch zu entscheiden, was er als Nächstes mit ihr tun wollte. Er würde sie benutzen, um zu bekommen, was er wollte. Es war nur die Frage, wie.


  Die Bedienstete sagte nichts, als sie hereinkam, aber ihre Anwesenheit genügte, um Aliks aus ihrem unruhigen Halbschlaf zu wecken. Sie zuckte unwillkürlich zusammen, als sie sich auf die Ellbogen stützte, und sah zu, wie ihr das Tablett gebracht wurde. Die Fesseln hatte man ihr wieder abgenommen, aber die schwarzen Blutergüsse an Hand- und Fußgelenken waren deutlich zu erkennen. Er war gewalttätig geworden, und was er ihr angetan hatte, stand ihr so lebhaft vor Augen wie die Striemen auf ihrer Haut.


  Die Frau, die das Tablett neben das Bett stellte, war eine Russin wie sie. Ihr Gesicht zeigte die stumme, gleichgültige Maske, mit der Bedienstete seit Tausenden von Generationen ihre wahren Gefühle verbargen. Aliks spürte dennoch ihre Verachtung.


  Sie sank zurück aufs Bett. Sie wusste, dass sie etwas essen musste. Sie hatte nur nicht die Kraft, einen Happen zum Mund zu führen. Später, dachte sie. Später werde ich es vielleicht versuchen.
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  Jack Grantham traf sich mit Dame Agatha Bewley zu einem kollegialen Frühstück im Kaffeesalon des Travellers Club auf der Pall Mall. Das 1832 von Charles Barry erbaute Haus, das einem italienischen Renaissancepalast gleicht, war seit langem der traditionelle Treffpunkt für Diplomaten und Gasthonoratioren.


  Als MI6-Beamter war Grantham theoretisch ein Angestellter des diplomatischen Dienstes. Seine Mitgliedschaft in dem Club bot eine nützliche Ergänzung zu seiner Tarnung, aber er war eigentlich kein typischer Clubgänger, sondern verachtete die Atmosphäre fest verankerter Privilegien, die über den Räumen schwebte wie der dichte Londoner Nebel. Er musste jedoch zugeben, dass ihm das Haus bisweilen sehr gelegen kam. Er brauchte keine Restaurants zu suchen oder Tische zu reservieren. Er aß einfach im Travellers. Das sparte Zeit und Energie und erhöhte die Effizienz, welches Prinzipien waren, die Grantham schätzte.


  »Es tat mir leid, als ich von Ihren beiden Leuten in Genf hörte«, sagte Dame Agatha, die ein Stück von ihrem Croissant abbrach und es mit dicker, dunkler Marmelade bestrich. »Es ist nie leicht, Angestellte auf diese Weise zu verlieren, besonders wenn sie jung sind. Wie ich höre, sind keine Kinder betroffen. Das ist immerhin ein Gutes.«


  Grantham drückte die Gabelzinken in ein Würstchen. Er hatte sich für das englische Frühstück entschieden, wie immer. »Sicherlich«, pflichtete er bei. »Etwas Gutes mag zumindest dabei herausgekommen sein. Wir kommen allmählich an Namen und Gesichter. Es ist bloß noch nicht ganz klar, wie sie alle zusammengehören.«


  Dame Agatha nahm es mit den Manieren sehr genau. Sie kaute sorgfältig, schluckte und erst als ihr Mund leer war, fragte sie: »Irgendetwas, das Sie mir mitteilen möchten?«


  Grantham stopfte sich Rührei und Speck in den Mund. Er redete beim Kauen, indem er die Worte an den Bissen vorbeizwängte.


  »Hmmm …« Er nickte.


  Dame Agatha legte das Messer ab und ignorierte ihr Frühstück. Sie saß ganz still da, während sie Grantham über den Brillenrand hinweg anblickte. »Sprechen Sie.«


  Grantham erwiderte ihren Blick. »Sie scheinen skeptisch zu sein. Brauchen Sie nicht. Ich versuche nicht, Sie hinters Licht zu führen.«


  »Was haben Sie denn bisher?«


  »Zwei Namen: einen Engländer namens Samuel Carver und eine Russin, Aleksandra Petrowa.«


  »Woher stammen diese Namen?«


  »Sagen wir einfach, Percy Wake hat ein paar Fäden gezogen und alte Gefälligkeiten eingefordert. Ich habe ihn gebeten, er hat geliefert. In diesem Fall frage ich nicht, wie.«


  Dame Agatha bedachte ihn mit einem Blick, der zum Ausdruck brachte, dass sie seine Antwort vernommen hatte, aber immer noch skeptisch war. Dann fragte sie: »Carver und Petrowa. Was wissen wir über sie?«


  »Nicht viel. Carver muss ein Deckname sein. Es gibt keinen Eintrag zu einem britischen Pass auf diesen Namen. Er hat keine Kreditkarten. Er erscheint auf keiner Passagierliste der Fluggesellschaften, und wir können keine Bankkonten finden. Petrowa war mal eine kleine KGB-Agentin in Moskau. Sie fing kurz vor dem Mauerfall damit an. Sie wurde für Honigfallen eingesetzt.«


  Er nahm einen braunen Umschlag heraus, öffnete ihn und reichte ein paar Schwarz-Weiß-Fotos über den Tisch.


  »Hübsches Ding, nicht wahr?«, bemerkte Dame Agatha.


  »Zumindest damals, als sie aufgenommen wurden, vor sieben Jahren. Sie hat keinen von unseren Leuten reingelegt, aber einige Geschäftsleute haben mehr gesagt, als gut war.«


  Dame Agatha zog eine Augenbraue hoch. »Die Männer sind so schlichte Geschöpfe.«


  »Es sind auch viele Frauen auf diese Art reingelegt worden«, hielt Grantham ihr entgegen. »Es brauchte nur einen gutaussehenden Stasi-Agenten, der ›ich liebe dich‹ flüstert, und das halbe weibliche Personal der westdeutschen Regierung gab frohen Herzens Geheimnisse an den Osten weiter.«


  Dame Agatha trank bedächtig ihren Tee. »Vermutlich haben Sie Recht. Die menschlichen Schwächen sind universell vertreten.«


  »Das ist auch ganz gut so, denn sonst würden wir nie etwas herausfinden«, meinte Grantham. »Wie dem auch sei, diese Petrowa verschwand vor fünf, sechs Jahren von der Bildfläche. Sie lebt noch in Moskau, soweit wir wissen. Aber sie betreibt keine Spionage mehr und hat keine Vorstrafen.«


  »Klingt so gar nicht nach einer Attentäterin«, sagte Dame Agatha.


  »Entweder das oder sie ist eine besonders gute, weil sie bisher jede Aufmerksamkeit vermieden hat.«


  »Scheint trotzdem unwahrscheinlich zu sein, nicht wahr? Eben geht sie noch mit ihren Zielpersonen ins Bett, dann bringt sie sie plötzlich um. Ich nehme an, dass beides dieselbe Distanz, dieselbe Gefühllosigkeit gegenüber dem anderen erfordert, aber die entsprechende Ausbildung wäre eine ganz andere. Was bringt Sie auf den Verdacht, dass sie daran beteiligt ist? Natürlich abgesehen von der Preisgabe ihres Namens.«


  Grantham schlang die letzte Gabel voll Wurst, Pilzen und gebackenen Bohnen herunter. »Vor zwei Tagen haben wir Neuigkeiten von einem französischen Geheimdienstmitarbeiter erhalten, inoffiziell. Er behauptete zu wissen, wo die beiden zu finden sind, und wollte es uns für fünfhunderttausend Dollar verraten.«


  Dame Agatha lachte. »Man muss die Franzosen bewundern. Das Ausmaß ihrer Skrupellosigkeit hat etwas Grandioses.«


  »Ja, das fanden wir auch. Natürlich haben wir ihm gesagt, er kann uns mal. Dann haben wir das Telefongespräch zurückverfolgt und zwei Leute auf ihn angesetzt. Er war in Genf.«


  »Aaah …«


  »Nun, jedenfalls sind unsere Leute dem Franzosen gefolgt. Er traf sich mit einem Mann, der einen Aktenkoffer bei sich trug.«


  »Mit fünfhunderttausend Dollar?«


  »Das weiß ich nicht. Der Koffer wurde nicht geöffnet. Aber der Franzose muss geglaubt haben, dass das Geld darin ist, denn er ging mit dem Kontaktmann weg, was ein großer Fehler war. Sie stiegen in einen schwarzen BMW, der auf einen russischen Pelzimporteur in Mailand zugelassen ist. In dem Wagen saßen noch drei andere Männer. Sie fuhren zu einer Straße in der Altstadt. Dort wurde der Franzose umgebracht. Um es kurz zu machen: Die Russen lungerten bis zehn Uhr abends in dem Viertel herum; dann brach die Hölle los. Der erste Russe, der sich mit dem Franzosen getroffen hatte, entführte eine Frau aus einem Café und tötete dabei den Besitzer, einen Gast und unsere beiden Leute, die zur Beobachtung da waren.«


  »Mein Gott …«, murmelte Dame Agatha.


  »Ich weiß, ein totales Blutbad. Jedenfalls glauben wir, dass Petrowa die junge Frau ist, die entführt wurde. In der Zwischenzeit wurden die übrigen drei Russen weiter oben an der Straße in einem Pub zusammengeschlagen. Die Zeugen sagen, sie hörten den Mann, der die drei verprügelt hat, an der Theke sprechen. Er habe britisch geklungen.«


  »Ist das unser Carver?«


  »Das glauben wir.«


  »Die Frau wurde also zu der Zeit entführt, als dieser Carver in seine Schlägerei verwickelt war. Das klingt, als wäre jemand hinter beiden her gewesen. Vielleicht eine Aufräumaktion.«


  »Genau. Aber wie wurden diese Russen hineingezogen? Bisher ging jeder davon aus, dass der Anschlag in Paris von einer britischen Organisation geplant wurde. Ich kann die Verbindung zu Moskau nicht so ganz herstellen.«


  »Wissen Sie etwas über den Entführer?«


  »Ja. Er heißt Grigori Kursk. Die Moskauer Polizei kennt ihn gut. Er ist schon wegen zahlreicher Gewalttaten verhaftet worden; darunter waren auch zwei Morde. Aber er wurde nie verurteilt. Kursk hat mächtige Freunde.«


  »Kursk entführt also Petrowa«, sagte Dame Agatha. »Seine Männer wollen sich Carver greifen. Aber Carver entkommt. Wohin geht er dann?«


  »Wohin würden Sie gehen?«


  Dame Agatha lächelte. »So weit weg wie möglich.«


  »Das wäre naheliegend«, stimmte ihr Grantham zu, »aber betrachten Sie es einmal aus Carvers Blickwinkel. Er hat fast achtundvierzig Stunden in Begleitung einer Frau verbracht, deren einziges bekanntes Talent die Verführung ist. Es besteht die Möglichkeit, dass sie ihn ziemlich fest am Haken hat. Wenn er sie nun wiederhaben will?«


  »Dann verfolgt er die Russen.«


  »Vielleicht weiß er aber nicht, wer die sind. Vielleicht ist er so ratlos wie wir, weil er seine Befehle aus London bekommen hat. Also muss er, wenn er die schöne Verführerin wiederfinden will …«


  »Nach London kommen.«


  »Genau«, sagte Grantham. »Und hier könnte der MI5 ins Spiel kommen.«


  Dame Agatha wollte soeben darauf eingehen, als einer der Clubbediensteten neben Granthams Sessel erschien, diskret hüstelte, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen, und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Grantham nickte und entließ den Mann, dann sagte er: »Entschuldigen Sie mich, Agatha. Ich bin gleich wieder da«, und folgte dem Bediensteten aus dem Raum.


  Nach knapp fünf Minuten kam er wieder zurück. Seine Laune schien sich deutlich gebessert zu haben. Er setzte sich und goss sich aus der Silberkanne frischen Kaffee ein. »Das war das Büro«, berichtete Grantham. »Wir haben soeben etwas mehr aus Moskau erfahren. Einem unserer Leute dort kam Petrowa vage bekannt vor. Darum hörte er auf, in der polizeilichen Datenbank zu fischen, und widmete sich ein paar Zeitungsausschnitten. Es stellte sich heraus, dass Grigori Kursk nicht der Einzige ist, der mächtige Freunde hat.«
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  Einen knappen Kilometer vor der Einfahrt von Chichester Harbour an der Küste von West Sussex ließ Carver das Schlauchboot der Tamarisk zu Wasser. Er schaltete den Außenbordmotor ein – der wenigstens startete sofort – und fuhr auf die Küste zu. Der Hafen war eine natürliche Bucht, die ihre vier Hauptarme kilometerweit ins Land streckte und so eine große Fläche geschützten Gewässers schuf, die für Jachtfahrer das Paradies war. Segelclubs und Jachthäfen waren bei den wenigen Dörfern rund um die Bucht entstanden. Um acht Uhr an einem feuchten Septembermorgen war es für Carver kein Problem, einen freien Platz am Anleger zu finden, sein Schlauchboot neben Dutzend anderen festzumachen und an Land zu gehen, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  Er kaufte eine Busfahrkarte nach Chichester, eine Tasse Kaffee, ein Sandwich und ein Zugticket nach London. Im Bahnhofscafé las er die Morgenzeitung. Die Royals bekamen eins aufs Dach. Augenscheinlich trugen sie nicht genügend Trauer zur Schau. Mittlerweile bauten die Leute kleine Altäre vor dem Kensington-Palast, die sie mit Photographien, Kerzen und Blumen versahen.


  Carver kam sich vor wie ein Ausländer. Das ganze Land war verrückt geworden. Es herrschte eine kaum unterdrückte Hysterie, ein Nachholbedarf an Verzückung.


  Er las weiter. George Clooney glaubte offenbar, man müsse die Sensationspresse zur Verantwortung ziehen. Tiger Woods meinte, es sollte etwas unternommen werden, damit die Presse nicht mehr so aggressiv agierte. Madonna glaubte felsenfest, wir alle hätten Blut an unseren Händen.


  »Nein, Schatz, nur ich«, murmelte Carver in sich hinein. Es fiel ihm plötzlich schwer, sich auf die Sätze zu konzentrieren. Er war die ganze Nacht wach gewesen. In der Nacht davor hatte er nur vier Stunden Schlaf bekommen. Es gibt einen Punkt, wo die Auswirkungen der Erschöpfung von denen des Alkohols kaum mehr zu unterscheiden sind. Die Reaktionen verlangsamen sich; das Urteilsvermögen lässt nach, und das Temperament ist schwerer zu zügeln. Carver steuerte genau darauf zu.


  Sein Zug fuhr in den Bahnhof, und er stieg ein. Die Fahrt dauerte eine Stunde fünfzig Minuten, und er schlief die ganze Zeit über. Das genügte gerade, um seine Erschöpfung ein wenig abzumildern, erfrischte ihn aber nicht nachhaltig. Als er die Hauptstadt erreichte, war es 11 Uhr vormittags. Faulkner würde inzwischen seine Aussagen gemacht haben. Wenn Trenchs Leiche noch nicht gefunden war, würden die Schiffe auf dem Ärmelkanal gebeten werden, danach Ausschau zu halten. Solange sich Faulkner ans Drehbuch hielt und ihn nicht verriet, gab es für Carver keinen Grund zur Sorge. Noch nicht. Aber seine Zeit lief ab, und Aliks’ ebenfalls. Sie war seit über sechsunddreißig Stunden in Kursks Gewalt. Carver wollte nicht daran denken, was das hieß.


  Laut Leclerc war die Anweisung zu dem fingierten Geldtransfer von Lord Malgrave gekommen. Unter normalen Umständen hätte Carver sich tagelang an seine Fersen geheftet, um seinen Alltagsablauf kennenzulernen und dann Zeitpunkt und Methode für seinen nächsten Schritt zu wählen. Aber das kam jetzt nicht in Frage. Er würde den Banker sofort mit der Sache konfrontieren müssen.


  Die Hauptadresse der Bank stand im Londoner Telefonbuch. Carver rief an und fragte nach dem Vorsitzenden. Es hieß, Lord Malgrave sei den ganzen Vormittag auf Sitzungen. Das war alles, was er wissen musste.


  Carver nahm die U-Bahn. Sie war stickig, überfüllt und schmutzig, aber schneller als ein Taxi. Er tauchte ins Herz der Innenstadt ein, das Finanzviertel, dessen weltweite Macht und Bedeutung nur noch von der Wall Street übertroffen wurde. Die Glastürme überragten ein Netz enger, kurviger Straßen und beherbergten Institute, die über tausend Jahre alt waren.


  Die Verwaltungszentrale von Malgraves Bank befand sich hinter einer glänzenden schwarzen Eingangstür mit zwei Säulen an der Seite, über der ein Familienwappen prangte. Das Haus verströmte Zuversicht und Sicherheit. Carver schätzte, dass es zu Beginn des Jahrhunderts erbaut worden war, in der Zeit des florierenden Welthandels und des nationalen Wohlstands, deren Illusionen vom unaufhaltsamen Fortschritt im Blutbad des Ersten Weltkriegs zerschlagen worden waren.


  Carver ging um den Block und sah sich den Personaleingang an, der auf eine schmalere Straße an der Rückseite führte. Er überlegte, auf diesem Weg einzudringen und über die Hintertreppe zum Büro des Vorsitzenden zu gelangen. Doch er wusste nicht, wo dieses Büro lag, und er hatte nicht die Zeit, um sich Pläne auszudenken oder das Gebäude auszukundschaften. Es blieb ihm nichts anderes übrig. Er würde zur Vordertür hineingehen müssen. Und das hieß, entsprechend auszusehen.


  Carver fand einen Friseur und ließ sich rasieren. Er kaufte sich eine Rolex, einen Mont-Blanc-Füllfederhalter und eine elegante schwarze Aktentasche. Er hatte sein Bargeld in einer Harrods-Tüte gehabt. Jetzt wanderte es in die Aktentasche, die dadurch fast voll war. Es blieb gerade noch Platz für seinen Geldgürtel und die Pistole: Carver wollte die Silhouette seines Anzugs nicht verderben.


  Zwanzig Minuten bei einem Herrenausstatter bescherten ihm einen klassisch geschnittenen anthrazitgrauen Nadelstreifenanzug, ein rosa gestreiftes Oberhemd aus ägyptischer Baumwolle, das einem New Yorker Banker zu bunt wäre, in London aber vollkommen akzeptabel war, einen dunkelblauen Schlips, schlichte goldene Manschettenknöpfe und schwarze Derbys.


  Er betrat ein Geschäft, um Briefpapier und Umschläge zu kaufen, und ging anschließend einen Kaffee trinken. Dort nahm er den Mont Blanc heraus und schrieb auf ein Blatt Papier: Carver ist tot, Trench ebenfalls. Umstände noch unbekannt. Alle Verbindungen kompromittiert (brit. Reg. unter Verdacht) – Telefon- und E-Mail-Verkehr unbedingt einstellen. Erbitte sofortiges Treffen, um Notinstruktionen persönlich weiterzugeben.


  Jetzt brauchte er nur noch eins: einen kleinen, netzunabhängigen Videorecorder. Er kaufte sich ein digitales Sony-Gerät, das auch computerlesbare Discs aufnahm. Damit waren die Einkäufe erledigt. Die Requisiten standen, das Skript war geschrieben, der Vorhang konnte hochgehen.


  Carver schritt durch die offene Vordertür und nickte dem uniformierten Portier knapp zu, der sofort den Rücken straffte und zurückgrüßte, da er instinktiv den Offizier in ihm erkannte. Am Rezeptionspult setzte Carver für die makellos frisierte Brünette ein kurzes liebenswürdiges Lächeln auf und reichte ihr den Briefumschlag. »Bitte, lassen Sie das sofort zu Lord Malgrave bringen. Es ist außerordentlich dringend.«


  Die Rezeptionistin wählte eine Nummer und führte ein kurzes, eindringliches Gespräch. Dabei blickte sie ein paar Mal auf Carver, um seine Achtbarkeit einzuschätzen. Schließlich hielt sie die Hand über den Hörer und sagte zu ihm: »Es tut mir sehr leid, Sir, aber Lord Malgrave befindet sich in einer Sitzung.«


  Carver blieb gelassen. Er klang nicht im mindesten gekränkt. »Ich verstehe durchaus. Er ist heute Morgen sehr beschäftigt. Aber ich würde gern selbst mit seiner Assistentin sprechen, bitte.«


  Die feine Falte zwischen ihren ordentlich gezupften Augenbrauen vertiefte sich kurz. Dann gab sie ihm den Hörer. »Natürlich, Sir.«


  »Vielen Dank«, sagte Carver zu ihr und dann zu der Assistentin: »Mein Name ist Jackson. Ich habe eine dringende Nachricht für Lord Malgrave. Sie betrifft unsere Geschäfte in Paris, und ich kann Ihnen zweifelsfrei versichern, dass er dankbar sein wird, sie zu lesen. Falls er es nicht für nötig hält, etwas zu unternehmen, werde ich verschwunden sein, ehe Sie es merken.« Er wartete, was die Assistentin darauf zu sagen hatte, äußerte ein beruhigendes »Vollkommen«, sodann ein enthusiastisches »Ausgezeichnet!« und gab der Rezeptionistin den Hörer zurück.


  Er lächelte breit. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Man erwartet mich im sechsten Stock. Könnten Sie mir sagen, wo ich den Aufzug finde?«


  


  


  Lord Crispin Malgrave gab keine eindrucksvolle Figur ab. Er trug einen Zweireiher mit Etonkrawatte und hatte das für die Oberschicht typische grau durchzogene, strähnige Haar und den rötlichen Teint, bei denen man an Jagdausflüge, Tontaubenschießen und Lachsbäche dachte. Doch die Fassade bekam Sprünge, und die Arroganz blätterte ab und ließ darunter die nackte Angst erkennen.


  Carver war in Malgraves Büro geleitet worden. Die Assistentin war eine elegante Frau in den Fünfzigern, energisch, effizient und herrisch: Der Mann führte eine Bank und hatte trotzdem eine Nanny. Sie wachte über Carver, bis ihr Chef hereinkam, als fürchte sie, Carver könne einen Briefbeschwerer stehlen, wenn er sich selbst überlassen blieb.


  Malgrave hastete in den Raum; er verströmte seine Angst aus allen Poren. Dann ließ er sich wie ein halb gefüllter Sandsack hinter seinen Mahagonischreibtisch in den Ledersessel fallen und sagte: »Danke, Maureen.« Er wartete kaum ab, bis sie hinausgegangen war, sondern platzte mit seiner Frage heraus. »Trench ist tot? Sind Sie sicher? Woher wissen Sie das?«


  Carver beugte sich über den Schreibtisch und streckte ihm die Hand entgegen. »Guten Tag. Mein Name ist Samuel Carver.«


  Malgrave rührte sich nicht. Er schien seine ganze Kraft zu brauchen, um seine Unterlippe im Zaum zu halten, die sich auf und ab bewegen wollte wie bei einem frisch gefangenen Fisch. Schließlich brachte er doch noch ein paar Worte heraus. »Aber auf dem Zettel stand …«


  »Der Zettel war gelogen.«


  »Was ist mit Trench?«


  »Er ist tot. So viel ist wahr.«


  Malgrave rechnete eins und eins zusammen und bekam heraus, wer der Nächste sein würde. Er richtete sich mit flehend ausgestreckten Händen und verzweifeltem Blick in seinem Sessel auf. »O Gott, nein, bitte nicht. Ich werde alles tun!« Er überlegte kurz. »Ich schulde Ihnen Geld. Natürlich! Ich werde Ihnen alles bezahlen. Drei Millionen Dollar. Zuzüglich Zinsen!«


  Carver ließ ihn plappern. Sein Schweigen machte Malgrave noch überschwänglicher.


  »Sehen Sie mich an«, sagte er, als Malgrave endlich verstummt war.


  Der Banker tat es mit verwirrter Miene.


  »Sehen Sie mich an«, wiederholte Carver. »Halten Sie den Mund und hören Sie zu. Ich will Ihr verfluchtes Blutgeld nicht. Und ich werde Sie auch nicht töten. Ich bin Soldat, kein Psychopath. Ich töte nur, wenn es keine Alternative gibt. Sie haben eine Alternative. Sie können mir etwas über die Russen erzählen.«


  »Welche Russen?«


  »Die in Paris, die Sie beauftragt haben, mich umzubringen.«


  Malgrave schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts über sie, das schwöre ich.«


  Carver war geneigt, ihm zu glauben. Malgrave hatte nicht die Nerven eines ausgefuchsten Lügners. Und seine Unkenntnis über die Russen deckte sich mit Trenchs.


  »Na gut«, sagte Carver. »Was wissen Sie überhaupt?«


  Malgrave wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn. »Der Vorsitzende sagte mir, er plane, die … Sie wissen schon … die Prinzessin. Die Sache gefiel mir nicht, ganz und gar nicht. Ich habe gegen den ganzen Plan schwere Einwände erhoben. Aber er sagte, es sei entscheidend für den Erhalt der Monarchie und außerdem, so vertraute er dem Konsortium an, würde das von außen finanziert; es kämen Millionen Pfund von einem ausländischen Hintermann. Das Geld wurde von Zürich telegraphisch überwiesen, anonym natürlich. Ich hatte keine Ahnung, von wem es kam. Sie sagen also, es waren Russen …?«


  Er runzelte die Stirn. Seine Angst legte sich ein wenig, während er in Gedanken die Möglichkeiten durchging. »Aber warum sollten Russen …? Ich meine, welches Interesse könnten sie an ihrem Tod haben?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Carver. »Wenn ich die Kerle finde, werde ich sie bestimmt danach fragen. Da aber vorerst keiner zu wissen scheint, wer diese Russen sind, rufen Sie doch bitte Ihren Vorsitzenden an und vereinbaren ein Treffen mit ihm. Jetzt.«


  »Aber das ist unmöglich.«


  Carver öffnete seinen Aktenkoffer und nahm die Pistole heraus. »Hier ist die Alternative. Rufen Sie an. Sagen Sie ihm, Sie müssten ihn sprechen, persönlich, sofort. Wenn er fragt, warum, dann sagen Sie ihm, darüber könnten Sie nicht am Telefon reden. Denken Sie sich etwas aus. Dann sagen Sie Ihrem Chauffeur, dass Sie den Wagen brauchen. Verstanden?«


  Malgrave nickte.


  »Gut«, sagte Carver. »Wählen Sie die Nummer.«
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  Dame Agatha Bewley war in die MI5-Zentrale im Thames House zurückgekehrt. Es war nicht aufregend neu nicht beeindruckend alt. Es war nicht aufreizend hässlich oder inspirierend schön. Es war einfach da, ein Projekt des Arbeitsministeriums von 1929. Millionen Menschen kamen auf der viel befahrenen Uferstraße daran vorbei, und nicht einer von Tausend vergeudete seine Zeit, um einen Blick auf das Gebäude zu werfen. Für einen Inlandsgeheimdienst also genau das Richtige.


  Nach ihrem Frühstück im Travellers Club war Dame Agatha in ihrem schwarzen Jaguar zur Arbeit gefahren worden, und unterwegs hatte sie über Sir Percy Wake nachgedacht. Verfolgte er nun, wo das Land seine Dienste nicht mehr so regelmäßig in Anspruch nahm, seine eigenen Interessen? Was war es noch gleich, das Grantham bei der ersten Sitzung gesagt hatte, nachdem der Unfall bekannt geworden war? Etwas über Wakes Talente für geheime Operationen, seinen Instinkt für die Konsequenzen. Wake hatte sie schon immer gestört. Ihr war nicht wohl bei einem Mann, dessen Verlangen nach Einfluss so offensichtlich und dessen sexuelle und emotionale Bedürfnisse dagegen so gut versteckt waren.


  Wake war lebenslänglicher Junggeselle; man kannte keine Liebesbeziehungen von ihm, gleich zu welchem Geschlecht. Er war schon so lange dabei … aller Wahrscheinlichkeit nach war er seit Jahrzehnten nicht mehr geheimdienstlich überprüft worden. Er könnte eine geheime Schande verbergen, die ihn erpressbar machte. Er könnte aber auch asexuell sein, sich von dem Gedanken an Körperkontakt abgestoßen fühlen. Doch eine unterdrückte Sexualität war genauso gefährlich wie eine pervertierte.


  Also was brauchte er als Nervenkitzel? Dame Agatha wusste, dass sie vorsichtig sein musste. Wake hatte noch immer Verbindungen bis ganz nach oben. Wenn er Wind von einer Ermittlung bekam, würde die Hölle losbrechen. Darum ging sie diskret vor. Ein Team hielt ein Auge auf Wakes Haus, überwachte seine Bewegungen und sämtliche Kontakte. Gegen halb eins war sie in den Raum gerufen worden, von wo die Überwachung geleitet wurde.


  Jetzt beugte sie sich über einen Arbeitsplatz, eine Hand auf der Schreibtischplatte, die andere auf die Stuhllehne gestützt. Dort saß einer ihrer Agenten am Kommunikationssystem. Eine Stimme kam über die Freisprechanlage.


  »Zwei Männer betreten das Gebäude, beide weiß, elegant gekleidet. Einer ist in den Fünfzigern, graue Haare, rötlicher Teint. Der andere ist jünger, wahrscheinlich Ende dreißig, kurzer Haarschnitt, trägt eine Aktentasche. Wir haben Fotos. Mark schickt sie sofort rüber.«


  Zwei körnige Bilder, aus größerer Entfernung mit Teleobjektiv aufgenommen, erschienen auf dem Computerbildschirm.


  »Einen kenne ich«, sagte Dame Agatha. »Das ist Lord Crispin Malgrave, der Vorsitzende und Hauptaktionär von Malgrave and Company. Er ist ein Berater des Jockey Clubs, bekommt regelmäßig Einladungen für die Royal Box in Ascot und hat mindestens fünf Millionen Pfund an die Konservativen gespendet.«


  »Sie sind gut informiert, Agatha«, bemerkte ihr Stellvertreter Pearson Chalmers, der neben ihr stand und auf den Bildschirm blickte.


  »Sollte ich wohl«, erwiderte sie. »Als Lord Malgrave zuletzt bei der königlichen Familie in Ascot eingeladen war, gab es zuvor ein Essen auf Schloss Windsor. Ich saß direkt neben ihm.«


  »Meine Güte, Sie bewegen sich ja in den höchsten Kreisen.«


  »Nicht oft. Aber Lord Crispin tut es. Wer ist also der Mann, den er bei sich hat?«


  »Ein Leibwächter?«, schlug Chalmers vor. »Er hat diese militärische Ausstrahlung.«


  »Möglich.« Dame Agatha blickte skeptisch auf den Bildschirm. »Aber würde ein Leibwächter eine Aktentasche tragen? Lassen Sie ihn durch den Computer laufen. Vielleicht ist sein Gesicht irgendwo gespeichert.«


  Sie drückte einen Knopf und sprach ins Mikrophon. »Bleiben Sie dran. Warten Sie auf weitere Anweisungen. Gute Arbeit soweit.«


  Sie brach das Gespräch ab und dachte über den soldatischen Mann nach, der vor Wakes Tür stand. War das der Killer, der, wie Grantham meinte, auf der Spur seiner entführten Freundin nach England zurückgekommen war? Das wäre allerdings ein sehr kühner Versuch; doch falls Wake wirklich darin verwickelt war, würde der Killer ganz sicher mit ihm reden wollen. Und was hatte Lord Malgrave damit zu tun? Dame Agatha beschloss, eine Weile zu warten und zu sehen, ob sie an den geheimnisvollen Mann herankommen würde, ohne allzu viele Mitglieder des Establishments zu beleidigen.


  Sie wandte sich an Pearson Chalmers. »Rufen Sie Jack Grantham beim SIS an. Sagen Sie ihm, wir haben vielleicht etwas für ihn. Wenn es zu einer Befragung kommt, wird er dabeisein wollen.«


  Chalmers zog die Augenbrauen hoch. »Ich bin ja sehr für die Zusammenarbeit, aber ist das nicht ein bisschen übertrieben?«


  Dame Agatha lächelte. »Nein. Wir müssen beide unseren Hals retten. Diesmal sollten wir ausnahmsweise zusammenhalten.«
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  Als Erstes fielen Carver die vielen Photographien auf. In den Bücherregalen, auf dem Kaminsims, auf dem Schreibtisch: überall Photos des Mannes, dem dieses Zimmer gehörte. Er scherzte mit Ronald Reagan und Michail Gorbatschow, stand im Smoking neben der festlich gekleideten Margaret Thatcher. Er trank Cocktails mit JFK und Jackie am Pool in Hyannisport, bewunderte die Steaks beim Barbecue der Bushs in Kennebunkport. Da gab es Widmungen: »meinem guten Freund Percy« von Richard Nixon und »mon cher Perceval« von General de Gaulle, sogar einen Gruß in kyrillischer Schrift auf einem Bild des alten Breschnew. Dieser Mann ließ nicht nebenbei den einen oder anderen Namen fallen; er bombardierte jeden förmlich damit, um Eindruck zu schinden.


  Dann sah Carver auf einem Schränkchen hinter dem Schreibtisch ein Photo, das von einer Galaveranstaltung stammen musste. Der alte Mann stand in einer Begrüßungsreihe und sprach mit dem weiblichen Ehrengast. Sie trug ein langes blaues Kleid und ein Diamantdiadem in den rund geschnittenen blonden Haaren. Die Widmung am Rand in ihrer rundlichen Mädchenhandschrift lautete: »Ganz herzlichen Dank für Ihre klugen Ratschläge!«Das »ganz« war unterstrichen. Doppelt.


  Unglaublich. Der alte Knabe hatte soeben die Prinzessin umbringen lassen, und trotzdem sollte alle Welt wissen, dass sie Freunde gewesen waren.


  Vielleicht meinte er sogar, das sei noch immer der Fall. Sir Perceval Wake wirkte auf Carver durchaus wie ein Mann, der glaubt, die Realität sei stets so, wie er sie darstellte. Seine Lügen überzeugten, weil er selbst sie für wahr hielt. Zum Beispiel glaubte er noch immer, das Sagen zu haben. Sein Oberbefehlshaber schaukelte kopflos auf den Wellen des Ärmelkanals. Seine Truppen füllten das Leichenschauhaus in Paris. Die Russen gingen ganz klar davon aus, dass sie ihn in der Hand hatten. Doch in Wakes Vorstellung war er der Vorsitzende, und er war der Boss.


  Bei manchen Leuten funktionierte das noch. Bei ihrer Ankunft wurde Malgrave von einer Sekretärin mitgeteilt, dass der Vorsitzende Carver allein sprechen wolle. Er habe draußen zu warten. Malgrave hatte sich sofort gefügt. Er war sogar erleichtert gewesen.


  Carver wurde gebeten, Aktentasche und Pistole bei der Sekretärin zu lassen. Er kam der Bitte nach und betrat das Büro.


  »Sie haben Nerven, hierherzukommen, Carver«, sagte Wake, als würde seine Arroganz ausreichen, um einen Killer in Schach zu halten.


  »Wer ist der Russe?«, fragte Carver.


  »Welchen speziellen Russen meinen Sie? Wie Sie sehen können«, Wake deutete mit einer unbekümmerten Armbewegung auf die Wände, »ich kenne eine ganze Reihe.«


  »Wirklich?«, erwiderte Carver, der auf ein Regal zuging und sich die Photos in den Silber-, Holz- und Lederrahmen ansah. »Welche sind es denn?«


  »Nun«, sagte Wake, »schauen wir doch mal.« Er stand hinter seinem Schreibtisch auf und kam zu Carver, um in den Reihen der Schnappschüsse zu suchen. »Ah, hier, das ist Nikita Chrusch…«


  Carver fuhr zu ihm herum und stach ihm blitzartig wie eine Schlange mit Zeige- und Mittelfinger in die Augen. Der alte Mann jaulte auf und beugte sich, die Hände schützend vor dem Gesicht, vornüber. Carver fasste Wake am Kinn und zog ihn zu sich hoch. Ohne loszulassen, wiederholte er seine Frage. »Wer ist der Russe?«


  Wake blinzelte mit den tränenden Augen. »Ich kann es Ihnen nicht sagen«, antwortete er. »Das geht einfach nicht …«


  Carver durfte keine Zeit verschwenden. Von der Seite her schlang er den rechten Arm um Wakes Hals, sodass sie traulich dicht beieinander standen, und drückte zu.


  »Wer – ist – der – Russe?«, fauchte er ihm ins Ohr.


  Wake schlug hilflos um sich, warf den Kopf hin und her und rang nach Luft. Carver überlegte, dass er vielleicht zu weit ging. Dem Alten würde womöglich das Herz stehen bleiben, ehe er die Antwort aus ihm herausbekam. Er hörte ihn krächzen und lockerte die Armbeuge eine Kleinigkeit. Wake holte zitternd Luft.


  »Schukowski«, keuchte er. »Juri Schukowski.«


  »Wer ist das?«


  »Einer der Oligarchen, denen ganz Russland gehört. Er besitzt Papierfabriken, Aluminiumhütten, Waffenfabriken – hat sein Vermögen überall.«


  »Welches Interesse hat er an der Prinzessin?«


  Ein flehentlicher Ausdruck erschien auf Wakes Gesicht. »Ich weiß es nicht. Ehrlich nicht. Ich weiß nur, dass er uns ein Vermögen zahlen wollte, um sie loszuwerden. Es war seine Idee.«


  »Und Sie haben eingewilligt. Warum?«


  »Das ist eine lange Geschichte aus alten Zeiten … Mir blieb keine andere Wahl …«


  Carver ließ ihn los.


  »Danke«, krächzte Wake und versuchte ein Lächeln.


  Carver stieß ihn gegen das Bücherregal und hielt ihn dort fest. »Was hat dieser Schukowski damals getan?«, fragte er.


  »Für den Staat gearbeitet.«


  »Jeder hat für den Staat gearbeitet. Das ist so im Kommunismus. In welcher Behörde?«


  Wake verzog das Gesicht. »Dzerzhinskyplatz.«


  Carver wusste Bescheid. Am Dzerzhinskyplatz hatte sich die Zentrale des KGB befunden. Also ging Schukowskis Macht über Wake auf die Zeit des Kalten Krieges zurück. Der alte Bastard hatte wahrscheinlich für die Gegenseite gearbeitet, also zu der Verräterbande aus der Oberschicht gehört. Schukowski wusste das und benutzte sein Wissen als Druckmittel. Doch das interessierte Carver eigentlich nicht. Er hatte wichtigere Dinge zu klären, und zwar schnell.


  »Hat er Petrowa?«


  »Ich nehme es an.«


  »Dann schwingen Sie sich ans Telefon und holen Sie ihn an den Apparat.«


  Carver trat zurück. Wake schob sich von dem Regal weg. Er brauchte ein, zwei Sekunden, um das Gleichgewicht wiederzufinden, dann ging er zu seinem Schreibtisch. Er ließ sich in den Sessel fallen. »Sie halten wohl nichts von gesellschaftlichen Feinheiten, wie?«, bemerkte er mit gequältem Lächeln.


  »Nicht bei der Arbeit. Nicht wenn Menschenleben auf dem Spiel stehen.«


  »Sie glauben wirklich, Sie könnten die Kleine retten? Ha!« Sein Lachen geriet zu einem galligen Krächzen. »Sie wissen nicht, mit wem Sie es zu tun haben.«


  »Er auch nicht. Wählen Sie.«


  Wake nahm den Hörer ab und sprach mit seiner Sekretärin, wobei er sich Mühe gab, ruhig zu atmen und sich die Schmerzen nicht anmerken zu lassen. »Verbinden Sie mich bitte mit Mr Schukowski. Ich schlage vor, dass Sie es zuerst mit seiner Mobilfunknummer versuchen.«


  Ein paar Sekunden später klingelte das Telefon. Wake nahm ab. Er legte eine erstklassige Vorstellung hin. Tja, dachte Carver, der Vorsitzende hat nicht die Absicht, seinem Auftraggeber zu verraten, dass die ganze Operation den Bach runtergeht. »Juri, mein lieber Freund … Ja, es freut mich auch. Ich habe hier jemanden, der Sie sprechen möchte. Er heißt Samuel Carver.«


  Wake hielt den Hörer von sich. Carver nahm ihn. »Haben Sie sie?«


  Am anderen Ende war es still. Schließlich sagte Schukowski: »Guten Abend, Mr Carver. Mein Name ist Juri Schukowski.«


  »Meinen kennen Sie«, sagte Carver. »Jetzt beweisen Sie mir, dass sie noch am Leben ist.«


  »Natürlich«, erwiderte der Russe. Carver hörte gedämpfte Schritte, dann sagte Schukowski: »Bitte sehr …«, und Carver hörte eine unverkennbare Stimme schreien: »Carver! Nicht …«, dann einen klatschenden Schlag, einen unterdrückten Schmerzensschrei und dumpfe Laute, als sie wieder weggebracht wurde.


  Schukowski kam an den Hörer zurück, als wäre nichts geschehen; sein Ton war so gleichmütig wie zuvor. »Miss Petrowa ist in meinen Händen. Offen gestanden hatte ich früher mit Ihnen gerechnet. Ich weiß über Ihr Abenteuer mit Monsieur Leclerc Bescheid.« Er seufzte nachdenklich. »Ich hoffe, Sie haben es genossen, Petrowa bei der Arbeit zuzusehen. Mir war es immer ein Vergnügen. Nun, ich nehme an, Sie wollen sie wiederhaben.«


  »Natürlich.«


  »Sehr gut. Was bieten Sie mir zum Ausgleich? Bitte bedenken Sie, dass ich einen guten Preis verlange. Meine Männer möchten sie zu gerne spüren lassen, was sie von ihrem Verrat halten. Ich brauche Ihnen wohl kaum zu beschreiben, was das mit sich bringt. Wenn Sie die Frau haben wollen, müssen Sie mir einen sehr guten Grund geben, damit ich den Männern das Vergnügen abschlage.«


  »Den Computer«, sagte Carver. »Ich habe den Laptop, mit dem die Operation von Samstag Nacht geplant und durchgeführt wurde. Die Passwörter sind geknackt, die Dateien entschlüsselt. Und der Mann, dem der Laptop gehörte, war sehr effizient. Er hat alle Anweisungen und Transaktionen darin festgehalten, jede Einzelheit des Projekts.«


  Carver überlegte, wie weit er seinen Bluff treiben konnte. Er hatte nichts in der Hand, aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Er musste aufs Ganze gehen. »Dieser Mann hat selbst ein bisschen nachgeforscht«, redete Carver weiter. »Er muss ein misstrauischer Charakter gewesen sein. Ihm wurden nämlich zwei Leute zugewiesen, von denen er noch nie gehört hatte. Also wollte er wissen, wer sie sind und von wem sie ihre Befehle erhalten. Er hat die Spur bis nach Moskau verfolgt. Glauben Sie mir, Schukowski, Sie brauchen diesen Computer. Sie wollen ganz bestimmt nicht, dass ich ihn behalte.«


  »Was sollte Sie davon abhalten, die Festplatte zu kopieren?«


  »Was sollte Sie davon abhalten, den Computer zu nehmen und Petrowa trotzdem zu töten?«, entgegnete Carver. »Sie wollen weiter Geschäfte betreiben. Ich will weiter leben. Keiner von uns beiden hat ein Interesse daran, etwas davon an die Öffentlichkeit zu bringen. Lassen Sie uns den Tausch erledigen und fertig.«


  »Also gut. Seien Sie heute Abend um sieben Uhr am Haupteingang des Palace Hotels in Gstaad, mit Ihrem kostbaren Computer.«


  »Das sind nur fünf Stunden«, schnauzte Carver.


  »Richtig«, sagte der Russe. »Ein enger Termin. Aber wenn Sie sofort aufbrechen und keine Zeit verschwenden – indem Sie zum Beispiel versuchen, mich reinzulegen –, sollten Sie es schaffen können. Und natürlich kommen Sie allein und unbewaffnet. Ich brauche Ihnen nicht zu erklären, was passiert, wenn Sie gegen eine dieser Bedingungen verstoßen. Darüberhinaus mache ich keine Versprechungen. Wenn Sie mich überzeugen können, dass Sie etwas anzubieten haben, werde ich Ihnen die Kleine vielleicht überlassen. Wenn nicht, nun, meine Leute bringen Ihnen die gleichen starken Gefühle entgegen wie ihr.«


  Die Verbindung brach ab. Carver gab Wake den Hörer zurück.


  »Rufen Sie Ihre Sekretärin an«, befahl er. »Ich brauche einen Nachmittagsflug nach Zürich oder Genf. Sofort.«


  Es gab nur einen, der ihn vielleicht noch rechtzeitig in die Schweiz bringen würde, und selbst das würde knapp werden. Der Flug sollte um 14 Uhr 50 von Gatwick gehen, also knapp fünfzig Kilometer von London entfernt. Theoretisch müsste er ungefähr jetzt einchecken. Das Flugzeug würde um 17 Uhr 20 Ortszeit landen, womit ihm eine Stunde und vierzig Minuten blieben, um durch die Pass- und Zollkontrolle zu gelangen, sich mit Thor Larsson zu treffen, den Laptop zu übernehmen und die hundertfünfzig Kilometer bis Gstaad zu fahren.


  Bei vernünftiger Überlegung hatte er keine Chance. Aber wenn er mit Höchstgeschwindigkeit zur Victoria Station rennen und den nächsten Flughafenexpress nehmen würde, wenn es keine Verspätung bei dem notorisch ineffizienten Londoner Schienenverkehr geben würde, wenn er sein Ticket kaufen und zum Gate rasen könnte, wenn das Flugzeug pünktlich landete und der Zoll schnell arbeitete, wenn Larssons Volvo vollgetankt wäre und die Straßen frei … Tja, dann wäre es vielleicht zu schaffen. So gerade eben.


  Er legte den Hörer auf. Wake hatte sich hinter seinem Schreibtisch nicht bewegt. Die Lebhaftigkeit war ihm vergangen. »Ich nehme an, Sie werden mich jetzt umbringen«, sagte er.


  »Würde ich zu gerne, alter Knabe«, erwiderte Samuel Carver, »aber ich habe wirklich keine Zeit.«
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  Sie schnappten Carver vor einem italienischen Restaurant, als er die Ecclestone Street hinuntersprintete. Er rempelte sich mit voller Geschwindigkeit zwischen den Fußgängern hindurch wie ein Rugbyspieler, der seinen Gegnern ausweicht. Seine Konzentration richtete sich ausschließlich darauf, seinen erschöpften Körper in sieben Minuten anderthalb Kilometer weit durch die belebte Innenstadt zu treiben. Das Einzige, was er noch im Kopf hatte und was ihm die Energie gab weiterzulaufen, war die nagende Angst, was mit Aliks passierte und was sie ihr antun würden, wenn er zu der Verabredung zu spät kommen würde.


  Darum bemerkte er den schwarzen Ford Mondeo nicht, der hinter ihm einen Beifahrer absetzte, ein Stück weiter fuhr und fünfzig Meter vor ihm zwei weitere Männer aussteigen ließ, um dann in zweiter Reihe am Bürgersteig zu warten. Er bemerkte erst etwas von diesen Vorgängen, als ihm ein Mann in einer schwarzen wattierten Jacke direkt in den Weg trat und ihn nach Waffen abtastete.


  Carver wurde mit einem Schlag zu Boden gestreckt, dass ihm die Luft wegblieb. Augenblicklich waren die anderen beiden Kerle bei ihm, zogen Carver hoch, zerrten ihn zum Rinnstein und warfen ihn buchstäblich auf den Rücksitz des Wagens. Bis er begriffen hatte, wie ihm geschah, knallten rechts und links die Türen zu, zeigten zwei Pistolen auf ihn, und ein zäher Bursche in einem Pullover des F.C. Chelsea hielt ein Paar Handschellen hoch.


  Carver verfluchte seine Unachtsamkeit und die Müdigkeit, die an beidem Schuld war. Der Zugriff war mit geübter Präzision erfolgt. Aber ganz gleich, wie gut diese Leute waren, er hätte aufpassen müssen, er hätte sie kommen sehen sollen.


  Carver fragte sich, ob Wake ihn verraten hatte, aber dafür fiel ihm kein vernünftiger Grund ein. Der alte Mann musste wissen, dass er dann ebenfalls auffliegen würde. Vielleicht waren aber seine Whitehall-Verbindungen so einflussreich, dass er sich für unantastbar hielt.


  Oder gab es eine dritte Möglichkeit? Vielleicht hatte das mit Wake gar nichts zu tun. Carver sah sich die Männer an, die neben ihm saßen, und die zwei anderen vorne. Sie wirkten gelassen. Sie hatten kein Wort gesprochen, abgesehen von einer kurzen Funkmeldung, dass sie ihren Mann gefasst hätten und in fünf Minuten wieder da seien. Sie benahmen sich nicht wie irgendwelche Kriminelle. Sie wirkten nicht nervös, schrien keine Drohungen und schlugen nicht unnötig um sich.


  Carver ging die Organisationen durch, die von der Vauxhall Bridge Road aus im Umkreis von fünf Minuten ihren Sitz hatten und über gut ausgebildete Leute verfügten, die einen gefährlichen Mann mitten in London und am helllichten Tag ergreifen konnten. Es gab drei Möglichkeiten. Blieb nur abzuwarten, wo der Fahrer als Nächstes abbog.


  Er nahm nicht die nächste links, wo es zum New Scotland Yard ging. Also waren es nicht die Bullen. Als er zur Themse hinunterfuhr, nahm er nicht die Vauxhall Bridge, also schied auch der MI6 aus. Stattdessen bog er links auf Millbank ab und fuhr am Fluss entlang, bis er vor einem großen grauen Gebäude mit schmiedeeisernen Laternen hielt, wo ein paar Statuen die unscheinbare Fassade zierten wie hoffnungsvolle Rougeflecke das Gesicht einer unattraktiven Frau.


  Jetzt wusste Carver, bei wem er im Auto saß.
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  Das sollte wohl kein normales Verhör werden. Sie saßen in einem gewöhnlichen Büro. Es gab kein Aufnahmegerät, keine Videokameras. Von der kommenden Unterhaltung wollte offenbar niemand einen Mitschnitt.


  »Was für ein komplizierter Mensch Sie doch sind«, begann Dame Agatha Bewley, die mehrere Blatt Papier und eine Reihe Photos aus einem schlichten Aktendeckel überflog. »Ihre Adoptiveltern haben Sie als Paul Jackson aufgezogen, das ist deren Familienname und der Name, unter dem Sie bei den Royal Marines und dem Special Boat Service gedient haben. Sie wurden einmal mit dem Military Cross und mit drei Queen’s Commendations for Bravery ausgezeichnet sowie mit zahlreichen kleineren Orden und Auszeichnungen. Eine sehr bemerkenswerte Karriere – ich gratuliere.


  Ihr Geburtsname ist Carver. Unter dem üben Sie auch Ihren Beruf aus. Die Pässe, die wir in Ihrem Besitz gefunden haben, lauten jedoch nicht auf Jackson oder Carver. Die weisen Sie als den Südafrikaner Vandervart, einen Kanadier namens Erikson und einen Neuseeländer namens James Conway Murray aus. Das ist seltsam, weil keiner dieser Herren im vergangenen Monat das Vereinigte Königreich betreten hat. Dennoch sitzen Sie hier in voller Lebensgröße. Und hier haben wir«, sie nahm ein Fax vom Schreibtisch, »die Buchung eines Fluges um 14.50 Uhr vom Flughafen Gatwick nach Genf auf einen Mr Murray. Interessant. Reisen Sie häufig nach Genf? Waren Sie am Montag dort? Haben Sie dort vielleicht eine Wohnung?«


  »Ich würde Ihnen zu gern helfen, aber ich muss meinen Flug erwischen«, sagte Carver und gab sich Mühe, sie die Unruhe nicht spüren zu lassen, die ihm in den Eingeweiden rumorte und den Hals zuschnürte. An der Wand hing eine Uhr. Sie hatte einen roten Sekundenzeiger, der um das Ziffernblatt fegte und Aliks mit jeder Umdrehung weiter von ihm wegbrachte.


  »Um Ihre russische Freundin zu retten, wie? Die KGB-Nutte.« Grantham redete ohne die Vortäuschung höflich-zivilisierter Nachfrage, um die sich Dame Agatha bemühte. Er spielte also den bösen Bullen.


  Carver musterte ihn und überlegte, ob das wirklich seinem Charakter entsprach. Grantham konnte auf sich aufpassen, so viel war zu erkennen. Doch er verströmte nicht den grausamen Gestank des Testosteronüberschusses, der bei Männern, die gern ihre Körpermasse einsetzen, durchdringt wie scharfer Schweißgeruch. Granthams natürliche Regung wäre es, eher ein Stilett als eine Axt, eher ein Scharfschützengewehr als eine Donnerbüchse zu benutzen. Er wirkte überhaupt nicht wie ein Schlägertyp.


  »Miss Petrowa«, fuhr Grantham fort. »Reden wir über sie. Besprechen wir mal, was Sie beide am Samstag Abend in Paris gemacht haben.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Carver.


  »Ich rede von dem Mord an der Prinzessin von Wales.«


  »Mord? In den Nachrichten heißt es, es sei ein Unfall gewesen. Der Fahrer war betrunken. Er fuhr zu schnell. Ein Unfall eben.«


  Grantham stand auf, kam zu Carver herum und beugte sich an sein Ohr. »Behandeln Sie mich nicht wie den letzten Dreck. Sie sind nichts weiter als ein schäbiger Mörder. Ihnen ist jeder egal. Wenn das Geld stimmt, töten Sie, ohne mit der Wimper zu zucken.«


  Carver sah ihn an und lächelte. »Einen hübschen Füller haben Sie da in Ihrem Jackett stecken«, sagte er im Ton eines Kompliments.


  Grantham sah verwirrt an sich herab. Sein Jackett stand offen. Aus der Innentasche schaute ein Waterman mit goldener Kappe heraus. Carver redete weiter. »Sie haben meinen Wehrpass gesehen. Vergessen Sie die Handschellen. Während Ihrer kleinen bewegenden Ansprache hätte ich Ihnen den Füller in den Hals stechen können, genau durch die Halsschlagader.« Er wartete einen Moment, dann fügte er müde hinzu: »Aber ich habe es nicht getan, nicht wahr?«


  Grantham richtete sich auf, straffte die Schultern und knöpfte sich die Jacke zu. Er blickte auf Carver hinunter, machte den Mund auf, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann aber anders und ging wieder zu seinem Stuhl zurück.


  Der Sekundenzeiger zog erneut einmal an der Zwölf vorbei.


  »Tja …« Carver blickte Dame Agatha an. »Sie richten sich nach den Gesetzen des Vereinigten Königsreichs.«


  Das war eine Feststellung, keine Frage. Sie nickte. »Ja.«


  »Also gilt ein Mensch als unschuldig, bis seine Schuld zweifelsfrei bewiesen ist. Dazu müssten Sie Zeugenaussagen, Laborergebnisse, eine Waffe vorlegen können. Haben Sie irgendwelche Beweise, die mich mit dem Tod der Prinzessin in Verbindung bringen würden?«


  Diesmal war es Dame Agatha, die stumm blieb.


  »Anscheinend nicht«, sagte Carver. »Und selbst wenn, würde es zu keinem Prozess kommen, weder gegen mich noch gegen einen anderen, denn den will niemand. Alle sind mit der Unfall-Version glücklich. Darum will ich nur noch eines dazu sagen: Als ich den Royal Marines beigetreten bin, habe ich einen Eid auf Ihre Majestät die Königin geschworen. Ich habe diesen Eid ernst genommen. Ich fühle mich nach wie vor daran gebunden. Begreifen Sie das?«


  Dame Agatha taxierte den Mann ihr gegenüber mit schmalen Augen. Dann sagte sie: »Ich glaube, ja.«


  »Der Affe da auch?«, fragte Carver.


  Grantham atmete hörbar ein. Seine Wut war nicht mehr gespielt. Er konnte sich kaum im Zaum halten. Dame Agatha legte die Hand auf seinen Arm. »Lassen Sie sich nicht provozieren«, sagte sie in mütterlichem Tonfall, als wolle sie eine Schlägerei zwischen ihren zankenden Söhnen verhindern.


  Dann wandte sie sich wieder an Carver: »Wie Sie sagten, wurden Sie gut ausgebildet. Sie sind an verdeckte Operationen gewöhnt. Nehmen wir einmal an, nur der Erörterung halber, dass das tragische Ereignis in Paris kein Unfall gewesen ist. Gehen wir von einem Gewaltverbrechen aus. Dann schildern Sie mir doch einmal, rein hypothetisch, was Sie meinen, wie es sich dort abgespielt haben könnte.«


  Carver zuckte mit den Schultern. Sein abwehrendes Verhalten hatte nicht viel gebracht. Wenn er überhaupt eine Chance haben wollte, diesen Befragungsraum noch rechtzeitig zu verlassen, würde er kooperieren müssen, und zwar schnell und umfassend.


  »Nun, wenn ich diese Operation planen müsste, würde ich jemanden nehmen, der wirklich gut ist. Das Problem ist, dass kein seriöser Mann diesen Auftrag wissentlich akzeptieren würde. Nur ein Verrückter würde sich daran hochziehen, die beliebteste Frau der Welt umzubringen. Aber der wäre zu unzuverlässig.


  Also müsste man den seriösen Mann in die Irre führen, ihm einen Haufen Mist erzählen, zum Beispiel dass er den Wagen eines gefährlichen Islamisten ausschalten soll, der eine Gräueltat plant. Denn dann würde er sein Tun für richtig halten.«


  »Ja, das kann ich verstehen«, meinte Dame Agatha.


  »Doch dadurch entsteht ein anderes Problem: Wenn dieser Profi je herausfindet, was er tatsächlich getan hat, wird er ziemlich sauer werden. Keiner wird gern angelogen, nicht wahr? Also müssen Sie ihn töten, bevor er erfährt, was wirklich passiert ist.«


  »Eine Doppelliquidierung«, sagte Grantham. »Man schaltet den eigenen Mann aus.«


  »Sie haben es erfasst«, bestätigte Carver. »Aber wenn der Mann etwas taugt, kann er sich vielleicht retten. Er würde den Leuten, die es auf ihn abgesehen haben, ernsthaften Schaden zufügen. Er würde sich schützen, indem er, sagen wir mal, einen Computer mit den Details der Operation an sich nimmt und an einen sicheren Ort bringt, sodass, falls ihm etwas zustößt, der Inhalt der Festplatte an die Öffentlichkeit gelangt.


  So könnte es sich abspielen, rein hypothetisch, versteht sich. Darf ich jetzt zum Flugplatz?«


  »Noch nicht«, sagte Grantham. »Eine Sache noch. Ich habe zwei Agenten in Genf verloren.«


  »Das tut mir leid. Aber ich hatte mit ihrem Tod nichts zu tun.«


  »Ich weiß«, sagte Grantham.


  »Dann werden Sie auch wissen, dass der Mann, der sie getötet hat, ein Russe namens Grigori Kursk ist. Der arbeitet für einen anderen Russen, Juri Schukowski. Und auf dessen Befehl entführte er auch die von Ihnen so bezeichnete KGB-Nutte. Sie heißt Aleksandra Iwanowa Petrow. Und sie ist auch der Grund, weshalb ich in die Schweiz fliege.«


  »Wie wollen Sie sie zurückbekommen?«, fragte Dame Agatha.


  »Durch einen Tausch: ihr Leben gegen den Computer.« Er lächelte. »Den hypothetischen Computer.«


  »Und Sie verlassen sich auf diesen Russen?« Grantham gab sich keine Mühe, seinen Unglauben zu verbergen.


  »Natürlich nicht«, antwortete Carver, »aber auf mich selbst. Ich werde schon mit ihm fertig.«


  »Doch das ist nicht alles, nicht wahr?«, sagte Dame Agatha gedankenverloren. »Sie haben einer Frau das Leben genommen, ob Sie es wollten oder nicht. Tun wir nicht so, als wäre das nicht wahr. Darum wollen Sie jetzt einer anderen Frau das Leben retten, selbst wenn Sie das eigene dabei verlieren. Gewissermaßen zur Wiedergutmachung, habe ich Recht?«


  »Wenn Sie meinen. Ich würde es eher als normale Rettungsaktion betrachten. Aber die kann ich nicht durchführen, wenn ich mein Flugzeug verpasse.«


  »Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, sagte Dame Agatha. »Es kann immer technische Probleme und Verzögerungen geben. Das kommt alle Tage vor.«


  Carver blickte die beiden abwechselnd an. »Sie lassen mich also gehen. Warum?«


  Dame Agatha gab die Antwort. »Wie Sie sagten, der MI5 richtet sich nach den Gesetzen des Landes. Und Sie haben ganz recht, niemand wünscht einen Prozess. Wir könnten Sie natürlich beseitigen, außerhalb der Legalität. Doch das wäre problematisch. Solche Dinge lassen sich schwer geheim halten. Früher oder später redet jemand. Darum sind wir bereit, Ihnen zu helfen … wenn Sie uns ebenfalls einen Gefallen tun.«


  »Welchen?«


  »Sagen Sie uns, was Sie über die Verschwörer wissen.«


  »Haben Sie Percy Wakes Haus beobachtet?«


  »Ja.«


  »Dann haben Sie mich mit Lord Malgrave hineingehen sehen. Fangen Sie bei diesen beiden an. Fragen Sie sich, woher ein ehemaliger KGB-Agent wie Schukowski einen britischen Geheimdienstmitarbeiter wie Wake kennt, und warum er so viel Macht über ihn hat, dass er ihm solch einen Auftrag diktieren kann. Und rufen Sie die Küstenwache an. Fragen Sie nach, ob sie im Ärmelkanal eine Leiche gefunden haben – einen Kerl mit einem großen rauchenden Loch im Kopf. Das war einmal Lieutenant-Colonel Quentin Trench, ehemals Royal Marines. Er war der Operationschef der Gruppe.«


  Dame Agatha kritzelte ein paar Notizen auf ihren ledergebundenen Block. »Und welchen Grund gab es für Paris?«, fragte sie dann.


  »Wake hat seinen Leuten weisgemacht, es sei entscheidend für den Erhalt der Monarchie.«


  »Ja, dasselbe hat er mir auch erklärt. In aller Ausführlichkeit«, sagte Grantham schon wesentlich ruhiger. Doch da war auch noch eine Spur von Feindseligkeit in seiner Stimme.


  »Das war aber nicht der Grund für den Anschlag«, fuhr Carver fort. »Das Unternehmen wurde von Schukowski in Auftrag gegeben und bezahlt. Hängt dessen Herz an der britischen Monarchie? Ich glaube kaum.«


  »Welches Motiv hatte er dann?«, fragte Grantham stirnrunzelnd.


  »Schukowski hat mehrere Millionen Pfund an das Konsortium gezahlt. Er ist ein Geschäftsmann. Er muss geglaubt haben, einen Gewinn damit zu machen.«


  »Wie?«


  »Sehen Sie sich seine Firmen an. Er ist Waffenfabrikant. Nun, ich bin kein Fan der Königsfamilie und verfolge nicht alle ihre Schritte, aber selbst ich habe mitbekommen, dass die Prinzessin vor Fernsehkameras mit verstümmelten Kindern gesprochen hat.«


  Grantham blickte ihn finster an. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Landminen. Russland gehört zu den größten Minenproduzenten der Welt. Wenn die nun aus Schukowskis Fabrik stammen? Landminen gehören zu den gängigsten Waren überhaupt. Sie sind klein, wiegen fast nichts und bestehen aus Plastik. Sie lassen sich so leicht transportieren wie Zigaretten, und jeder will sie haben. Regierungen, Terroristen, die Guten und die Bösen – in jedem bewaffneten Konflikt werden Landminen gebraucht. Damit kann man Millionengeschäfte machen. Natürlich gibt es seit Jahren Kampagnen dagegen …«


  »Ich weiß. Ich habe Material darüber«, murmelte Dame Agatha müde.


  »Diese Kampagnen führten nur zu nichts, weil sich die Politiker normalerweise nicht für verstümmelte Kinder in Afrika oder im Kosovo interessieren«, fuhr Carver fort. »Erst, als die meistphotographierte Frau der Welt anfängt, die Kleinen in den Arm zu nehmen, zeigen auch sie sich interessiert. Da wirft man einen Blick auf die Meinungsumfragen, und plötzlich entwirft jeder internationale Verträge gegen Landminen.


  Das ist sehr schlecht für den Mann, der diese Scheißdinger herstellt. Plötzlich will man ihm sein Produkt nicht mehr abkaufen. Die Millionen lösen sich vor seinen Augen in Nichts auf. Was tut Schukowski dagegen? Wir wissen, dass er keine Skrupel hat, Leute zu beseitigen. Man könnte das ein Motiv nennen. In seinen Augen ist das eine vernünftige Investition.«


  Dame Agatha klopfte mit ihrem Stift auf die Tischplatte. »Ja, das ist eine Theorie.«


  »Fällt Ihnen eine bessere ein?«, fragte Carver.


  »Nein«, erwiderte sie. »Aber ich brauche auch keine, ich kann sagen, es war ein Unfall.«


  »Gut, noch etwas? Ich muss mich auf den Weg machen.«


  »Ja«, sagte Grantham. »Wenn Sie dieses Gebäude verlassen haben, denken Sie nicht, dass Sie so davonkommen werden.


  Dame Agatha mag ihre Skrupel haben, doch mir würde eine Hinrichtung kein Kopfzerbrechen bereiten. Ich würde Sie jetzt gleich erschießen und nicht einmal zögern.«


  »Warum tun Sie es dann nicht?«


  »Weil ich mehr davon habe, wenn ich Sie mir verpflichte. Was Sie getan haben, lässt sich nicht rückgängig machen. Ihre Schuld kann nicht getilgt werden. Aber Sie können, sagen wir, Entschädigungen leisten. Sie können für mich, für Ihr Land Aufträge erledigen. Wenn Sie dabei getötet werden, Pech, nichts wäre mir gleichgültiger. Wenn Sie Erfolg haben, gut, dann haben Sie etwas Nützliches geleistet. So ist die Lage: Entweder lasse ich Sie zu einer Müllhalde bringen, wo man Ihnen von hinten in den Kopf schießt und Sie unter Tonnen von Abfall begräbt, oder Sie arbeiten für mich …«


  Grantham machte eine Pause und sah Carver in die Augen. Dann sagte er recht ruhig und mit einem Hauch Ironie: »Wer ist jetzt hier der Affe?«


  Carver nickte. Er hatte die Stänkerei angefangen und Grantham hatte das Recht zurückzustänkern. Außerdem schien er ein anständiger Bursche zu sein. Carver fragte sich, wie ihr professionelles Verhältnis hätte aussehen können, wenn er beim Special Boat Service geblieben wäre: er der Soldat, Grantham der Spion, beide auf derselben Seite, ungefähr im gleichen Alter und vom gleichen Rang. Sie hätten sicher gut zusammengearbeitet. Jetzt würde es ganz anders kommen.


  »Gut«, meinte er. »Ich akzeptiere die Bedingungen. Wie lautet der erste Auftrag?«


  »Schukowski offensichtlich, aber nicht damit Sie zur Rettung Ihrer russischen Mata Hari eilen. Wie ein Ritter in glänzender Rüstung kommen Sie mir sowieso nicht vor. Ihnen geht es doch nur darum, den Russen zu erwischen, bevor er Sie erwischt. Also tun Sie das. Und erledigen Sie auch seinen Kumpel Kursk. Damit würden Sie uns einen Gefallen tun.«


  »Ich nehme nicht an, dass ich irgendwelche Unterstützung bekommen werde, oder?«, sagte Carver.


  »Sie scherzen wohl.«


  »Eigentlich nicht. Gut, und wenn es mir gelingt?«


  »Dann erleben Sie den nächsten Tag. Unter denselben Bedingungen wie vorher. Müllhalden gibt es viele.«


  Darauf herrschte Schweigen. Als Grantham wieder das Wort ergriff, hatte er einen neuen konzilianten Ton in der Stimme. »Schauen Sie, Sie waren immer ein guter Mann. Sie haben gute Arbeit geleistet. Hiermit haben Sie die Möglichkeit zur Fortsetzung. Nur eben nicht öffentlich. Es wird keine Orden mehr geben. Aber Sie wissen ja …«


  Carver erwog Granthams Worte. Er bot ihm die Gelegenheit der Wiedergutmachung, wie schon Dame Agatha. Wie es schien, würde die sehr umfangreich ausfallen. Wahrscheinlich war das ganz gut so, alles in allem gesehen.


  »Bemühen Sie sich nicht, den Flughafen anzurufen«, sagte er zu Dame Agatha. »Das Flugzeug kann ohne mich starten.«


  Sie sah ihn überrascht an. »Lehnen Sie das Angebot ab?«


  »Nein, aber ich brauche einen Flug, der mich schneller hinbringt. Darum würde ich gern Ihr Telefon benutzen, falls das einer Unterstützung nicht zu nahe kommt.« Dame Agatha schob ihm den Apparat hin. Carver wählte die Vermittlung. »Geben Sie mir Platinum Private Aviation. Die sitzen in Biggin Hill …«


  »Also fliegen Sie von dem Flughafen, über den die Frau, die Sie getötet haben, zurückgekommen ist«, murmelte Grantham. »Welche Ironie.«


  Carver beachtete ihn nicht. Er hielt die Hand auf den Hörer und sagte zu Dame Agatha: »Ich brauche außerdem meinen Koffer und alles, was darin ist: die Pistole, die Pässe, die Videokamera und das Geld. Keine Sorge, ich schieße nicht.«


  Grantham zog seine Waffe aus dem Schulterholster. Er richtete sie auf Carver. »Nur falls Sie es sich anders überlegen.«


  Dame Agatha verließ das Büro. Einen Moment später kam sie in Begleitung einer Sekretärin wieder zurück, die den Koffer trug. Carver bedeutete ihr, ihn zu ihm zu bringen. Er sprach bereits mit der Chartergesellschaft.


  »Sie haben Glück«, sagte eine freundliche, tüchtig klingende Stimme. Bei der britischen Luftfahrt und Krankenversorgung war es erstaunlich, wie hilfsbereit die Leute plötzlich wurden, sobald man sich ein wenig persönlich gab. »Es kommt noch ein Learjet aus Nizza herein. Das Flugpersonal hat in Frankreich übernachtet, darum können sie Sie noch innerhalb ihres Zeitlimits in die Schweiz bringen und wieder zurückfliegen. Ich würde vorschlagen, Sie fliegen nach Sion. Das ist ein viel kleinerer Landeplatz als Genf oder Zürich, aber näher an Gstaad: nur fünfzehn Minuten mit dem Hubschrauber über die Berge. Keine Sorge, wir organisieren das für Sie. In der Zwischenzeit werden wir das Flugzeug auftanken und den Start vorbereiten. In knapp drei Stunden sollten wir Sie in Sion wieder am Boden haben.«


  »Großartig«, sagte Carver.


  »Gern geschehen«, sagte die Stimme. »Das macht 5546 Pfund inklusive Gebühren und Hubschrauberflug. Können Sie mir eine Kreditkarte nennen?«


  »Ja«, sagte Carver, »es ist eine Amex auf den Namen James C. Murray …«


  Nachdem er die Buchung erledigt hatte, sagte er zu den beiden Geheimdienstlern: »So, ich mache mich jetzt auf den! Weg.«


  Dame Agatha sah ihm nach, wie er den Raum verließ, und wandte sich ihrem Kollegen vom MI6 zu. »Sie haben ihn nicht über die Frau aufgeklärt.«


  »Nein.« Grantham steckte seine Waffe weg.


  »Wissen Sie, ich glaube, Sie irren sich, was seine Gefühle für sie betrifft.«


  »Nun, dann verschwendet er seine Zeit.«


  Sie runzelte die Stirn. »Was glauben Sie, wie er reagiert, wenn er es herausfindet?«


  »Er wird mordswütend sein. Er wird um sich schlagen wollen. Er wird umso mehr bereit sein, Schukowski umzubringen oder sein Leben dafür aufs Spiel zu setzen.«


  »Also gewinnen wir, egal was passiert«, meinte Dame Agatha.


  »Ja«, erwiderte Grantham nüchtern. »So war es gedacht.«


  


  


  In London war es 14 Uhr 40, in der Schweiz eine Stunde später. Zwischen London und Gstaad lagen etwa achthundert Kilometer. Carver hatte drei Stunden und zwanzig Minuten Zeit, um sie zurückzulegen. Und oben an der Wand setzten die Zeiger ihren gemessenen, unerbittlichen Gang fort.
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  Der Flughafen Sion lag in einem langgestreckten, engen Tal, und die Landebahn teilte sich den Platz mit einer Autobahn, die mit kaum zweihundert Metern Abstand parallel dazu verlief. Während Thor Larsson den Learjet herankommen sah, fragte er sich, wie oft schon ein Pilot die beiden Asphaltstrecken verwechselt hatte und auf der A 9 gelandet war.


  Als Carver aus dem Flugzeug stieg, wartete Larsson auf ihn mit dem Laptop. »Hier ist er«, sagte er. »Die … spezielle Adaption ist wunschgemäß erledigt. Und tja …«


  Larsson wandte den Blick ab und schaute zu den Berggipfeln hinauf.


  »Was denn?«, fragte Carver.


  »Ich habe ein paar Dateien öffnen können«, sagte Larsson. »Ich weiß jetzt, worum es geht, was du getan hast.«


  Carver nickte. »Gut. Hast du auch herausgefunden, wie mein Auftrag ursprünglich gelautet hat? Sagt dir der Name Ramzi Hakim Narwaz etwas?«


  Ein zaghaftes Lächeln huschte über Larssons Gesicht. »Ja, ich weiß über ihn Bescheid.«


  »Und?«


  »Und ich gebe dir nicht die Schuld an dem Geschehen. Du bist reingelegt worden. Aber wie auch immer … du musst dir das Passwort merken. Also, es sind acht Schriftzeichen:


  El2zsadG. Der erste und der letzte Buchstabe sind groß geschrieben. Das ist sehr wichtig. Bei dem Passwort ist Groß und Kleinschreibung zu beachten.«


  »Wie zum Teufel soll ich mir das merken?«, fragte Carver.


  »Ganz einfach. Ich habe mir ein Bild zur Gedächtnisstütze ausgedacht: Es liegen zwei Zebras schlafend auf dem Gras. Verstanden?«


  »Ja, sicher, aber ich werde es mir trotzdem nicht merken können.«


  »Komm schon, sprich mir nach: Es liegen zwei Zebras schlafend auf dem Gras.«


  »Mann Gottes, ich habe keine Zeit dafür. Ich kann es mir nicht leisten, zu spät zu kommen.«


  »Du kannst es dir auch nicht leisten, das Passwort zu vergessen. Du hast drei Chancen, das Passwort richtig einzugeben. Andernfalls wird ein Virus freigesetzt, der die Festplatte löscht. Danach ist nichts mehr übrig.«


  Carver tat, was von ihm verlangt wurde: Er wiederholte es fünfmal. Larsson übergab den Koffer mit dem Laptop, den Carver sich quer über die Brust hängte.


  »Danke«, sagte er. »Mein Hubschrauber steht da hinten. Geh ein Stück mit, dann können wir uns unterhalten.«


  Es war kurz nach halb sechs, und die Sonne tauchte soeben hinter die höchsten Gipfel, sodass sie zackige Schatten über das Tal warfen, als Carver über das Vorfeld zum Hubschrauberstartplatz ging. Er hatte knapp dreißig Minuten Zeit, um zum Palace Hotel zu gelangen. Der Himmel sah klar aus. Wenn man fünf Minuten für den Start und noch einmal fünf rechnete, um vom Hubschrauber zum Hoteleingang zu kommen, dann sollte es noch klappen.


  »Wie viel hast du herausgefischt?«, fragte er Larsson.


  »Nicht viel, aber genug, um zu wissen, dass Max über jedes Detail der Operation Buch geführt hat, und noch viel mehr. Es sieht so aus, als ob er sich ein Sicherheitsnetz gebastelt hat für den Fall, dass etwas schiefgeht.«


  »Irgendwas über die Russen?«


  »Kursk und Aliks wurden in einigen E-Mails erwähnt, aber nichts deutet auf eine Verbindung zu Schukowski hin.«


  »Verflucht!« Carver überlegte kurz. »Na, macht nichts. Das widerspricht nicht unbedingt meiner Behauptung. Jemand mit anständigen Fachleuten wird imstande sein, eine Verbindung zu finden. Das Wesentliche ist, dass Schukowski es sich nicht leisten kann, irgendwo Hinweise auf seine Person zu hinterlassen. Du hast eine Kopie gemacht, ja?«


  »Natürlich.«


  »Gut, das ist ein Teil meines Sicherheitsnetzes. Und hier ist der andere.«


  Er griff in seinen Aktenkoffer und nahm die Videokamera heraus.


  »Ich habe während des Fluges mein Geständnis aufgenommen: wie ich angeworben wurde, was sie mir vorgelogen haben, damit ich den Auftrag übernehme, wie er ausgeführt wurde, die Namen der Beteiligten, was hinterher passierte. Es ist alles drauf.« Carver lächelte schief. »Naja, fast alles. Aliks habe ich rausgelassen.«


  Larsson lachte laut. »Du alter Romantiker!«


  Carver räusperte sich. »Äh, also … Wenn ich dich bis morgen früh um neun nicht angerufen habe, gibst du die Computerdaten und das Geständnis an alle Nachrichtenagenturen und wer dir sonst noch einfällt. Ich will sie überall haben.«


  »Geht klar«, sagte Larsson. »Aber mach dir keine Sorgen, du wirst es schaffen. Du schaffst es immer, klar?«


  »Ich weiß nicht«, meinte Carver. Sie näherten sich dem Hubschrauber. Carver sah ihn da stehen und warten. Er schüttelte wehmütig den Kopf. »Es ist verrückt. Ich mache alles falsch, verstoße gegen jede Regel, habe nichts geplant, nicht einmal meinen eigenen Fluchtweg. Aber aus irgendeinem Grund ist es mir egal. Ich weiß nicht …« Er sah an dem Hubschrauber vorbei zu den Berggipfeln. »Es ist, als hätte ich mich dem Schicksal überantwortet. Über mich wird das Urteil gesprochen. Ich werde entweder für unschuldig oder für schuldig befunden. Je nachdem ob ich lebend herauskomme oder nicht.«


  »Ich verstehe«, sagte Larsson.


  Der Pilot ließ den Motor an. Carver gab Larsson seinen Aktenkoffer. Er musste jetzt gegen das rhythmische Flappen der Rotorblätter anschreien. »Nimm ihn. Mir nützt er jetzt nichts mehr. Da ist ein Haufen Geld drin. Im Deckel des Werkzeugkästchens stecken Inhaberobligationen. Wenn ich nicht wiederkomme, gehört es dir. Keine Widerrede. Das ist das Mindeste, was ich dir schuldig bin.«


  Carver gab ihm einen Klaps auf die Schulter.


  »Na gut«, sagte Larsson. »Muss los. Mach’s gut.«


  Larsson sah zu, wie der Hubschrauber in den Himmel stieg, nach Norden abdrehte und über die Bergsättel ins reiche Skigebiet von Gstaad flog. Auf dem Luftweg konnte man geradewegs ins Nachbartal hinüber. Mit dem Auto musste man um die Berge herumfahren. Das würde eine gute Stunde dauern. Larsson lief mit dem Aktenkoffer zu seinem Wagen. Carver mochte ja keinen Fluchtweg geplant haben, doch er würde sein Möglichstes tun, um einen vorzubereiten.
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  Carver fühlte sich, als würde sein Leben bereits zurückgespult. Vor fünf Tagen war er in einem Hubschrauber über Gebirge geflogen und in einen Jet umgestiegen. Jetzt war er hier auf der anderen Seite der Welt, stieg aus einem Jet, schnallte sich in einem Hubschrauber an und flog wieder über Berge. Damals war die Sonne aufgegangen, jetzt ging sie unter. Damals sollte er jemanden umbringen. Würde nun er umgebracht werden?


  Der Pilot tippte ihm auf die Schulter und zeigte zu einem breiten weißen Turm, der wie ein Burgfried mitsamt seinen vier Spitzdachtürmchen das Tal überragte.


  »Das Palace Hotel!«, rief der Pilot. »Beeindruckend, nicht wahr?«


  Carver nickte. An den Turm war ein wenig niedrigeres Haus mit Zimmern und Suiten angebaut, und große Chalets standen im schützenden Halbkreis um das Hauptgebäude herum, während der Rand des Geländes mit dem staubigen Rotbraun der Tennisplätze und dem stechenden Türkis der Pools gesprenkelt war.


  Der Hubschrauber ging auf dem hoteleigenen Landeplatz nieder. Carver stieg aus. Er hatte mit der Hubschraubergesellschaft die übliche Abmachung getroffen. Der Pilot würde eine Stunde lang warten und ihn dann ohne Zusatzkosten wieder mitnehmen. Aber in der einundsechzigsten Minute würde er abheben, komme was wolle.


  »Bis später!«, schrie der Pilot.


  »Hoffentlich!«, schrie Carver zurück. Dann ging er auf den Hotelturm zu.


  


  


  Es war wie ein Wiedersehen unter Freunden. Da stand Kursk mit seinem falschen Swisscom-Van. Und bei ihm seine drei Stooges, jeder mit seiner persönlichen Kollektion frischer Nähte, Pflaster und Verbände dekoriert. Sie starrten Carver drohend an und verströmten unterdrückte Rachegelüste. Noch hatten sie Befehl, sich zurückzuhalten, doch die kleinste Provokation würde die Zurückhaltung kippen lassen. Carver beschloss, ihnen keinen Vorwand zu liefern. Er reagierte nicht, als sie ihn umzingelten, einer an jeder Seite und einer direkt hinter ihm.


  »Sie sprechen Englisch?«, fragte er Kursk.


  »Wenig«, brummte der große Russe.


  »Na gut. Ich bin mit Ihrem Boss, Mr Schukowski, verabredet. Ich sollte um 19 Uhr hier sein. Ich bin da. Also gehen wir.«


  Kursk sah ihn nur an; seine Augen waren so tot wie die Glasknöpfe eines ausgestopften Elchs. »Leck mich«, knurrte er.


  Carver bekam einen heftigen Schlag gegen den Hinterkopf. Dann spürte er nichts mehr.


  


  


  Auf der Ladefläche des Vans kam er wieder zu Bewusstsein. Sein Kopf dröhnte, und hinter dem rechten Ohr pochte ein stechender Schmerz.


  Carver wusste, dass er in dem Van war, weil er die Fahrgeräusche hörte und das Schlingern spürte, wenn der Wagen rechts oder links abbog. Sehen konnte er nichts, denn sie hatten ihm etwas über den Kopf gestülpt. Es lag am Hals eng an wie eine Tüte mit Zugband.


  Carver wollte hinaufgreifen, konnte es aber nicht. Er hatte Handschellen an. Auch die Füße steckten in Eisen. Beide Fesseln saßen so eng, dass sie ihm in die Haut schnitten und die Durchblutung störten. Außerdem waren sie durch eine kurze Kette miteinander verbunden, sodass er die Hände nicht mehr als ein paar Zentimeter über die Hüfte heben konnte.


  Um die Taille spürte er eine Art Gürtel und im Rücken einen harten, eckigen Kasten, der ihn drückte, wenn er sich an die Wagenwand lehnte.


  Aber es gab noch mehr festzustellen. Carver spürte das Metall der Ladefläche hart und kalt an Oberschenkeln, Gesäß und Rücken. Seine Hände steckten in weichen Boxhandschuhen, sodass er unmöglich etwas ertasten konnte. Aber das war auch gar nicht nötig. Er wusste auch so, dass er bis auf die Handschuhe vollkommen nackt war.


  


  


  Der Van fuhr bergauf, legte sich dann scharf in die Kurve, wurde langsamer und fuhr bergab. Das Motorgeräusch hallte, als der Wagen in eine Garage gelenkt wurde, dann wurde er abgestellt. Von rechts hörte Carver ein metallisches Rasseln und das Klappern der Seitentür; dann spürte er einen scharfen Ruck an der Kette, und er suchte hektisch nach irgendeinem Halt, als er aus dem Van gezerrt und wie ein Sack auf den Boden geworfen wurde.


  Es gab einen neuerlichen Ruck an der Kette, und er wurde auf die Beine gestellt, sodass ihm die Handschellen noch tiefer ins Fleisch schnitten. Er wurde blind und kaum gehfähig durch eine Tür und einen Gang entlanggeführt. Er hörte, wie eine weitere Tür geöffnet wurde. Noch ein paar schlurfende Schritte, und er bekam einen Stoß in den Rücken, dass er ein Stück weit taumelte, bis er endgültig das Gleichgewicht verlor und hilflos stürzte. Hinter ihm wurden energisch zwei Riegel vorgeschoben.


  Also war das Urteil gefällt. Er war für schuldig befunden worden. Jetzt galt es nur noch die Verkündung der Strafe abzuwarten.
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  Carver wusste nicht, wie lange er schon allein im Dunkeln war. Um sich ein Bild von den Ausmaßen seiner Zelle zu machen, stemmte er sich auf die Beine und schlurfte geradeaus bis zur Wand, dann daran entlang und um den ganzen Raum. Es ergab sich der Eindruck eines Quadrats mit der Kantenlänge von etwa zwanzig seiner kurzen Schritte. Schließlich kauerte er sich in eine Ecke und zitterte, weil ihm die Kälte des Betonbodens in die steifen Glieder drang.


  Es war ziemlich unbequem, aber noch nichts Ungewöhnliches. Die Methoden, die sie bisher anwandten, waren reichlich primitiv: Reizentzug, es gab kein Licht und kein Geräusch in dem Raum, der vollkommen schallisoliert sein musste, verbunden mit körperlicher und sexueller Erniedrigung durch die aufgezwungene Nacktheit. Wenn das schon alles war, würde er damit klarkommen. Doch eingedenk Schukowskis KGB-Ausbildung konnte das eigentlich nur der Anfang sein. Sie gaben ihm viel Zeit, damit er sich ausmalen konnte, was als Nächstes käme. Seine Angst würde ihnen die Arbeit erleichtern.


  Carver befahl sich, keine Bilder aufkommen zu lassen, optimistisch zu bleiben und sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren.


  Es verging eine Ewigkeit, bis die Riegel zurückgezogen wurden und er ein paar barsche russische Sätze zu hören bekam. Er wurde auf die Beine gezerrt. Sie führten ihn an der Kette aus der Zelle und gingen mit ihm den Korridor entlang. Dann spürte er Hände auf der Schulter, die ihn um hundertachtzig Grad drehten, bis er wieder vorwärtsgezogen wurde.


  Er stieß mit den Zehen gegen etwas Hartes, was ihm einen überraschten Schmerzensschrei entlockte. Das erzeugte ringsum Gelächter. Er bekam einen Tritt in den Rücken und wurde an den Armen aufwärts gezogen, begleitet von einem englischen Wort: »Treppe.«


  Er hob den linken Fuß so hoch, wie es die Fesseln zuließen, und konnte knapp die raue Kante der ersten Stufe erreichen. Er stemmte das linke Bein gerade. So ging es entwürdigend langsam hinauf, während er unter dem polternden Gelächter seiner Gefängniswärter mit regelmäßigen Schlägen und Tritten ermuntert wurde.


  Endlich kam er oben an. Bald ging er über glatteren Fußboden, zunächst über kalte Steinfliesen, dann über warme Holzdielen, bis er schließlich weichen Teppich unter den Füßen spürte. Es ging eine Reihe flacher Stufen hinab, wo er am Ende stolperte und beinahe hinfiel, ehe ein Ruck an der Kette ihn wieder aufrichtete.


  »Halt!«, wurde ihm befohlen.


  Carver blieb stehen. Jemand griff ihm an die Handgelenke, um ihm die Fäustlinge abzunehmen. Als Nächstes spürte er Finger am Hals. Ein scharfer Ruck und die Kapuze wurde ihm vom Kopf gezogen. Er blinzelte in die Helligkeit. Nach und nach konnte er wieder klar sehen.


  Er stand in der Schreibtischecke am Ende eines großzügigen, mehrteiligen Wohnzimmers. Er spürte die Wärme eines Feuers auf der nackten Haut. Hinter ihm befand sich ein nach allen Seiten offener Kamin. Die Stufen, die er hinuntergegangen war, reichten bis an die Steinumrandung.


  Vor ihm lag ein Perserteppich. Links gab es eine große schokoladenbraune Ledersitzecke in der Form eines kurzen U, die an die Wand gerückt war und einem enormen Flachbildfernseher gegenüberstand. Dort saßen die drei Stooges. Einer von ihnen, der Rothaarige, hielt eine altmodisch aussehende Fernbedienung in der Hand. Kursk stand neben Carver und sagte kein Wort. Er wartete.


  Carvers Blick war jedoch auf den Mann in dem Ledersessel gerichtet, der in einem graubraunen Anzug in seiner Blickrichtung saß. Er musterte ihn mit der unbeteiligten Nüchternheit eines Gerichtsmediziners, der eine Leiche auf dem Seziertisch hat. Zum ersten Mal schämte sich Carver wegen seiner Nacktheit und seiner Gefangenschaft. Er musste sich zwingen, den Kopf oben zu behalten und nicht wegzusehen.


  »Guten Abend«, sagte der Mann. »Ich bin Juri Schukowski. Ich will Ihnen zunächst Ihre Lage erklären. Als Erstes müssen Sie begreifen, dass es keine Hoffnung auf Entkommen gibt. Selbst wenn wir einmal annehmen, Sie könnten sich wie Houdini von Ihren Fesseln befreien, so würden wir Sie augenblicklich bewegungsunfähig machen.


  Sie werden bemerken, dass Sie einen schwarzen Nylongürtel um die Taille tragen, Das ist ein Elektroschockgürtel. Er hat an der Rückseite, also außerhalb Ihrer Reichweite, ein Netzteil, das Ihnen 50000 Volt durch den Körper jagt und mittels Fernbedienung gesteuert wird.«


  Jetzt wusste Carver, was der Mann auf dem Sofa in der Hand hielt.


  Schukowski fuhr fort. »Dieser Gürtel wird von den amerikanischen Behörden eingesetzt, um gewalttätige Gefangene zu zügeln, wurde aber kürzlich von den schwachsinnigen Liberalen bei Amnesty International als Foltergerät verdammt. Sie haben etwas gegen die völlige physische Schwächung, die ein solcher Stromschlag nach sich zieht, sowie gegen die entsetzlichen Schmerzen, das Hirntrauma und die Inkontinenz. Für meine Zwecke scheinen das Empfehlungen zu sein.«


  Carver sah auf das schwarze Band an seiner Taille. »Autsch«, sagte er trocken. »Das tut bestimmt weh. Aber Sie sollten auch etwas wissen. Gemäß Ihren Erwartungen besitze ich eine Kopie der Festplatte. Ich habe außerdem ein volles Geständnis auf Band gesprochen, wo ich meine Beteiligung am Tod der Prinzessin von Wales schildere. Sie spielen darin eine Starrolle. Und wenn ich morgen früh nicht gesund und munter dieses Haus verlasse, wird jeder größere Fernsehsender der westlichen Welt von beidem eine Kopie bekommen.«


  Schukowski legte die Stirn in Falten, als würde ihn die unangebrachte Drohung ernsthaft ratlos machen. »Und Sie glauben, das wird Sie schützen? Bitte gebrauchen Sie Ihren Verstand. Wie viele falsche Bekennerschreiben gehen täglich bei den Fernsehsendern und Zeitungen ein? Jeder Spinner will ein bisschen Ruhm für sich. Was Computerdisketten und Verschwörungstheorien angeht, so gibt es Hunderte davon. Niemand wird dem Beachtung schenken. Man wird Ihre Diskette und das Video zusammen mit den anderen in den Papierkorb werfen.


  Gut, das haben wir also abgehandelt. Jetzt werde ich Ihnen mein Personal vorstellen. Ich hoffe, sie werden Ihnen den kurzen Aufenthalt so unangenehm wie möglich machen. Mr Kursk kennen Sie ja schon.«


  Er stellte seine Bandenmitglieder vor wie ein Entertainer seine Nebenakteure. Schukowski zeigte auf die ausgemergelte Gestalt des Rothaarigen. »Das ist Mr Titow. Ich muss sagen, Sie haben sein Gesicht ziemlich zugerichtet. Er hält die Fernbedienung Ihres Gürtels in den Händen, wie Sie vielleicht bemerkt haben.«


  Als Nächster kam der Mann mit dem runden Gesicht und den mürrischen Lippen dran, dessen Nase jetzt unter einem Verband steckte. »Mr Rutschew«, sagte Schukowski. »Und schließlich …«, er zeigte auf den Hartgesottenen mit der Stoppelfrisur, der nicht besser aussah, seit er in einer Genfer Kneipe verprügelt worden war, »Mr Dimitrow.«


  Der Mann machte eine spöttische Verbeugung. Carver nickte ihm zu.


  »Und selbstverständlich«, fuhr Schukowski fort, »habe ich das Beste bis zum Schluss aufgespart.«


  Er sah zu dem einen Menschen auf, den Carver versucht hatte, sich wegzudenken, zu der schönen Frau, die auf der Armlehne des Sessels saß, Schukowski mit den glänzend roten Fingernägeln durch die Haare fuhr und zufrieden seufzte, als der Russe ihren nackten Oberschenkel betatschte.


  Juri Schukowski lächelte Carver an. »Ich glaube, Sie kennen meine Geliebte.«
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  Aliks sah aus, als hätte man sie mit Geld überschüttet. Ihre honigblonde Mähne war wiederhergestellt und floss ihr um die nackten Schultern. Ihre Haut schimmerte goldbraun, die Lippen feucht rot. An den Ohren und um die Handgelenke funkelten Diamanten. Die hochhackigen schwarzen Stiefel schmiegten sich so glatt an die Waden wie Strümpfe.


  Das Kleid, das sie anhatte, war ein winziger Fetzen aus einem glänzenden, durchscheinenden Stoff, der vom Hals an glatt herunterhing und das obere Drittel der Oberschenkel bedeckte. Der Feuerschein fing sich in dem Glitzerstoff, wenn er sich über Bauch und Brüsten bewegte, und machte offensichtlich, dass sie nichts darunter anhatte. Als sie sich halb herumgedreht zu Schukowski herabbeugte, um ihm kichernd etwas ins Ohr zu flüstern und einen spöttischen Blick in Carvers Richtung zu werfen, der ihn traf wie ein Peitschenhieb, sah er, dass das Kleid den Rücken völlig frei ließ und nur den nackten Hintern mit einem Hauch von Silber bedeckte.


  Das also war die echte Aleksandra Petrowa, eine erfahrene Kokotte, ein wertvolles Besitzstück, das von seinem Eigentümer verwöhnt, befummelt und benutzt wurde, wie er es wünschte. Carver schnürte es die Kehle zu, als er seine Demütigung hinunterschluckte. Soeben war die letzte Säule seiner Zuversicht zum Einsturz gebracht worden. Jetzt war keine mehr übrig. Die Liebe, die ihn hatte erlösen sollen, hatte sich als Täuschung erwiesen.


  Carver hätte eigentlich wütend sein müssen. Er wünschte, er könnte es sein. Das würde ihm wenigstens Energie geben. Doch wie er so vor ihr stand, aller Würde beraubt, war das Einzige, was er empfand, Vergebung. Ein letzter Rest Selbsttäuschung verbot es ihm, Aliks einen Vorwurf zu machen. Er flüsterte ihm ein, dass es nicht ihre Schuld sei und dass die hochmütige Prostituierte, die er vor sich hatte, die eigentliche Täuschung sei und nicht die Frau, die er liebte. Er wollte sich Gründe geben, um den Beweisen nicht glauben zu müssen. Und als er das tat, verstand er zum ersten Mal in seinem Leben, was es hieß, sich einem anderen Menschen restlos zu verschreiben, sich an den anderen zu verlieren.


  Aber wie auch immer, er war nicht bereit, ihr Befriedigung zu verschaffen, indem er vor ihr auf dem Bauch kroch. Er straffte die Schultern, hob den Kopf und fragte Schukowski: »Wie geht das Landminengeschäft? Seit Sonntag schon welche verkauft?«


  Schukowski nickte. »Sie sind also darauf gekommen. Nun, ich habe eine Bitte an Sie.«


  Er beugte sich in seinem Sessel vor.


  »Entschuldigen Sie sich.«


  »Ach wirklich?«, erwiderte Carver. »Warum sollte ich das tun?«


  »Sie haben mir viele Ungelegenheiten beschert. Doch dazu kommen wir später. Zuerst bestehe ich darauf, dass Sie sich bei Miss Petrowa entschuldigen. Sie haben sie gezwungen, Ihre unbeholfenen Versuche im Bett zu ertragen. Schlimmer noch, Sie haben sie gelangweilt. Jetzt sollten Sie sagen, dass es Ihnen leidtut.« Er drehte den Kopf, um Aliks anzusehen. »Findest du nicht, meine Liebe?«


  »Vollkommen«, sagte sie, schloss die Augen und schüttelte sich angewidert, sodass ihr Kleid bei jeder Bewegung glitzerte.


  Carver blickte sie traurig an. »So bist du nicht«, sagte er. »Das weiß ich.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, dass ein leises Bedauern – oder war es Mitleid? – ihren Blick verdunkelte. Dann blinzelte sie, und ihre Augen waren so steinhart wie zuvor und drückten nur Verachtung aus. »Zwinge ihn, sich zu entschuldigen«, sagte sie. »Das würde mir sehr gefallen.«


  Carver rührte sich nicht.


  Schukowski nickte.


  Titow grinste Carver höhnisch an und drückte auf dem schwarzen Kästchen in seiner Hand einen runden weißen Knopf.


  50000 Volt brandeten durch Carvers Leib, ließen jeden Nerv aufschreien, jeden Muskel schlottern wie eine epileptische Marionette, warfen ihm den Kopf hin und her und entrissen seiner Kehle ein tierisches Heulen.


  Titow drückte eine … zwei … drei Sekunden lang.


  Unfähig, seine Bewegungen unter Kontrolle zu bringen, fiel Carver nach vorn auf den Boden, ohne dass er sich mit den gefesselten Händen abfangen konnte. Hilflos wand er sich dort und riss unwillkürlich Hände und Füße auseinander, sodass er sich die Gelenke an den Fesseln blutig scheuerte. Der elektrische Strom, der durch sein zentrales Nervensystem fuhr, hatte ihn restlos in seiner Gewalt. Seine Haut war schweißnass. Sein Herz hämmerte. Er stand kurz vor einer Ohnmacht.


  Endlich nickte Schukowski, und Titow nahm den Finger vom Knopf. Der Strom hörte auf zu fließen, und Carver blieb in seliger Reglosigkeit liegen.


  Allmählich ebbte sein Puls wieder ab. Eine volle Minute lang lag Carver bewegungslos da, während das russische Publikum über seine unfreiwillige Vorstellung Kommentare austauschte. Die Männer auf der Couch schüttelten sich vor Lachen, wenn sie abwechselnd seine zuckenden Bewegungen nachahmten. Carver kam derweil zu Atem, zog die Knie unter den Leib, sodass er, den Kopf am Boden, auf den Unterschenkeln saß wie ein chinesischer Bauer, der sich vor seinem Herrscher in den Staub geworfen hat. Er brauchte noch einige Augenblicke, um Kraft zu sammeln, bevor er sich mit dem Oberkörper wieder aufrichten konnte.


  Sein Sturz hatte ihn näher zu Schukowski und Aliks gebracht. Sie waren nur noch zwei Meter weit weg. Er hatte ihre Brüste in Augenhöhe. Bei jedem Atemzug wehte ihr berauschender Duft heran. In seinen Augen spiegelte sich der silberne Schein, der über ihren Körper flimmerte. Selbst jetzt, nach allem, was passiert war, empfand er ein überwältigendes Verlangen und eine schmerzliche Sehnsucht nach ihr.


  »Die Entschuldigung«, verlangte Schukowski. »Küssen Sie ihr die Füße und bitten Sie um Vergebung.«


  Carver sah zu Aliks auf, suchte in ihrem Blick nach einem Zeichen, dass er hoffen durfte, dass sie ihn achtete, ihn nicht restlos getäuscht hatte.


  »Du willst das nicht«, sagte er.


  »O doch«, widersprach sie ihm in ruhigem, kühlem Ton, der keinen Raum für Zweifel ließ.


  Carver hörte kaum, dass Schukowski die Forderung wiederholte, noch bemerkte er das Nicken, das Titow galt. Als er den zweiten Stromschlag erlitt, meinte Carver, es sei ein anderer, der so laut schrie und so unkontrolliert zuckte. Als der Strom versiegte und Carver die Augen öffnete, lag er direkt vor ihren Füßen. Er brauchte die Knie nicht zu bewegen. Sobald er sich wieder rühren konnte, rutschte er das Stückchen auf dem Bauch voran. Sein Puls raste noch; er keuchte angestrengt, und der Schweiß tropfte. Er konnte den Hals recken, sodass er mit den Lippen ihre schwarzen Stiefel berührte, als er flüsterte: »Es tut mir leid.« Ob er sich nun bei ihr entschuldigte oder bei sich selbst, das wusste er nicht.


  Mit einem kurzen Ruck der Stiefelspitze trat sie sein Gesicht von sich weg. Carver lag still mit dem Gesicht auf dem Teppich. Seine plumpe Nacktheit bildete einen starken Kontrast zu dessen kunstvoll komplizierten, ineinander greifenden Mustern.


  Aliks sagte ein paar Worte auf Russisch. Schukowski erhob sich von seinem Sessel, hockte sich neben Carver und griff ihm unters Kinn, um seinen Kopf so weit zu heben, dass er ihm in die Augen sehen konnte.


  »Lassen Sie mich übersetzen«, sagte Schukowski. »Aleksandra sagt, sie verabscheut Sie. Sie wünscht das Zimmer zu verlassen, bevor ihr von Ihrem Anblick schlecht wird.«


  Er schwieg einen Moment lang, während Aliks sich auf ihre Zehn-Zentimeter-Absätze erhob und hinaus stelzte. »Sehen Sie sich noch einmal satt, Mr Carver. Denn Sie werden sie nicht mehr wiedersehen.«


  »Mir … Mir wird nicht viel fehlen«, krächzte Carver. Er hatte sich heiser geschrien, und sein Mund war so trocken wie Papier.


  Schukowski ließ ihn los, sodass sein Kopf auf den Teppich plumpste. »Kommen Sie, das meinen Sie nicht ernst. Selbst jetzt, nachdem sie Sie zu diesem jämmerlichen Zustand herabgewürdigt hat, würden Sie noch hinter ihr her kriechen, wenn Sie könnten, und sie anflehen, damit sie Sie zurücknimmt.«


  Carver erwiderte nichts darauf. Er war zu sehr bemüht, sich vom Boden hochzustemmen. Indem er sich jeder Bewegung einzeln widmete, schaffte er es vom Bauch auf die Knie zu kommen. Er setzte den einen Fuß flach auf den Boden, dann den anderen, richtete sich an den Beinen entlang auf, bis er in gerader Haltung vor Schukowski stand, der in seinen Sessel zurückgekehrt war und das Schauspiel amüsiert verfolgte. Carver schwankte ein bisschen und biss die Zähne zusammen, während er um Gleichgewicht rang, um sich wenigstens einen Anschein von Würde zu geben. Seine gefesselten Hände hielt er vor sich und verdeckte seine Scham.


  Schukowski klatschte dreimal langsam in die Hände.


  »Ich gratuliere!«, sagte er. »Das Bild eines echten Soldaten. Doch das ändert nichts. Die Frau hat Sie vernichtet. Sie haben Kursk, meinen besten Mann, vorübergehend ausgeschaltet, haben drei seiner Untergebenen überwältigt – sehen Sie sich nur an, was Sie aus Titow gemacht haben. Sie haben Trench und die meisten seiner Leute getötet. Doch Aleksandra hat Sie in die Knie gezwungen.«


  Carver schwieg weiter. Er brauchte seine ganze Konzentration, um aufrecht stehen zu bleiben. Schukowski sah das, sprach ein paar Worte zu Titow, der sofort einen reich geschnitzten, vergoldeten Stuhl herbeitrug und hinter Carver stellte.


  »Nehmen Sie Platz«, sagte Schukowski. »Entspannen Sie sich. Ich würde gern Ihre Seite der Geschichte hören.« Er gab Titow einen weiteren Befehl, woraufhin dieser zu Schukowski herumkam und ihm das schwarze Kästchen übergab.


  Carver sah sich auf den allmächtigen weißen Knopf starren, dann begegnete er Schukowskis beobachtendem Blick. Seine Eingeweide zogen sich zusammen, als sein Organismus mit dem Stresshormon Cortisol überschwemmt wurde, dem Angstauslöser bei drohenden Schmerzen. Er schluckte mühsam. Seine Achselhöhlen prickelten.


  Schukowski lächelte. Er drückte den Knopf nur eine Sekunde lang und löste einen Stromstoß aus, der den jaulenden Carver vom Stuhl hochriss und ihn so heftig wieder fallen ließ, dass dieser fast damit umgekippt wäre. Titow stieß ein triumphierendes Gegacker aus und bedachte Carver mit einer reichen Auswahl russischer Schimpfwörter. Schukowski nickte nur zufrieden. »Nun, damit ist wohl deutlich geworden, dass wir Sie unter Kontrolle haben. Wir können uns jetzt allein unterhalten, nur wir beide.«


  Seine Männer wurden mit einem Wink entlassen. Unterwegs blieb Titow bei Carvers Stuhl stehen, blickte ihn einen Moment lang an und versetzte ihm einen seitlichen Faustschlag.


  Der Schlag war nicht so kräftig, wie er hätte sein können. Titow hatte ihn schräg abwärts führen müssen, und Carver hatte den Kopf wegdrehen können, sodass ein wenig von der Kraft ins Leere lief. Darum war Carver nur etwas benommen. Sein Kieferknochen war angeknackst, aber nicht gebrochen. Doch der Schmerz war darum nicht geringer. Als Titow, der sich glücklich die blaugeschlagenen Fingerknöchel rieb, den Raum verließ, drehte Carver den Kopf hin und her, um wieder klar zu werden. Er schmeckte Blut von der aufgeschrammten Wange und tastete mit der Zungenspitze umher. Zwei Backenzähne wackelten wie die Milchzähne eines Schulkinds.


  Plötzlich und unangekündigt überfiel ihn am ganzen Körper ein heftiges Zittern wie eine ungewollte Erinnerung an die eben durchlittenen Zuckungen.


  »Titow hat sich noch nie sonderlich beherrschen können«, sinnierte Schukowski, ohne auf Carver zu achten. »Wenn es nach ihm geht, ist das nur ein Auftaktgeplänkel. Er wird noch viel mehr Genugtuung verlangen, ehe ihn das Ergebnis befriedigt. Und ich stimme ihm zu. Auch ich bin noch nicht mit Ihnen fertig. Ich will, dass Sie eines begreifen: Sie haben Aleksandra zu keiner Zeit etwas bedeutet. Darum will ich Ihnen etwas über die wirkliche Frau erzählen, die nichts mit der Geliebten Ihrer Phantasie zu tun hat.«


  Er stand auf und ging zu einem Sideboard, auf dem Flaschen und Gläser standen. Er goss sich ein Glas Wodka ein und kehrte zu seinem Sessel zurück.


  »Es ist meine Frau Olga, die sie entdeckt hat, wissen Sie, bei einem Komsomoltreffen. Da war sie noch ein unscheinbares Mädchen aus der Provinz, aus Kirow, wie ich mich entsinne …«


  »Nicht Kirow«, widersprach Carver. »Es war …« Er runzelte die Stirn. Er wusste genau, wo Aliks als Kind gelebt hatte. Der Name lag ihm auf der Zunge. Doch er wollte ihm beim besten Willen nicht einfallen.


  Schukowski zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Wo sie herkommt, interessiert mich eigentlich nicht. Was sogleich offensichtlich war, schon im ersten Augenblick, als Olga mich auf sie aufmerksam machte, waren die erstaunlichen Potenziale dieses Mädchens. Natürlich schielte sie ein bisschen …«


  »Das hat sie mir erzählt …«, sagte Carver. Daran konnte er sich noch erinnern.


  »Auch ihre Zähne standen schief, hat sie Ihnen das auch erzählt? Das mussten wir beides richten lassen. Aber der Rest war Aleksandra.«


  Er stellte sein Glas neben sich auf den Beistelltisch und nahm sich Zeit für seine Gedanken.


  »Es war ihr Hunger, der mich am meisten beeindruckt hat«, fuhr er fort. »Sie hungerte nach einem besseren Leben, nach Erfahrungen und, ja, auch nach Sex. Dieses Mädchen war mit jeder Faser eine Frau, und doch verspürte sie ein geradezu männliches Verlangen nach sexuellen Eroberungen. Es gab keine Form der Lust, die sie nicht ausprobierte. Und dann, als das Entlein sich in einen Schwan verwandelte und Aleksandra sich zum ersten Mal ihrer Anziehungskraft bewusst wurde, entwickelte sie einen Hunger nach Macht. Wer weiß, vielleicht sehnte sie sich nach Rache für den Spott und die Zurückweisung der Jungs, hm? Sie gebrauchte ihre Macht über Männer wie eine Kaiserin. Andere Mädchen mussten überredet, sogar gezwungen werden, ihren Körper in den Dienst des Vaterlandes zu stellen. Nicht Aleksandra. Sie triumphierte dabei.«


  »Was hat sie nach dem Mauerfall getan?«, fragte Carver. Er bekam allmählich einen klaren Kopf; die Schmerzen ließen nach, und er hatte seinen Körper wieder unter Kontrolle. Er konnte still auf seinem Stuhl sitzen, ohne zu zappeln wie ein ungeduldiger Schuljunge.


  »Sehen Sie«, meinte Schukowski lächelnd und nickte zufrieden, weil sich zeigte, dass er Recht hatte. »Sie können ihr nicht widerstehen. Sie wollen trotzdem alles über sie wissen. Nun, ich werde es Ihnen verraten. Ich verließ das Komitee für Staatssicherheit, da ich es vorzog, mich privaten Unternehmungen zu widmen. Aleksandra ging mit mir.«


  »Sie waren Ihr Zuhälter?«


  »So hat sie es dargestellt? Ich werde ein Wörtchen mit ihr reden müssen. Nein, ich habe sie für meinen Privatgebrauch behalten. Ich sagte ja schon, dass sie meine Geliebte ist.«


  »Warum haben Sie dann Ihr Lieblingsspielzeug zu einem Selbstmordunternehmen nach Paris geschickt?«


  »Weil es kein Selbstmordunternehmen war. Meine Anweisungen an Wake waren klar. Sein angeworbener Killer hatte zu sterben. Das waren Sie natürlich. Ich durfte keinem Mann trauen, den ich nicht kannte. Doch es gehörte nicht zu meinem Plan, zwei meiner meist geschätzten Leute zu verlieren. Es war der Engländer, der beschloss, sie ebenfalls umbringen zu lassen.«


  Carver verzog das Gesicht. »Aber warum Aliks?«


  Wieder zuckte Schukowski mit den Schultern. »Weil sie sich langweilte. Sie fing an, sich zu beklagen, sie habe den ganzen Tag über nichts zu tun als einzukaufen, zu essen und in Schönheitssalons zu gehen. Ich hielt ihr entgegen, dass jede andere Frau in Russland dafür töten würde. Doch das überzeugte sie nicht. Sie wollte in meiner Organisation arbeiten …«


  »Und Sie haben ihr geglaubt?«


  »Ich habe geglaubt, dass sie sich langweilte, und ich weiß, dass eine gelangweilte Frau sehr schnell Probleme macht. Sie betrinkt sich in der Öffentlichkeit oder fickt ihren Tennislehrer. Also dachte ich, gut, das ist ein einfacher Auftrag. Sie braucht bloß auf einem Motorrad zu sitzen und mit einer Kamera zu knipsen. Wenn es klappt, kann man vielleicht an weitere Aufträge denken.«


  »Ja, ich verstehe«, sagte Carver. Er konnte sich vorstellen, dass Aliks bei diesem Leben verrückt wurde, wo nichts von ihr verlangt wurde, als die Zeit totzuschlagen. Sie ging auf die Dreißig zu. Schukowski mochte sich allmählich anderweitig interessieren. Sie würde erleben, wie jüngere Frauen sie musterten, ob nicht schon die erste Falte, der erste Hüftspeck, ein leichtes Erschlaffen der Brüste zu entdecken war, das erste Zeichen, dass ihre Macht zu schwinden begann. Sie war klug genug, ein anderes Leben vorzubereiten. Doch hatte dieses Leben in Schukowskis Organisation stattfinden sollen, oder hatte sie die Wahrheit gesagt, als sie von ihrem Wunsch zu entkommen erzählt hatte?


  Dumme Frage. Was sie in diesem Punkt dachte, hatte sie deutlich gezeigt. Ein Stiefel im Gesicht war nicht gerade ein zarter Wink. Denk nicht mehr an sie, sie will nicht gerettet werden. Also gut, wenn sie zu Schukowskis Mannschaft gehören wollte, sollte sie mit ihnen zur Hölle fahren. Er konnte das Blatt trotz allem noch wenden.


  Carver schätzte die Entfernung zwischen sich und Schukowski ab. Es war mit einem Sprung zu schaffen, dessen war er sicher. Der Russe wäre behindert, weil er in dem weichen Sessel saß, hätte es schwerer, auf die Beine zu kommen.


  Carver ließ den Kopf hängen und murmelte: »Es ist vorbei, stimmt’s?«


  »Ja«, sagte Schukowski. »Für Sie ist es vorbei.«


  Der Russe hatte sich entspannt, denn Carver war in seinen Augen ein gebrochener Mann. Er streckte den rechten Arm nach dem Wodkaglas aus und drehte dabei den Kopf weg. Das war ein Moment geringfügiger Angreifbarkeit, und Carver nutzte ihn.


  Er hatte die Füße auf den Boden gestemmt, die Zehen in den Teppich gedrückt, die Oberschenkel angespannt, den Bauch eingezogen. So hatte er sich mit aller Kraft, die er noch besaß, vom Stuhl weggestoßen.


  Carver warf sich durch die Luft.


  Er zielte mit dem Kopf auf Schukowskis Gesicht.


  Mitten im Sprung fuhren die 50000 Volt zum vierten Mal in seinen Körper und schmetterten ihn auf den Teppich, wo er sich vor Schmerzen wand.


  »Haben Sie wirklich geglaubt, dass ich so unvorsichtig bin?«, fragte Schukowski und erhob sich aus seinem Sessel. Er ragte neben Carver auf. »Haben Sie das wirklich geglaubt?«, wiederholte er. Dann trat er ihm in den Bauch, dass Carver sich zusammenkrümmte.


  »Verstehen Sie nicht, wer ich bin?« Schukowski wurde nicht im Mindesten laut, sondern sprach jedes Wort mit kalter, nüchterner Überlegung. »Ich war Oberst im KGB. Ich habe Dissidenten zusehen lassen, wie ihre ganze Familie lebendig verbrannt wurde, Frau und Kinder, Mutter, Vater, alle. Ich habe Gefangene dazu gebracht, die Hände in kochendes Wasser zu halten und sich dann die Haut abzuziehen wie bei einer überbrühten Tomate. Soll ich das vielleicht auch mit Ihnen tun?«


  »Nein«, stöhnte Carver. »Bitte. Ich flehe Sie an. Ich werde Ihnen helfen. Ich kann etwas für Sie tun. Ich kenne das Passwort für den Laptop des Konsortiums. Ich habe den Entschlüsselungskode. Ich werde ihn Ihnen verraten. Nur, bitte … hören Sie auf, mich zu foltern.«


  »Nun ja …«, sagte Schukowski wie zu sich selbst, während er Carver umkreiste, »warum sollte ich das tun?«


  Er trat ihn noch einmal, diesmal in die Nieren, sodass Carver sich nach hinten krümmte. Da Schukowski ihn weiter umkreiste, rollte Carver sich zusammen. Er würgte und war nicht imstande zu sprechen.


  Schukowski stampfte ihm auf die Fußknöchel.


  »Ich bin unbeeindruckt«, sagte er. »Ich hatte erwartet, dass ein Mann, der beim Special Boat Service gewesen ist, mehr Widerstandskraft gegen Schmerzen zeigt. Vielleicht sind Sie inzwischen verweichlicht. Vielleicht tun Sie aber auch nur, als würden Sie aufgeben. Was meinen Sie?«


  Carver lag mit der unverletzten Gesichtshälfte auf dem Teppich. Der Russe konnte die dunkelrote Schwellung klar sehen, die die Stelle markierte, wo Titow seinen Faustschlag platziert hatte. Also stellte er den Absatz darauf und erhöhte langsam den Druck, sodass Carver den Kopf nicht wegziehen konnte und sich hilflos am Boden wand, während er ein unterdrücktes Schmerzensgeheul von sich gab.


  »Nein, Sie tun nicht nur so«, sagte Schukowski. »Dennoch könnte es sein, dass Sie eine Falle für mich aufgestellt haben. Für einen Mann von Ihren Fähigkeiten wäre es kein Problem, in einem Laptop eine Sprengladung zu verstecken. Man ersetze die Batterie durch Sprengstoff, und ein Tastendruck genügt, um ihn hochgehen zu lassen. Diese Anschlagmethode habe ich schon selbst benutzt. Vielleicht werden wir noch feststellen, welche Geheimnisse dieses lächerliche Gerät in sich birgt. Aber wenn es eine Falle ist, sind Sie es, der dabei stirbt.«
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  Als Aliks sagte, ihr würde bei Carvers Anblick schlecht werden, war das die Wahrheit gewesen. Sie hatte beinahe würgen müssen, als er so nackt und besiegt vor ihren Füßen lag und ihre Versacestiefel abküsste. Sie hatte ihn wegtreten müssen, um sich nicht auf der Stelle zu übergeben.


  Aber nicht, weil sie Carver etwa verachtete. Ihr war übel, wenn sie an ihr eigenes Verhalten dachte. Sie hatte den einzigen Mann, der sie je wirklich geliebt hatte, in die Hände eines Monsters gegeben. Sie hatte ein Spiel zu viel gespielt, eine Lüge zu viel erzählt. Und jetzt bezahlte Carver den Preis für ihren Verrat.


  An ihrem letzten Abend in Genf war sie wütend auf ihn gewesen. Zuerst hatte sie nur geschmollt; es war eine Meinungsverschiedenheit unter Liebenden gewesen. Als er sich dann geweigert hatte, sie bei seiner Erkundung mitzunehmen, steigerte sie sich in eine trotzige Enttäuschung hinein. Sie fühlte sich von oben herab behandelt. Die kleine Frau sollte zurückbleiben, während der große starke Mann an die Arbeit ging. Und dann, als Kursk auftauchte und das friedliche kleine Café in ein Schlachthaus verwandelte, empfand sie jene Art von hilfloser Wut auf ihn, wie sie sich bei Angst und Verlassenheit einstellt. Sie gab Carver die Schuld an ihrer Entführung und schürte ihren Zorn, um sich für das zu stärken, was sie als Nächstes würde tun müssen.


  Wenn Juri Schukowski je auch nur vermutete, dass ihre Beziehung zu Carver etwas anderes als eine professionelle Täuschung gewesen war, würde sie sterben, das wusste sie. Ihr Überleben hing davon ab, ihn davon zu überzeugen, dass sie lediglich getan hatte, was sie am besten konnte: ihre Fähigkeiten emotionaler und sexueller Manipulation gegen einen hilflosen Mann einzusetzen. Darum färbte sie ihren Bericht über jene drei Tage mit spöttischer Verachtung. Sie stellte Carver als Idioten hin, den sie getäuscht hatte, der zwar zu Kampf und Sabotage fähig war, aber ein ungeschickter Anfänger, wenn er statt einer Waffe eine Frau in den Händen hielt.


  Ein bisschen stimmte das natürlich. Aber gerade darum hatte sie ihn so sehr gemocht, und sie wusste jetzt, dass sie ihn hätte lieben können, wenn sie es nur zugelassen hätte. Es lag an Carvers unerwarteter Verletzlichkeit, dass er in ihren Augen nicht bloß ein funktionierender Killer, sondern ein komplexer, liebenswerter Mensch war.


  Aliks sagte sich, dass es so lange Hoffnung gebe, wieder mit ihm vereint zu sein, solange sie noch am Leben war. Wie oder wann, das wusste sie nicht. Doch sie war sicher, dass er versuchen würde, sie zurückzubekommen. Bis dahin konnte sie nichts anderes tun, als Juri davon zu überzeugen, dass er sich über nichts Sorgen zu machen brauchte.


  So drängte sie ihre wahren Gefühle beiseite und gab sich ihm hin, ließ sich von ihm benutzen, wie er wollte, büßte, indem sie sich ihm so restlos unterordnete wie noch nie.


  Zuletzt hatte sie ihm einen Dienst erwiesen, den sie sich niemals verzeihen würde. Als Carver kurz nach dem Mittagessen angerufen hatte – vor weniger als zwölf Stunden, obwohl es ihr wie eine Ewigkeit vorkam –, hatte sie die Rolle des hilflosen Entführungsopfers gespielt, ihm etwas vorgeheult, während Juri vorgegeben hatte, sie zu schlagen.


  Nachdem die Scheinverhandlung vorbei und Carver auf den Weg gebracht war, hatte Juri sich zu ihr umgedreht, sie an den Oberarmen gepackt und ihr in die Augen gesehen, als suche er nach einem Hinweis darauf, dass sie ihn vielleicht doch betrogen hatte. Er schien jedoch keinen zu finden.


  »Du bist ein braves Mädchen«, sagte er daraufhin. »Ich habe dir immer vertraut, und du hast mir keinen Grund gegeben, es zu bedauern. Das war sehr vernünftig. Es hätte mich sehr geschmerzt, dich bestrafen zu müssen. Aber nun …«, sein Gesicht hellte sich auf, seine Laune hob sich, »nun hast du dir eine Belohnung verdient. Geh in die Stadt; einer der Männer soll dich fahren. Kauf dir, was du willst. Mach dich wieder schön.« Er strich ihr beinahe väterlich durch die kurzen schwarzen Haare. Ausnahmsweise hörte sie einen Hauch von Wärme in seinem Ton. »Mein hübsches Goldköpfchen hat mir gefehlt.«


  Aliks gehorchte. Sie verbrachte Stunden in Boutiquen und probierte die kürzesten Röcke und höchsten Absätze an, legte die funkelndsten Juwelen um, die Gstaad zu bieten hatte, eine Stadt voll kostspieliger Frauen. Doch das war erst der Anfang.


  Aliks ließ sich massieren, maniküren, pediküren. Ihr Gesicht wurde mit Masken überzogen, mit Cremes geglättet, die Haare mit Strähnen verlängert (»Von russischen Frauen wie Ihnen!«, flötete der Friseur, weil er glaubte, sie damit glücklich zu machen, vertiefte aber nur ihren Selbsthass), dann wieder blond gefärbt, kunstvoll frisiert und mit Haarspray gefestigt. Schließlich bekamen Gesicht und Körper die absurde Bemalung jener künstlichen Schönheit, die ein Mann wie Schukowski einzig schätzte, und damit hatte sie das geeignete Aussehen, um sich wieder in seine Gegenwart zu begeben. Die blauen Flecke waren unter der Schminke verschwunden. Die Kosmetikerin hatte kaum die Augenbraue hochgezogen, denn die Gewohnheiten ihrer Kundinnen schockierten sie schon lange nicht mehr.


  In ihren Stilettostiefeln und dem Stella-McCartney-Mikrokleid wippte Aliks ins Wohnzimmer des Chalets und stellte sich den hungrigen, lasziven Blicken von Kursk und seiner Mannschaft schnorrender Psychopathen. Juri begrüßte sie mit einem flüchtigen Lächeln und den Worten: »Aleksandra, meine Liebe, du siehst prächtig aus. Ich kann es nicht erwarten, Mr Carvers Gesicht zu sehen, wenn er dir gegenübertritt!«


  Den falschen Klang ihres Lachens hatte sie nicht verhindern können.


  »Keine Sorge«, sagte Juri, der ihre Reaktion als Zeichen dafür betrachtete, dass sie mit dem Engländer nichts mehr zu tun haben wollte. »Ich weiß, wie sehr du leiden musstest, und ich werde ihn dafür bezahlen lassen. Wir werden also zuerst zu Abend essen, dann wird er zu uns gebracht, und wir werden uns von ihm unterhalten lassen.«


  Aliks saß ihm gegenüber im Esszimmer, als sie den Van ankommen hörte. Er fuhr an der Tür vorbei die Auffahrt hinunter zur Garage im Untergeschoss. Irgendwo im Innern des Hauses hörte man Türen knallen und Schritte. Als das Essen serviert wurde, konnte sie es nicht genießen. Der Champagner schmeckte ihr schal.


  Zuletzt schickte Juri den Butler, das Hausmädchen und den Koch nach Hause ins Dorf. Er wartete, bis sie das Chalet verlassen hatten, dann stand er vom Tisch auf, nahm Aliks’ Arm und begleitete sie ins Wohnzimmer. Er setzte sich in einen Sessel am Kamin und klopfte einladend auf die Seitenlehne, damit sie sich zu ihm setzte. Aliks gehorchte. Sie zwang sich sogar zu einem glucksenden Lachen und sagte: »Ich freue mich schon darauf.«


  Sie hatte erwartet, dass Carver aufrecht und stolz hereinkommen würde, um mit Juri von Mann zu Mann zu verhandeln. Stattdessen wurde er wie ein Tier hereingeführt, mit entblößtem Körper, einen schwarzen Sack über dem Kopf. Sie hätte fast geweint. Sie zwang sich zu kalter Zurückhaltung, während er Schmerzen auszuhalten hatte, die seinen Körper von innen zerstören und seinen Verstand vernichten würden. Aber schließlich hatte sie den Raum verlassen können.


  Sie bewahrte Haltung, bis sie in ihrem Zimmer ankam. Sie rannte ins Bad und dämpfte ihr Schluchzen, bis sie die Tür ihres marmornen Zufluchtsortes hinter sich abgeschlossen hatte. Erst dann weinte sie um den Mann, um sich selbst und um die Liebe, die sie weggeworfen hatte.


  Sie ließ sich Badewasser ein, teils, damit das Weinen nicht zu hören war, aber auch als Vorwand für ihre Abwesenheit. Die Männer sahen es als selbstverständlich an, dass Frauen ein unbegrenztes Verlangen danach hatten, sich in Badeschaum und Duftöle zu tauchen. Aber Juri dürfte sie inzwischen schon vergessen haben. Sie hatte die Gehässigkeit in. seinen Augen gesehen, wenn er Carver anblickte, und wusste, was das bedeutete.


  Aliks lag in der Wanne, atmete den aufsteigenden Chanelduft ein und sah zu, wie ihre Haut in dem heißen Wasser krebsrosa wurde. Als sie irgendwann wieder aufstand, den Schaum an sich abgleiten ließ und nach dem dicken, weichen Handtuch griff, wusste sie, was sie zu tun hatte. Egal, was daraus folgen würde.
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  Schukowski sprach in ein Telefon. Ein paar Sekunden später erschienen Kursk, Titow und Rutschew. Carver wurde in die Mitte einer fünfköpfigen Prozession gestellt. Kursk bildete die Spitze, mit einer Beretta 92. Er ging seitlich und zielte auf Carver, der von Rutschew am linken Arm festgehalten wurde. Titow ging dahinter mit der Fernbedienung des Elektroschockgürtels; Schukowski bildete den Schluss. Nur Dimitrow fehlte.


  So durchquerten sie das Wohnzimmer und betraten die Eingangshalle. Kursk bedeutete Carver anzuhalten. Dann ging er weit weg von der Haustür ans andere Ende zu einer gewöhnlich erscheinenden Holztür, die sich in der Nische unter der Haupttreppe befand. Doch das harmlose Aussehen trog. Als Kursk sie öffnete, bezeugte ein Ächzen, dass sie von viel soliderer Machart war: eine Barriere für Menschen und Geräusche.


  Ein weiteres Zeichen von Kursk befahl Rutschew, Carver herüberzubringen, auf den nach wie vor von vorn und hinten gezielt wurde: mit der Pistole und mit der Fernbedienung.


  Hinter der schweren Tür befand sich eine nackte Betontreppe, die in den Keller führte. Kursk ging bis nach unten, drehte das Gesicht zu den Wartenden und rief: »Okay!« Die anderen stiegen in den Keller hinunter. Die Treppe endete an einem schmalen Gang, in dem eine flackernde Neonröhre brannte.


  Carver erkannte das Gefühl an den nackten Fußsohlen. Er roch abgestandene Autoabgase. Hier unten musste die Garage sein, in der er angekommen war. Doch die war nicht der Bestimmungsort. Kursk führte die Gruppe durch eine dicke Stahltür in einen nackten, fensterlosen Raum.


  Die Wände waren strahlend weiß, ebenso der Fußboden, die Decke und die Innenseite der Tür. Carver erkannte den frischen Farbgeruch wieder. Das war der Raum, wo sie ihn zuerst gefangen gehalten hatten. Er sah sich um und entdeckte, dass ihm einige hervorstechende Besonderheiten entgangen waren.


  Die Kamera in einer Ecke der Decke zeigte auf das einzige Möbelstück, einen hochlehnigen Metallstuhl in der Mitte des Raumes. Er war an den Boden geschraubt und stand rechtwinklig zur Tür. An der Rückenlehne, den Armstützen und den Beinen waren Ledergurte befestigt, um den, der darauf saß, so zu fesseln, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Aus einer Wandsteckdose schlängelte sich ein schwarzes Kabel zu einem Kopfhörer, der an einem Haken an der Rückseite der Stuhllehne hing. Auf einem zweiten Haken steckte eine Rolle Klebeband.


  Auch hier gab es Leuchtstoffröhren an der Decke. Dem Stuhl gegenüber war ein großer, flacher Kasten angebracht. Er hatte einen schwarzen Rahmen, doch die größte Fläche, die dem Stuhl gegenüberlag, war durchsichtig. Das Innere war weiß und mit Leuchtstoffröhren bestückt. Sie waren nicht eingeschaltet.


  In dem Raum war es nicht wärmer als zuvor. Carver spürte fröstelnd den Schweiß auf seiner Haut. Er war benommen von den Stromstößen. Die Gesichtsverletzung pochte. Am Rücken und an den Fußgelenken war er wund. Er sehnte sich nach einem Schluck Wasser, um seinen Durst ein bisschen zu lindern, doch genauso dringend wollte er pinkeln. Er hatte sich äußerst konzentrieren müssen, um sich während der Elektroschocks nicht zu beschmutzen. Jetzt spürte er die mahnenden Stiche seiner Blase im Unterleib. Er würde einhalten müssen. Schukowski sollte nicht Zeuge werden, wie er unter sich machte.


  Rutschew zog Carver zu dem Stuhl und stieß ihn hinein. Dann schnallte er ihn an Brust, Taille und Oberschenkeln fest. Er musste Carvers Beineisen entfernen, um seine Fußgelenke an die Stuhlbeine zu fesseln. Der Elektroschockgürtel blieb jedoch, wo er war, und die Fernbedienung in Titows Händen, und Kursk hielt die ganze Zeit über die Waffe auf ihn gerichtet. Es hatte keinen Zweck, ein Risiko einzugehen: Er hatte Wichtigeres zu tun.


  Rutschew trug eine Uhr am Handgelenk. Sie verriet Carver, dass es 0 Uhr 14 war. Das war gut zu wissen.


  Die Gurtschnallen wurden hinter und unter dem Stuhl geschlossen. Da er an den Händen noch gefesselt war, gab es keine Hoffnung, sie zu erreichen. Nur den Kopf konnte er frei bewegen.


  Dimitrow kam mit dem Laptopkoffer herein. Er zog den Reißverschluss auf, nahm das Gerät heraus und gab es Schukowski. Der Koffer blieb ein Stück von Carvers Stuhl entfernt auf dem Boden liegen, außerhalb seiner Reichweite. Jetzt war die ganze Bande anwesend mit Ausnahme von Aliks. Carver nahm an, dass sie sich für eine lange, anstrengende Nacht zurechtmachte, wo sie den Boss zu vögeln hatte.


  »Ich überlasse Ihnen jetzt den Computer«, sagte Schukowski an Carver gewandt. »Sie werden ihn erst öffnen und einschalten oder sonst was damit tun, wenn meine Männer und ich den Raum verlassen haben und die Tür geschlossen ist. Wenn Sie etwas versuchen, das auch nur verdächtig aussieht, werden Sie erschossen. Wir werden in einem anderen Raum sein und Sie durch die Kamera dort beobachten.« Er zeigte an die Decke. »Wenn Sie den Computer gestartet und das Passwort eingegeben haben, heben Sie die Hände.«


  Kurks begab sich zur Tür und zielte mit der Beretta auf Carver, bis seine Leute nacheinander den Raum verlassen hatten. Dann schlüpfte auch er durch die Tür und ging dabei rückwärts, um die Waffe bis zur letzten Sekunde auf Carver richten zu können. Die Tür wurde zugeknallt. Carver hörte den harten Klang der beiden Riegel. Er war allein. Er hatte den Laptop. Jetzt konnte er anfangen zurückzuschlagen.


  Doch zuerst musste er das verdammte Ding aufklappen. Da er die Handschellen umhatte, konnte er nicht gleichzeitig den Hitachi festhalten und den Schnapper drücken. Schließlich hielt er das Gerät fast senkrecht gegen die Oberschenkelgurte gestemmt. Es sprang auf, und diese Bewegung genügte, dass es ihm fast vom Schoß rutschte. Carver schlug mit beiden Fäusten auf die offene Tastatur und hielt ihn gerade noch rechtzeitig fest.


  Er lehnte sich zurück, um sich zu beruhigen, atmete ein paar Mal langsam ein und aus, dann drückte er den Einschaltknopf und wartete auf das Eingabefeld für das Passwort, um … Sein Kopf war leer. Er konnte sich nicht im Geringsten daran erinnern, was er in den schmalen weißen Streifen hineinschreiben sollte.


  Carver wusste, woran das lag. Die wiederholten Elektroschocks hatten ihm das Gehirn so gründlich zertrümmert wie die Faustschläge eines Schwergewichtsboxers. Seine Schaltkreise waren durchgeschmort. Sein Kurzzeitgedächtnis weggebrannt. Kein Wunder, dass ihm nicht mehr eingefallen war, wo Aliks herstammte.


  Carver gab sich Mühe, nicht in Panik zu geraten. Er kämpfte gegen die Enge in seiner Kehle an, gegen das Flattern in der Magengegend und gegen das verzweifelte Gefühl, dass ihm der Verstand allmählich entglitt. Er musste in den tiefsten Winkeln seines Bewusstseins graben. Die Information war da, irgendwo, wenn er nur an sie herankommen würde …


  Carver hatte ein Merkbild bekommen, eine Eselsbrücke, das wusste er noch, in dem die Buchstaben und Zahlen drinsteckten. Eines mit Zebras im Gras. Wie viele waren es? Zwei? Drei? Nein, zwei, eindeutig zwei. Was taten sie noch gleich? Liegen? Schlafen? Oder vielleicht träumen?


  Carver dachte angestrengt nach. Der Satz hatte acht Wörter gehabt. Er schloss die Augen und ging die verschiedenen Möglichkeiten durch. Er kam sich vor wie ein Kind beim Buchstabieren. Gut. Er war sich ziemlich sicher, dass er es richtig zusammenhatte.


  Seine gefesselten Hände schwebten über der Tastatur, als er den Satz aufsagte: Da liegen 2 schlafende Zebras auf dem Gras. Das war es.


  Aber wenn er sich nun irrte? Larsson war eisern gewesen. Es gab nur drei Chancen, das Richtige einzugeben, sonst würde die Festplatte gelöscht – so viel wusste er noch. Aber es hatte keinen Zweck, die ganze Nacht zu zögern. Er senkte den rechten Zeigefinger über die Tasten und begann zu tippen …


  D…1…2…s…z…a…d…G


  Auf dem Bildschirm erschien eine Meldung: Falsches Passwort. Noch zwei Versuche.


  Nein! Angst und Anspannung hielten ihn noch fester im Griff als vorher. Wo hatte er sich geirrt? »Ich bin sicher, es liegen zwei Zebras da«, dachte er und plötzlich fiel ihm ein, dass das die Lösung war. Nicht »da liegen«, sondern »es liegen«. Ja, so war es …


  El2szadG


  Die schnelle Antwort des Computers war niederschmetternd: Falsches Passwort. Noch ein Versuch.


  Ihm war fast schlecht vor Nervosität.


  »Denk nach, du Dummkopf, denk nach!« Carver redete laut, nickte und zerrte mit dem Oberkörper an den Ledergurten.


  »Zwei Zebras, und sie liegen auf dem Gras … Schlafen sie vielleicht nicht?« Offenbar nicht. Was taten sie stattdessen? Träumen, fressen … Nein, sie schliefen ganz bestimmt. Sie lagen nur schlafend auf dem Gras. So musste es heißen.


  Er holte noch einmal tief Luft, brachte den Zeigefinger in Stellung. Dann tippte er …


  El2zsadG


  Für eine quälend lange Sekunde blieb der Bildschirm schwarz. Hektisch schlug Carver auf die Leertaste. Dann erschien der bekannte Windows-Desktop mit etlichen Icons … und in dem grauen Plastikgehäuse versteckt, schickte ein kleiner Sender ein einzelnes Signal.


  Denn Schukowski hatte Recht. Es gab eine Sprengfalle, doch die Gefahr ging nicht von dem Laptop aus. In den gepolsterten Seiten des Koffers befanden sich zwei Platten C4 und Thermit-Brandbeschleuniger, verbunden mit einer Funkzeitzündung. Dieser Zeitzünder war soeben durch die Leertaste aktiviert worden: für jeden Tastendruck dreißig Minuten Verzögerung. In exakt vier Stunden würde eine Brandbombe hochgehen, die augenblicklich alles in Brand setzen würde, sodass von dem Chalet nur Asche blieb.


  Carver schaute an die Decke und reckte die Fäuste in die Höhe.


  Ein paar Minuten lang geschah gar nichts. Vermutlich wollte Schukowski abwarten, ob es nicht doch zu einer Explosion kommen würde. Dann öffnete sich die weiße Tür, und vier von den Russen kamen herein. Kursk hielt wie immer die Pistole schussbereit. Rutschew fehlte.


  Schukowski ging zu Carver und nahm ihm den Hitachi vom Schoß. »Danke, Mr Carver«, sagte er. »Sie haben mir den Gefallen getan und eine amüsante Vorstellung geliefert. Es war äußerst lustig, Sie mit Ihrer albernen kleinen Gedächtnisstütze zu beobachten. Wie Sie versucht haben, sich zu erinnern, wie viele Zebras – wie war es noch gleich? – auf dem Gras schliefen.«


  Carver widerstand dem Drang, ihm zu erwidern, dass der Spaß auf seine Kosten ging. Die Bombe würde in den frühen Morgenstunden explodieren, wenn die Bewohner des Chalets tief und fest schliefen und zu keiner raschen Reaktion fähig wären, selbst wenn sie erwachten. Bis dahin musste Carver entweder einen Weg aus der Gefangenschaft gefunden haben, oder er würde mit den Russen sterben, sofern sie ihn nicht längst umgebracht hatten. Die Chancen standen gegen ihn, doch er hatte noch nicht aufgegeben. Er durchlebte eine seltsame Mischung aus Todesangst, da er vielleicht nur noch Stunden zu leben hatte, und Hochstimmung. Zumindest würde er kämpfend untergehen. Zumindest würden sie dafür bezahlen.


  Und vielleicht gab es sogar jetzt noch eine Chance zu fliehen. Wenn er nur aus diesem verdammten Stuhl wegkäme.


  »Lassen Sie mich doch helfen«, bat er. »Ich kann in die Dateien eindringen.«


  Schukowski bemitleidete ihn sichtlich ob seiner grenzenlosen Dummheit. »Die Dateien interessieren mich einen Dreck«, sagte er. »Und falls mich die Neugier packen sollte, tja, Moskau hat die besten Kryptographen der Welt. Wenn Sie wirklich jemanden gefunden haben sollten, der diesen Kode knackt, was ich bezweifle, dann seien Sie versichert, dass ich keine Schwierigkeiten haben werde, auch jemanden zu finden.«


  Er beugte sich zu Carver herab, die Hände auf die Knie gestützt, sodass sie auf einer Augenhöhe waren.


  »Ich will Ihnen verraten, was mich interessiert«, sagte Schukowski. »Ich will Sie leiden sehen. Ich will, dass Sie so langsam und qualvoll wie möglich sterben. Sie haben meine Frau gefickt. Es spielt keine Rolle, wie oder warum. Wenn sich nämlich herumspricht, dass Sie das getan haben und mit dem Leben davongekommen sind, würden meine Freunde und meine Feinde – die in vielen Fällen identisch sind – das als Schwäche meinerseits ansehen. Doch wenn sich Geschichten über Ihre Folterung in Russland verbreiten, wenn die Männer bei ihren Wodkaflaschen sitzen und sich erzählen, was mit dem Mann passiert ist, der sich mit mir angelegt hat, wenn sie sehen, dass meine Frau mir sklavischer ergeben ist als je zuvor – nun, dann wissen sie, dass Juri Schukowski nicht mit sich spaßen lässt.«


  Er drehte sich zu Titow um und gab eine Reihe von Anweisungen, die wieder einmal ein höhnisches Grinsen auf dessen hageres Totenkopfgesicht brachten. Titow schob sich die Fernbedienung in die Hosentasche, trat an den Stuhl und stieß Carvers Kopf gegen die hohe Lehne. Er legte ihm einen Riemen um die Stirn und zog ihn so stramm, als solle sich das Leder in den Schädelknochen drücken. Ein zweiter Riemen wurde Carver über den Mund gelegt und so straff befestigt, dass er erstens geknebelt wurde und zweitens bei der kleinsten Bewegung, zu der er noch imstande war, starke Schmerzen litt, da ihm die lockeren Zähne und der angebrochene Kiefer gequetscht wurden.


  Jetzt bekam Carver Angst, wirkliche Angst. Es war kein Fluchtversuch gewesen, als er sich mit dem Sprung auf Schukowski gestürzt hatte. Er hatte nur eine Situation herbeiführen wollen, wo er als geschlagener Mann dastehen und um seine Chance der Rettung betteln konnte: die Beschäftigung mit dem Laptop. Er war bereit gewesen, jede Strafe hinzunehmen, die Schukowski austeilen mochte. Für diesen einen Zweck war ihm jedes Mittel recht gewesen.


  Doch diesmal tat er nicht so als ob. Seine Angst war vollkommen echt. Er hatte einmal eine Fernsehsendung über einen britischen Kriegsgefangenen gesehen, der vorgab, verrückt zu sein, damit die Deutschen ihn ans Rote Kreuz übergaben. Doch als er endlich freikam, war es für ihn zu spät gewesen. Er war tatsächlich verrückt geworden. Aus der Täuschung war Realität geworden.


  Carver war wie dieser Gefangene. Als ihm die Handschellen abgenommen und die Arme an die Stuhllehnen geschnallt wurden, leistete er keinerlei Widerstand. Er wollte Schukowski und seinen Männern keinen Grund liefern, auf den weißen Knopf zu drücken, der ihn restlos erniedrigt und ihm die Kraft geraubt hatte. Schon die Vorstellung, wie er sich in den Fesseln winden würde, der Gedanke an die Schmerzen genügten, dass ihm der Schweiß ausbrach. Die letzten Riemen wurden festgezogen, ohne dass jemand einen Elektroschock auslöste. Fast weinte er vor Dankbarkeit.


  Titows Bewegungen wirkten geübt. Seine sonstige Nervosität war der Ruhe eines Mannes gewichen, der tiefe Zufriedenheit aus seiner Arbeit bezog. Doch er hatte seine Aufgabe noch nicht zur Gänze erledigt. Zuerst griff er hinter den Stuhl nach dem Kopfhörer und setzte ihn Carver auf. Es kam kein Laut heraus; er dämpfte nur die übrigen Geräusche, als würde man sich die Finger in die Ohren stecken.


  Als Nächstes nahm Titow das Klebeband vom Haken. Er zog einen kurzen Streifen von der Rolle und riss ihn mit den Zähnen ab, beugte sich herunter und drückte Carvers Lider herab.


  Sobald Carver begriff, was Titow tat, schloss er die Augen. Sein Wärter sollte merken, dass er kooperierte. Er legte das größtmögliche Wohlverhalten an den Tag.


  Carver spürte die klebrige Haftung des Bandes am rechten Lid, dann wurde es ruckartig nach oben gezogen und an der Stirn festgedrückt. Das Auge war jetzt weit geöffnet. Er konnte nicht blinzeln.


  Titow tat das Gleiche mit dem anderen Lid.


  Dann trat er einen Schritt zurück, stellte sich direkt vor Carver und nahm das schreckliche schwarze Kästchen aus der Hosentasche. Das hielt er mit der linken Hand vor sein grinsendes Gesicht, streckte den rechten Arm vor sich aus und hob den Zeigefinger.


  Er blickte auf die Fernbedienung. Dann drehte er den Kopf und schaute auf seinen Zeigefinger.


  Titow zwinkerte.


  Carver hörte gedämpft das Gelächter der anderen. An seinem Blickfeldrand konnte er Dimitrow und Rutschew sehen, die sich vor Lachen bogen.


  Doch das war Carver egal. Seine Aufmerksamkeit galt Titows Finger, der langsam und demonstrativ eine Spirale in der Luft beschrieb, die sich auf die Fernbedienung und den leuchtend weißen Knopf zubewegte.


  Carver riss die Augen noch ein bisschen weiter auf. Aus seinem geknebelten Mund drang ein klägliches Wimmern. Sein Rücken war schweißnass.


  Titow ließ ihn leiden und kostete Carvers Angst voll aus. Doch dann schob er sich die Fernbedienung in die Tasche und wandte sich ab.


  Er verließ den Raum! Die Qual war vorbei!


  Carver sah Titow aus seinem Blickfeld verschwinden. Er sah Dimitrow den Laptopkoffer aufheben und damit hinausgehen. Er hörte, wie die Tür zugeknallt und die Riegel vorgelegt wurden. Ein paar Sekunden lang saß er nur nackt, frierend und bewegungsunfähig in der einsamen Stille seiner weißen Zelle.


  Dann verströmte der weiße Kasten an der Wand vor ihm schlagartig eine gleißende Helligkeit, die ihm in den weit geöffneten Augen brannte.


  Gleichzeitig erwachten die Kopfhörer zum Leben, und seine Ohren wurden mit weißem Rauschen von höchster Lautstärke beschallt.


  Es explodierte in seinem Schädel, füllte sein Gehirn mit einem wahllosen Tosen, das weder Struktur noch Bedeutung hatte und das sein Verstand nicht verarbeiten konnte. Das Licht blendete ihn wie eine Lötlampe. Und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.


  Samuel Carver saß in der Hölle. Lärm und Licht würden ewig währen. Er konnte die Augen nicht schließen. Er konnte sich die Ohren nicht zuhalten. Er konnte kein Glied bewegen. Er konnte nicht einmal die eigenen Schreie hören.


  79


  Gstaad ist das St. Tropez der Skigebiete, ein hübscher alter Ort für Neureiche, wo Alter und Geld auf Jugend und Schönheit trifft und einen Handel eingeht, der beiden zupass kommt. In den Siebzigern und Achtzigern waren es die Araber, die in ihren Petrodollar schwimmend den Sand gegen Schnee eintauschten und Gstaad überschwemmten. Inzwischen waren es die Russen.


  Die geschäftstüchtigen Hoteliers, die wenigstens die Illusion von Klasse und Exklusivität aufrechterhalten wollten, hatten versucht, die Moskauer Oligarchen und Mafiosi fernzuhalten, indem sie händeringend und katzbuckelnd erklärten, in der Hochsaison seien die besten Suiten auf Monate, ja sogar Jahre im Voraus ausgebucht. Doch irgendjemand musste den Cristal zu 7500 Schweizer Franken pro Korken kaufen, den es im GreenGo-Discounter im Palace Hotel gab. Jemand musste seine in Zobel gehüllten Gespielinnen mit den schwingenden Hüften durch die Juwelier- und die Antiquitätengeschäfte schicken. Und keiner tat das so bereitwillig, ausgiebig und geradezu schamlos wie die Gewinner der neuen russischen Gangsterökonomie.


  Doch selbst die Russen gingen im September woandershin. Viele Hotels machten zwischen dem alpinen Sommer und dem ersten starken Schneefall für drei Monate zu. Niemand kam nach Gstaad, um zuzusehen, wie sich das Laub rot färbte. Darum war Schukowskis Ankunft nicht unbemerkt vonstatten gegangen.


  Sein Name stand weder im Telefon- noch im Grundbuch. Doch Larsson saß erst in der zweiten Bar an diesem Abend, als ein großer, bärtiger Schweizer in einem makellos sauberen Overall seine Frage an den Barkeeper hörte und brummte: »Schukowski? Dieser Russe? Der hat doch eine Riesenhütte in Oberport, gleich am Stadtrand oben im Wald, wo es nach Turbach geht.«


  Das war nun drei Stunden her. Jetzt saß Larsson in seinem Volvo und schaute auf das dunkle Chalet hinab. Es wirkte wie eine aufgeblähte Heidi-Hütte, dieses viergeschossige Haus, das sich den Anstrich eines Bergbauernhofes gab. Der Eindruck entstand durch die gedrechselten Balkonstäbe, die Holzverkleidung der oberen Stockwerke und das Gebälk des breiten Dachüberstands. Doch bei aller Verwendung von totem Holz blieb es ein Bau aus Stahl und Beton.


  Es stand an einem steilen Abhang; der Haupteingang befand sich an der Bergseite. Das war verständlich, dachte Larsson. Auf diese Weise ging man durch das Chalet in die Empfangsräume nach vorn, wo man eine spektakuläre Aussicht auf das Bergpanorama hatte und das ganze Tal von Gstaad überblicken konnte.


  Vor der Tür gab es eine große runde Auffahrt und Parkplätze. Auf der linken Seite des Grundstücks führte eine Straße bergab, beschrieb eine Kehre und endete an einer Garage unter dem Erdgeschoss. So konnte ein Chauffeur seinen Arbeitgeber beim Haupteingang absetzen und weiterfahren, um den Wagen außer Sicht zu bringen. Und auf diesem Weg, dessen war Larsson sicher, war auch Carver in das Chalet gebracht worden. Es kam ihm nicht allzu wahrscheinlich vor, dass an der Tür ein Butler auf ihn gewartet haben sollte, um ihn in Empfang zu nehmen.


  Carver würde das Haus auch nicht durch die Vordertür verlassen, wenn er sich mit Aliks höflich von Schukowski verabschiedete. So gesehen war ganz klar, dass dieses Treffen jederzeit in die Hose gehen konnte.


  Aber auch dann hatte Larsson großes Zutrauen in Carvers Überlebensfähigkeiten. Er klammerte sich an das Bild, wie Carver bei einer Schießerei aus dem Chalet rannte und ein schnelles Fluchtauto benötigte. Wenn es so weit war, würde Larsson mit laufendem Motor draußen stehen.


  Es war nach Mitternacht. Er saß allein im Dunkeln und wartete darauf, was passieren würde, auch wenn er nicht wusste, wann und was da käme. Im Radio sangen die Greatful Dead. Larsson hatte ein eiskaltes Stück Pizza und einen genauso kalten Becher schwarzen Kaffee auf dem Schoß. Alles in allem war es wie zuhause.
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  Juri Schukowski ließ sich Zeit. Es waren zwei Stunden vergangen, seit Aliks seine Schritte auf der Treppe und dann auf dem Flur gehört hatte. Sie hatte lauschend verfolgt, wie die Männer unten tranken, prahlten und schmutzige Lieder sangen. Einmal war die Party unterbrochen worden; die Männer waren durch die geflieste Halle getrampelt, und kurz darauf hatte sie aus dem Untergeschoss gedämpftes Knattern hören können.


  Waren das Schüsse gewesen? Aliks versuchte so zu tun, als könnte es eine andere Erklärung dafür geben, doch die nächstliegende ließ sich nicht beiseiteschieben: Carver war erschossen worden. Sie schloss die Augen und betete: Lieber Gott, lass ihn leben. Nimm ihn mir nicht weg.


  Dann waren die Männer ins Wohnzimmer zurückgekehrt, und ihr überhebliches Gelächter wurde noch lauter als vorher. Schließlich ging die Party zu Ende. Ein paar Augenblicke später sprang die Schlafzimmertür auf, und da stand Juri als dunkle Silhouette im Flurlicht, in einer Hand den Laptopkoffer.


  Aliks klopfte einladend neben sich aufs Bett. Sie lag für ihn zurechtgemacht gegen einen Haufen schneeweißer Kissen gelehnt, bekleidet mit einem kurzen, milchkaffeebraunen Spitzennachthemd. Das eine Bein hatte sie an sich gezogen, das andere ausgestreckt, damit das winzige Spitzenhöschen zu sehen war.


  »Komm zu mir, Liebling«, schnurrte sie. »Du hast mir gefehlt.«


  Juri stellte die schwarze Tasche auf den Boden und machte ein paar Schritte ins Zimmer. Er stand ganz still mitten auf dem Teppich. Sie wusste, er hatte mit den anderen getrunken, doch seine Stimme verriet davon nichts, als er antwortete: »Nein. Du kommst zu mir und beweist mir, wie sehr du mich vermisst hast. Beweise es auf den Knien.«


  Hinterher half sie ihm beim Ausziehen, schmiegte sich an ihn und erregte ihn pflichtschuldigst, während sie ihn zum Bett führte. Doch nun, da Juris dringendstes Bedürfnis erst einmal gestillt war, schien er mehr darauf aus zu sein, die Schmerzen zu schildern, die er Carver zugefügt hatte.


  »Wir haben ihn ungefähr eine Stunde da drinnen gelassen«, sagte er, als sie unter die Decke rutschten. »Dann ist Kursk mit seinen Leuten in den Raum gestürmt und hat ihn von dem Stuhl losgemacht. Er war restlos verwirrt. Es war deutlich, dass er überhaupt nichts sehen konnte, so lange hatte er in dieses Licht gestarrt. Er wedelte mit den Armen wie ein Blinder.«


  Aliks brachte ein kleines Kichern zustande. Juri fühlte sich ermuntert.


  »Sie haben ihn in die Garage gebracht und an die Wand gestellt. Da stand er mit eingezogenem Kopf wie ein geprügelter Hund und stierte mit diesen aufgerissenen Augen umher. Er hatte noch das Klebeband auf den Lidern. Ich muss sagen, es war ganz nostalgisch, fast wie in alten Zeiten. Und das Faszinierende war: Er hatte die Hände frei. Er hätte sich das Klebeband abziehen können und begriff es nicht. Ich wollte aber, dass er versteht, was los ist.«


  »Ich will es auch«, sagte Aliks, die an seinem Ohr knabberte und ein Bein um ihn schlang.


  Juri nickte, während sie mit den Fingernägeln über seine Brust strich. »Ich habe Titow befohlen, dafür zu sorgen. Darum wurde ihm das Band abgezogen. Er blinzelte ein paar Mal und machte die Augen zu. Als er sie wieder öffnete, fing er an ganz jämmerlich zu heulen. Kursk gab ihm ein paar Ohrfeigen; das schien ihn wach zu machen. Da erst hat er kapiert, was los war, dass er an der Wand stand und vier Männer auf ihn zielten. Und dann – ich muss sagen, das war vielleicht der befriedigendste Moment von allen – hat er versucht, sich aufzurichten wie ein Mann … und konnte es nicht. Er fiel vornüber. Einer musste hingehen und ihn hochziehen und gegen die Wand lehnen …«


  Aliks versuchte, nicht hinzuhören. Es war einfach zu schrecklich. Darum dauerte es ein paar Sekunden, bis sie verstand, was Juri gerade gesagt hatte. Er beschrieb Carvers Tod. Ihr Gebet war nicht erhört worden. Es war wie ein Messerstich ins Herz. Sie konnte nicht atmen. Sie rang nach Luft.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Juri.


  Sie nickte und lächelte entschuldigend. »Verzeih. Es geht mir gut. Erzähl mir den Rest der Geschichte.«


  Er nahm eine ihrer Brüste in die Hand und strich, den Blick auf ihr Gesicht gerichtet, mit dem Daumen nachdenklich über die Brustwarze. Als sie leise aufkeuchte, verzog er keine Miene.


  »Wie schon gesagt«, fuhr er fort, »hatten sie alle die Waffe in der Hand. Aber die waren mit Platzpatronen geladen. Sie gaben eine ganze Salve auf Carver ab. Er kauerte sich an die Wand und brauchte eine volle Sekunde, bis er begriff, dass er noch am Leben war. Da hat er sich bepisst wie ein Tier. Also habe ich ihn natürlich gezwungen, auf allen Vieren durch seinen Urin zu kriechen. Das war recht befriedigend.«


  Carver lebte! Aliks konnte sich gerade noch zusammenreißen, um nicht von Juri herunterzurollen und sich erleichtert auf dem Bett auszustrecken. Doch in ihre Freude mischte sich ein guter Schuss Wut und Scham über die Qualen, die er ihretwegen erdulden musste.


  »Wo ist er jetzt?«, fragte sie und hob den Kopf von Juris Brust.


  »Wieder in seinem gemütlichen Lieblingsstuhl«, antwortete Juri.


  Aliks wusste, was das hieß. Juri hatte ihr die Folterkammer im Keller gezeigt, die gerade vorbereitet wurde. Das war ein Test ihrer Loyalität gewesen, und auch eine Warnung. Die unausgesprochene Botschaft war klar: Auch du kannst auf diesem Stuhl enden.


  Aliks versuchte, ruhig zu klingen. »Wird er die Nacht überleben?«


  Plötzlich wurde Juris Blick hart. Seine misstrauischen Augen funkelten im Halbdunkel des Schlafzimmers. »Warum fragst du? Du scheinst um ihn besorgt zu sein.«


  Aliks zwang sich zu lachen. »Natürlich! Ich will nicht, dass er schon stirbt. Ich möchte lange und ungestört schlafen. Morgen früh hätte ich gern ein kleines Frühstück im Bett. Dann nehme ich ein Bad, ziehe mich an …«, sie legte sich wieder hin, sodass sie ihm ins Ohr flüstern konnte, »meine aufregendsten neuen Kleider…«, sie legte noch eine Pause ein, »und dann möchte ich nach unten gehen und mit eigenen Augen sehen, wie er stirbt, direkt vor mir. Und ich will, dass er leidet.«


  Juri stieß ein hartes, gackerndes Lachen aus und gab Aliks einen Schlag aufs Hinterteil. »Du bist wirklich eine Schlimme. Das muss der Grund sein, weshalb ich bei dir immer gleich hart werde.«


  Voller Selbsthass ließ Aliks sich vögeln und tat, als würde es ihr Spaß machen. Dann blieb sie reglos liegen, bis er eingeschlafen war. Am liebsten, oh, am allerliebsten hätte sie Juri auf der Stelle umgebracht, ihm ein Kissen auf sein selbstgefälliges Gesicht gedrückt, bis er erstickte. Doch er würde womöglich dabei aufwachen und sich wehren. Sie konnte es sich jetzt nicht leisten, wieder zu unterliegen.


  Im Nachttisch auf Juris Bettseite lag eine Pistole. Langsam – Aliks wagte kaum zu atmen und horchte gebannt auf jedes Geräusch – zog sie die Schublade auf und nahm die Waffe heraus. Es war eine Sig Sauer, wie Carver sie benutzte. Die beiden Männer in ihrem Leben hatten also doch etwas gemeinsam.


  Die roten Leuchtziffern des Weckers zeigten 4 Uhr 1.


  Das Schlafzimmer hatte zwei getrennte, begehbare Kleiderschränke. In Juris fand Aliks ein Paar Jeans und einen Gürtel. Die stopfte sie in einen Wäschereibeutel, den sie sich über die linke Schulter hängte.


  Die Hose würde Carver ungefähr passen – er und Juri waren gleich groß, Carver ein bisschen schlanker. Doch war er überhaupt in einem Zustand, um sich anzuziehen und zu fliehen? Könnte er sich den Weg nach draußen erkämpfen, wenn sie entdeckt werden würden? Aliks sehnte sich danach, ihn zu sehen und in den Arm zu nehmen. Doch die Vorfreude wurde von der Angst untergraben, was sie vorfinden würde, wenn sie den Folterraum betrat. Teils wünschte sie sich, einfach wegzulaufen und sich vor den vielen Täuschungen und dem Ansturm unterdrückter Gefühle zu verstecken. Doch es hatte keinen Zweck, die Augen zu verschließen und sich das alles wegzuwünschen. Das Leben war nun einmal so. Sie würde damit fertig werden müssen.


  Aliks hatte noch das Nachthemd an und überlegte, sich umzuziehen. Allerdings waren die Kleider, die sie in Gstaad gekauft hatte, genauso offenherzig, und sie wollte keine Zeit vergeuden. Sie ging barfuß auf Zehenspitzen zur Tür und drehte behutsam den Knauf, ohne die Augen eine Sekunde vom Bett abzuwenden; dann zog sie die Tür einen Spalt weit auf und spähte auf den Gang.


  Es schien niemand da zu sein. Die Männer waren bestimmt oben, Kursk in seinem kleinen Zimmer, die anderen in einem der Schlafräume unter dem Dach. Sie rechneten sicher nicht damit, dass Carver überhaupt imstande war zu fliehen. Doch wie sie Kursk kannte, stand irgendwo jemand Wache. Bei all seiner primitiven Brutalität war Kursk selten untüchtig und niemals nachlässig.


  Im Erdgeschoss war niemand; es stank nur nach abgestandenem Rauch und dem verschütteten Schnaps. Der Wächter würde im Untergeschoss sein, in dem engen Technikraum neben der Folterkammer. Dort gab es ein Schaltbrett mit Knöpfen und Hebeln, wo der Befrager die Licht- und Toneffekte regeln konnte, und einen Monitor, der die Aufnahmen der Kamera an der Decke zeigte.


  Als Aliks vor der schweren Kellertür stand, dachte sie an ihre Waffenausbildung, die fast zehn Jahre her war. Sie prüfte das Magazin und vergewisserte sich, dass die Waffe durchgeladen war. Sie entsicherte sie, hielt sie beidhändig vor sich und stieg die Treppe hinunter, bereit, sofort zu schießen.


  Auf dem Kellergang war niemand. Aliks schlich lautlos über den nackten Betonboden zur Tür des Technikraums. Sie hielt die Pistole mit einer Hand hinter dem Rücken. Mit der anderen zog sie langsam die Tür auf. Wenn jemand drinnen war, würde sie behaupten, sie wolle den Engländer noch einmal leiden sehen. Die Männer wussten alle, dass sie wieder hoch in Juris Gunst stand. Sie würden ihr gern gefällig sein, um ihn nicht zu verärgern.


  Die Tür schwang nach innen auf. Aliks schlüpfte seitlich hinein, damit der Aufpasser die Pistole nicht sehen konnte. Sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Es war Rutschew, und sein runder Schweinskopf war ihm auf die Brust gesunken. Das einzige Geräusch in dem Raum war sein leiser schnaufender Atem. Da er keinen Grund hatte zu glauben, dass etwas passieren könnte, war er in der Stille den Wirkungen des vielen Wodkas erlegen.


  Aliks überlegte, was sie jetzt tun sollte. Rutschew durfte auf keinen Fall aufwachen und Alarm geben. Es war aber auch nichts Geeignetes greifbar, um ihn zu fesseln und zu knebeln. Es blieb keine andere Möglichkeit. Sie würde ihn im Schlaf erschießen müssen.


  Aliks zielte aus einer Handbreit Entfernung auf seinen Kopf, bemühte sich, nicht zu zittern, vor allem aber, den Willen aufzubringen, einen anderen Menschen kaltblütig zu töten. Sie rief sich die vielen Gelegenheiten vor Augen, wo er sie lüstern begafft, scheinbar unabsichtlich ihre Brüste gestreift oder ihren Po berührt hatte. Es reichte nicht. Und dann wurde ihr Blick zum ersten Mal vom Licht des Monitors angezogen.


  Sie drehte den Kopf und sah Carver gefesselt auf dem Stuhl sitzen, Mund und Augen offen, den Kopfhörer auf den Ohren. Es war die vollkommene Stille und seine Reglosigkeit, die ihr den größten Schrecken einjagte. Es musste unbegreiflich sein, was er zu erdulden hatte. Doch man sah ihm gar nicht an, dass er litt. Selbst die Fähigkeit, Schmerzen zu äußern, war ihm genommen worden.


  Aliks konnte sich kaum von dem Bild losreißen. Der Anblick dieser ununterbrochenen Qual schlug sie trotz allen Entsetzens in den Bann. Zehn Sekunden lang stand sie reglos da und starrte auf den Monitor, dann fuhr sie herum und jagte ohne einen Augenblick des Zögerns Rutschew zwei Kugeln in den Kopf.


  Der platzte auf wie eine reife Wassermelone. Ein Gemisch aus Blut, Hirnmasse, Knochensplittern und Haaren spritzte gegen die graue Wand, wo es in dicken Tropfen zunächst auf dem rauen Beton haftete und dann daran herunterrutschte. Aliks hatte zum zweiten Mal getötet. Diesmal war sie nicht vor Entsetzen zusammengebrochen. Diesmal hatte sie noch nicht einmal mehr einen zweiten Blick für die sterblichen Überreste übrig, als sie den Raum verließ. Ihre Gedanken galten einem anderen Mann. Ein paar Sekunden später schob sie die Riegel der Zellentür zur Seite.
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  Das Hauptproblem der Folter liegt in den Menschen begründet, bei denen sie angewendet wird. Ihre Fähigkeit, Schmerzen auszuhalten, ist begrenzt. Auch die zähesten, bestausgebildeten Soldaten und Agenten erreichen einen Punkt, wo sie bereit sind, alles zu sagen, um ihr Leiden zu verringern, was die Informationen, die mit Hilfe der Folter erlangt werden, praktisch wertlos macht.


  Freilich sind Informationen nicht immer der Zweck der Folter. Manchmal wird sie auch nur als Bestrafung oder zum Vergnügen des Folterers eingesetzt. Dabei ergibt sich ein weiteres Problem: Wenn ein Mensch über ein bestimmtes Maß hinaus gequält wird, bricht er zusammen und wird entweder bewusstlos, oder er stirbt. Es bedarf einiger Fähigkeiten, ja Kunstfertigkeit, um das richtige Maß an Schmerzen und Verletzungen zu erzielen: Sie dürfen weder zu milde noch zu stark sein, sonst nützen sie nichts.


  Das Gleiche gilt für den gequälten Verstand. Viele Foltermethoden basieren eher auf psychischen, als auf physischen Reizen. Das Opfer wird erniedrigt, bis es sich nicht mehr wie ein Mensch fühlt. Man lässt es nicht schlafen, überflutet es mit Lärm und Licht oder man versagt ihm im Gegenteil alle äußerlichen Reize, sodass es nichts sieht, hört, riecht und fühlt. Auch hierbei muss der Folterer das richtige Maß treffen. Er will sein Opfer desorientieren, demoralisieren, ihm die Hoffnung nehmen und das Zeitgefühl rauben, damit sich Sekunden wie Minuten anfühlen und Tage wie im Fluge vergehen. Aber er will keine schwere Psychose auslösen. Nicht so bald jedenfalls.


  Ein Verstand, der seiner Umgebung keinen Sinn mehr abgewinnen oder die erhaltenen Informationen zu keiner verständlichen Bedeutung zusammenfügen kann, wird seine Bemühungen irgendwann einstellen und sich in sich selbst zurückziehen. Halluzinationen treten an die Stelle der Wirklichkeit. Das Gedächtnis versagt. Der Mensch beginnt, seine Persönlichkeit zu verlieren.


  Samuel Carver war schon erschöpft und hungrig gewesen, als er in Gstaad angekommen war. Seitdem hatten ihn die fortgesetzten Traumata an den Rand des Zusammenbruchs gebracht. Er leistete keinen Widerstand, als sie ihn zurück in die Zelle brachten und wieder auf dem Folterstuhl festschnallten. Als Titow ihm nur aus Vergnügen am Quälen einen letzten Stromstoß verpasste, hatten Carvers Zuckungen etwas seltsam Lebloses, als wäre er sich der Schmerzen nicht mehr bewusst.


  Carver nahm nicht wahr, wie ihm die lockeren Zähne aus dem Kiefer gedrückt wurden, weil er mit dem Kopf an dem Lederriemen zerrte. Als der Kopfhörer und der Leuchtkasten eingeschaltet wurden, wehrte sein Gehirn die Reizüberflutung ab, und Carver driftete in einen Traumzustand ab. Seine geblendeten, ausgetrockneten Augen waren weit geöffnet, doch sie sahen Bilder seines Unterbewusstseins; längst vergessene Leute und Orte fügten sich zu einer neuen Welt zusammen.


  Da waren zwei blonde Frauen – jedenfalls glaubte er, es seien zwei, obwohl sie manchmal zu einer verschmolzen und in jedem Moment ein bisschen anders aussahen. Sie schienen ihn zu mögen. Er spürte sie dicht bei sich. Doch wenn er sie anfassen wollte, entzogen sie sich der Berührung, und er konnte auch nicht verstehen, was sie sagten, obwohl sie ein freundliches Gesicht machten und ihn anlächelten, als wären sie froh, ihn zu sehen. Er wollte mit ihnen reden, ihnen sagen, dass auch er froh war. Doch er konnte nicht sprechen. Wie sehr er sich auch bemühte, er brachte kein Wort heraus; sein Mund wollte sich einfach nicht bewegen.


  Carver wanderte durch die Gänge seiner alten Schule und gleich hinüber in die Offiziersmesse in Poole. Seine Freunde waren alle da. Er sah einen alten Mann – wie hieß er noch gleich? Carver konnte ihn sehr gut leiden, doch dann wurde der alte Mann wütend auf ihn, und Carver hatte plötzlich große Angst, genau wie damals in der ersten Klasse des Internats, als der Lehrer sauer auf ihn gewesen war und er weit weg von zu Hause niemanden hatte, der ihn getröstet hätte.


  Und er stand in einem Tunnel, während ein Auto mit blendenden Scheinwerfern auf ihn zukam. Ihm brannten die Augen, als stünde er im Feuer, und er sehnte sich nach einem sicheren, dunklen Platz. Er machte innerlich kehrt und fand ihn. Er trieb im Wasser, nur dass es kein gewöhnliches Wasser war, denn es war köstlich und süß. Dann plötzlich wurde er von dem warmen sicheren Platz weg ins Kalte gezogen. Er wehrte sich, trat um sich, doch das nützte nichts, er wurde ins Freie gezerrt.


  Carver schrie und kreischte, und einen Moment lang war alles wieder gut. Er lag in zwei warmen Armen, und sein Kopf wurde gegen etwas wunderbar Zartes gedrückt, und er schmeckte wieder diese Süße. Doch auch das hörte wieder auf, denn andere Hände griffen nach ihm und trugen ihn weg, sodass er weinte, weil er diese Zartheit fühlen, die Süße schmecken wollte.


  Dann wurde er wie vom Ende eines unendlichen langen Korridors gewahr, dass etwas Neues mit ihm passierte. Eine wohltuende Dunkelheit hatte sich herabgesenkt, und er spürte sanfte Hände, warme Hände, die ihm Stirn und Wangen streichelten. Diese Hände waren ganz anders als die in seinem Traum. Sie fühlten sich fester, wirklicher an. Und ihm fiel auf, dass sich sein Mund wieder bewegte. Er überlegte, ob er sprechen konnte.


  »Wer bist du?«, krächzte er. »Wer ist da?«
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  Andrej Dimitrow wurde von fernen Schüssen aus der wodkaumnebelten Vergessenheit gerissen. Er richtete sich auf der dünnen Rosshaarmatratze auf und rieb sich den schmerzenden Kopf. Er hätte schwören können, dass irgendwo in der Ferne ein Schuss gefallen war. Doch jetzt herrschte wieder die Stille der frühen Morgenstunden.


  Plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke, der in seinen Eingeweiden Achterbahn fuhr. Wie spät war es? Er tastete nach seiner Uhr und versuchte, das beleuchtete Zifferblatt zu begreifen. Zehn nach vier. Um vier hätte er Wassili ablösen sollen. Wenn der jetzt sauer war und ihn bei Kursk verpfiffen hatte, war er ein toter Mann.


  Dimitrow taumelte aus dem Bett und kramte am Boden seine Sachen zusammen. Er gab sich Mühe, Titow nicht aufzuwecken, der im Nachbarbett schnarchte und furzte. Seine Mac lag in dem Spind neben dem Bett. Er holte sie hervor und fügte den grausamen Begleiterscheinungen seines Katers einen weiteren Schmerz hinzu, indem er sich den großen Zeh am Nachttisch stieß. Dimitrow stöhnte. Er wurde allmählich zu alt für solche Besäufnisse.


  Er schlich an Kursks Schlafzimmer vorbei und ins Erdgeschoss, ohne erwischt zu werden. Mit trüben Augen und schwerem Kopf stieß er die Kellertür auf und eilte die Treppe hinab.


  Es roch komisch; das fiel ihm als Erstes auf. Der beißende Gestank nach einem Schuss und ein kränklicher Blutgeruch hingen in der Luft. Dimitrow war schlagartig hellwach, sein Kater kuriert. Er schlich sich bis an den Kellergang. »Rutschew!«, rief er. »Wassili!«


  Keine Antwort.


  Dimitrow ging zum Technikraum. Die Tür war nur angelehnt. Er trat sie auf, die Mac feuerbereit an der Schulter. Dann ließ er sie wieder sinken, als er die blutige Schweinerei sah, wo sein Kamerad mal das Gesicht gehabt hatte. Rutschew war weiß Gott ein sadistischer Bastard gewesen und seine Freundschaft mit Igor Titow war jeden Tag perverser geworden. Doch sie hatten zusammen in Afghanistan, in Tschetschenien und in den Moskauer Straßen gekämpft. Wer hätte gedacht, dass er eines Tages in einem Schweizer Chalet weggepustet werden würde?


  Aber wer hatte ihn erschossen? Dimitrow dachte angestrengt nach, versuchte, sich zu erinnern, ob er irgendwelche Spuren eines Einbruchs gesehen hatte. Er könnte schwören, nein. Aber das konnte niemand aus dem Haus getan haben. Der Boss war oben und fickte diese eingebildete Nutte. Titow war noch weggetreten, und Kursk hatte keinen Grund, Rutschew anzugreifen. Es hatte während des Abends keinen Streit, geschweige denn Rangeleien gegeben.


  Blieb nur noch der Engländer. Der war aber nicht in dem Zustand, dass er jemanden umbringen konnte. Außerdem saß er angeschnallt auf einem Stuhl in einem verriegelten Raum.


  Oder etwa nicht?


  Andrej Dimitrow sah auf den Monitor. Er blickte noch einmal genau hin, und das Blut stockte ihm in den Adern.


  Der Stuhl war leer.
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  Aliks steckte weinend die Pistole in ihre Schultertasche und rannte durch den eisig weißen Raum auf die höllische Szene in der Mitte zu. Durch den Tränenschleier hindurch konnte sie kaum sehen, als sie Carver das Klebeband von den Lidern zupfte und ihm sacht die Augen schloss. Sie nahm den Kopfhörer weg und machte sich daran, die Ledergurte zu lösen.


  Sie fing beim Kopf an, wo er am meisten litt, und arbeitete sich nach unten durch. Der Riemen, mit dem sie ihn geknebelt hatten, hatte ihn übel zugerichtet. Als sie ihn abnahm, kam ein Klumpen geronnenes Blut heraus, in dem als bösartige Dekoration ein einzelner Zahn steckte. Aliks musste einen Moment lang wegsehen, um den Brechreiz zu unterdrücken, ehe sie sich wieder ihrer Aufgabe zuwandte.


  Der Elektroschockgürtel hatte ein Vorhängeschloss, aber die Batterien ließen sich entfernen. Bis sie mit allem fertig war, kniete sie zu Carvers Füßen. Sie küsste ihn auf die blutig gescheuerte Haut, als erwidere sie seinen Kuss, der so viele Stunden zurücklag. Es kam ihr vor wie eine Buße.


  Carver reagierte nicht. Als Aliks sich aufrichtete, saß er noch genauso starr da, mit aufgerissenen Augen und offenem Mund, dass die Furcht in ihr aufstieg, er könnte tot sein. Doch nein, er fühlte sich warm an, und seine Brust hob und senkte sich unter flachen, schnellen Atemstößen. Aliks beugte sich herab und nahm ihn in die Arme.


  Als Carver endlich redete, mit heiserer, schwankender Stimme, und seine blinde Hilflosigkeit offenbarte, ließ sich Aliks schluchzend an seine Schulter sinken. Sie hatte noch nie echtes Mitleid empfunden. Sie hatte es immer als einen Sieg erlebt, wenn den Männern in ihren Armen die Täuschung klar wurde. Jetzt hatte sie ein Gefühl grenzenloser Hinwendung, den Wunsch, für diesen Mann zu sorgen, ihn zu pflegen und gesund zu machen, ganz gleich, wie lange es dauerte.


  Doch zuerst musste sie ihn aus dem Stuhl herausholen, von diesem blendenden Leuchtkasten wegbringen. Sie sprach ihm ins Ohr: »Hilf mir, Samuel. Wir müssen dich von hier wegschaffen. Und du musst mir dabei helfen.«


  Zum ersten Mal wandte er ihr den Kopf zu. Er blinzelte mehrere Male, als könnte er dadurch klarer sehen; dann hob er den Blick und schaute ihr prüfend ins Gesicht, als suche er nach einem Hinweis.


  »Ich bin’s«, sagte sie. »Aliks. Ich komme dich holen. Es tut mir so leid, Liebling. Ich war so grausam zu dir. Aber das war nur gespielt. Du musst mir glauben. Ich liebe dich. Aber bitte, bitte versuch zu gehen … Verstehst du mich?«


  Carver runzelte die Stirn und blinzelte, dann nickte er bedächtig.


  »Kannst du laufen?«


  Ein unartikuliertes Krächzen kam über seine blutigen Lippen. Er fing an Armen und Beinen an zu zittern, während er die Kraft und den Willen für eine schwere körperliche Anstrengung aufbieten wollte. Aliks trat einen Schritt zurück, um ihm Platz zu machen, als Carver sich auf die Armlehnen stützte und mühsam aus dem Stuhl hochstemmte. Langsam, mit einer Grimasse konzentrierter Anstrengung richtete er sich auf, Stückchen für Stückchen, bis er gerade dastand. Dann sank er in Aliks’ Arme.


  Einen Moment lang hielt sie ihn fest. »Komm weiter, Liebling«, sagte sie. »Laufe für mich. Einen Schritt … nur einen Schritt.«


  Carver nickte wieder und stellte ein Bein vor. Er tat es mit der Steifheit eines Menschen, der eine Prothese ausprobiert. Er verlagerte das Gewicht nach vorn.


  »Gut gemacht, Liebling. Großartig. Jetzt noch einen Schritt«, redete Aliks ihm zu.


  Carver unternahm den nächsten steifen Versuch mit dem linken Fuß. Dann schüttelte er Aliks ab, stieß sie zur Seite und ging zwei große ungelenke Schritte, bis er erneut in ihre Arme fiel.


  »Hange«, nuschelte er. Er schloss die Augen, rang mit sich, dann setzte er neu an. »Dange«, brachte er mit seiner geschwollenen Zunge und den lockeren Zähnen hervor.


  Aliks lachte leise und blinzelte ihre Tränen weg. »Gern geschehen. Jetzt komm mit mir von diesem Licht weg, dort in die Ecke.«


  Sie führte ihn langsam in die Kameraecke, wo sie ihn wie einen Besen gegen die Wand lehnte. »Geht es?«, fragte sie und ließ seine Schultern los, nahm die Hände aber nicht weg, um ihn notfalls wieder aufzufangen.


  »Hm-hm.«


  Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die rissigen Lippen. Dann griff sie in ihre Tasche nach den Kleidungsstücken. Als sie die Jeans herauszog, hatte sich die Sig Sauer darin verfangen. Sie knallte auf den Boden.


  »Waffe …«, sagte Carver, der darauf starrte, aber keinen Versuch machte, sie aufzuheben. Er nickte nur. »Gut. Brauche eine …«


  Aliks ignorierte das. Sie war damit beschäftigt, ihm die Hosenbeine über die Füße zu streifen und die Hose hochzuziehen bis über den abscheulichen schwarzen Nylongürtel, um ihm ein bisschen Würde zurückzugeben. Es war noch ein wichtiger Handgriff zu erledigen, doch davor hatte sie Hemmungen. Sie konnte das nicht begreifen, nach allem, was sie schon mit Männern getan hatte, aber bei Carvers Reißverschluss wurde sie schüchtern. Warum kam ihr das so viel intimer vor?


  Carver bemerkte ihr Unbehagen und lächelte. Zum ersten Mal sah sie einen schwachen Schimmer in seinen Augen, den Hauch einer Andeutung, dass der echte Samuel Carver zu ihr zurückkehrte. »Ich mach das«, nuschelte er.


  Sie musste seine Finger an den Reißverschluss heranführen. Er zog ein Stück und bekam ihn halb zu. Aliks schüttelte den Kopf über sich selbst und erledigte den Rest.


  »Du liebst mich?«, fragte er, als wäre ihm das völlig neu.


  Aliks biss sich auf die Oberlippe und nickte.


  »Versprochen?«


  »Ja«, flüsterte sie so leise, dass sie es selbst kaum hören konnte. Dann wiederholte sie es ein bisschen lauter: »Ja, ich verspreche es.«


  Er nickte. »Das ist gut …«


  Sie nahm ihn wieder in die Arme. »Alles wird gut, Liebling. Es wird alles wieder gut.«


  Im nächsten Moment fühlte sie sich von ihm gepackt; er riss sie mit unerwarteter Kraft zu Boden, und der ganze Raum hallte von Schüssen wider.
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  Carver sah noch immer verschwommen und hatte tanzende Lichter vor den Augen. Die Welt sah aus, als wären Löcher in den Filmstreifen gebrannt, sodass sie etliche weiße Flecke hatte. Allmählich aber konnte er sie zusammenhängend erkennen.


  Er wusste inzwischen, dass die Frau, die bei ihm war, Aliks hieß, und er war sicher, dass sie eine der schönen Blondinen war, mit denen er zu sprechen versucht und die sich ihm immer wieder entzogen hatten. Sie machte einen sehr aufgewühlten Eindruck, als hätte sie ihm etwas Schlimmes angetan, und wenn er darüber nachdachte, erinnerte er sich an einen schrecklichen Schmerz, einen Schmerz in der Brust, doch ihm fiel nicht ein, wann oder warum das gewesen war. Doch das spielte keine Rolle, denn sie hatte gesagt, dass sie ihn liebte und dass alles wieder gut werden würde. Das hatte sie versprochen.


  Dann war Dimitrow hereingekommen. Carver hatte sofort gewusst, dass das ein sehr schlechter Mensch war, einer der Männer, die ihn quälen wollten, und der trug nun eine Waffe. Er zielte sogar auf sie beide. Carver wollte nicht, dass er Aliks erschoss, und dabei stieg eine hemmungslose, alles verzehrende Wut in ihm auf, fegte sein sonstiges Empfinden, alle Trümmer der Person Samuel Carver beiseite.


  Er trat in einen Zustand ein, wo eine unbekannte Persönlichkeit in ihm handelte, wie in einem Sci-Fi-Streifen, wo ein Außerirdischer den Körper eines Menschen übernimmt. Dieser Unbekannte war es, der Aliks zu Boden warf und nach vorn hechtete, während er die Kugeln, die Dimitrows Mac-10 spuckte, ignorierte, die Sig Sauer ergriff und sich damit in eine geduckte Schussposition rollte, um dem Russen dreimal in die Brust zu schießen.


  Ohne ein Wort zu sagen, stand Carver auf, ging zu Aliks und riss sie grob vom Boden hoch. Sie blickte ihm erschrocken in die Augen und war bestürzt, kein Zeichen des Erkennens darin zu sehen.


  »Ich muss hier raus«, sagte er. »Die Garage. Der Wagen.«


  Er nahm Aliks an der Hand und zog sie mit einer Heftigkeit hinter sich her, die sie nicht begriff. Er hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem gebrochenen Mann, um den sie sich eben noch gekümmert hatte.


  Sie rannten den Gang hinunter zur Garage.


  Oben in Juri Schukowskis Schlafzimmer sprangen die roten Ziffern des Weckers auf 4.15 Uhr, dann wurde die Uhr ausgelöscht, als die Bombe in dem Laptopkoffer explodierte. Sie schuf einen Feuerball, der sich mit Überschallgeschwindigkeit ausdehnte und eine Druckwelle erzeugte, die alles zertrümmerte, was ihr im Weg stand, bevor das Vakuum, das sie hinter sich zurückließ, alles wieder ansaugte.


  Schukowski wurde in Stücke gerissen und eingeäschert. Eben noch war er ein millionenschwerer Oligarch mit Tausenden von Arbeitern, und im nächsten Augenblick schon gab es ihn nicht mehr.


  Die Bombe war klein gewesen. Die Explosion hatte außerhalb des Schlafzimmers wenig Schaden angerichtet. Doch das ausgelöste Feuer verbreitete sich rasend schnell.


  Unten im Keller blieb Carver stehen, als er den Knall hörte, und ein grausam triumphierendes Grinsen ging über sein Gesicht. »Erwischt!«, zischte er.


  Aliks starrte ihn an, als wüsste sie nicht, wen sie vor sich hatte.


  »Eine Bombe«, erklärte er. »Hässlicher Unfall. Geschieht ihm recht.« Er drehte den Kopf und horchte. »Ich muss hier raus«, wiederholte er. »Sofort!«


  Sie rannten durch den Gang und in die Garage. Carver blickte sich suchend nach dem Schalter um, der das Tor öffnen würde.


  »Schon gut«, rief Aliks, »ich weiß, wie es geht.« Sie drückte einen Knopf an der Wand, und das Tor schwenkte nach oben und rückwärts unter die Garagendecke.


  Draußen blickten sie auf das Chalet zurück. Die Flammen griffen bereits durch die klaffenden Löcher der Außenwand am Schlafzimmer und leuchteten in den Nachthimmel. Der Rauch zog den Hang hinauf, und der Boden vor dem Haus lag voller Glassplitter.


  Carver rannte die asphaltierte Straße hinauf, die zum Vordereingang herumführte.


  Aliks zögerte, dann folgte sie ihm. So seltsam sich Carver auch benahm, bei ihm war sie jetzt am sichersten.


  Sobald Carver um die Hausecke bog, verließ er die Straße und tauchte ins Gebüsch. Aliks wäre fast über ihn gefallen, als er sich hinter einen großen Strauch hockte. Er wedelte ärgerlich mit der Hand, damit sie Abstand hielt, sah sie drohend an und legte einen Finger an den Mund, bevor er sich wieder umdrehte. Er beobachtete die Haustür und wartete darauf, dass die verbliebenen Bewohner erschienen.


  Kursk war der Erste. Er stürzte aus der Tür, hustete ein paar Mal kräftig, um den Rauch aus der Lunge zu stoßen, und blieb stehen. Er blickte sich um. Er war unbewaffnet, wie Carver feststellte, und bleckte die Zähne wie ein Raubtier, das seine Beute erspäht hat.


  Kurz darauf kam Titow. Er hatte seine Maschinenpistole an sich bringen können, doch der Rauch hatte ihm mehr zugesetzt als Kursk. Titow stand vornübergebeugt, stützte die Hände auf die Knie und hustete und schnaufte. Kursk gab ihm ärgerliche Zeichen, er solle ihm die Waffe geben. Titow war scheinbar nicht geneigt zu gehorchen.


  Carver richtete sich auf und schob sich ungesehen durch die Büsche. Am Rand des runden Parkbereichs vor dem Haus trat er hervor und ging auf die beiden Männer zu. Der Brand, der neben ihm tobte, färbte seine linke Körperhälfte orange-rot.


  Die Russen waren zu sehr mit ihrem Wortwechsel und körperlichen Unbehagen beschäftigt. Sie bemerkten Carver erst, als er schon auf fünf Meter herangekommen war. Er stand ganz ruhig, wartete, bis Kursk ihn sah, ihn erkannte und die Waffe in seiner Hand entdeckte, ehe er ihm in den Bauch und in den Schritt schoss. Carver wollte keinen schnellen Tod. Er schoss, um Schmerzen zu verursachen.


  Kursk stimmte ein schrilles Geheul an, das so gar nicht zu seiner massigen Gestalt zu passen schien. Er krümmte sich am Boden und hielt sich mit beiden Händen den aufgerissenen Bauch und seine zerfetzte Männlichkeit.


  Titow hatte beim ersten Schuss aufgeblickt. Der dritte Schuss riss ihm die Mac-10 aus der Hand. Der vierte zerschmetterte ihm das linke Knie. Jetzt lag er heulend am Boden.


  Aliks war entsetzt über die Grausamkeit, die sie an Carver gar nicht kannte. Er teilte die Qualen aus, die er erlitten hatte.


  Er stand bei Titow und jagte ihm eine Kugel in den Oberschenkel, dass eine tödliche Fontäne aus der Arterie in die Luft schoss.


  Dann drehte er sich zu Kursk um und trat ihn, sodass er den Rücken durchbog und ihm die Brust entgegenstreckte. Carver schoss ihm in die linke Lunge.


  Kursk war noch am Leben, aber er schrie nicht mehr; er röchelte nur noch.


  Carver gab zwei weitere Schüsse ab.


  »Hör auf!«, schrie Aliks. »Um Gottes willen, hör auf!«


  Beim Klang ihrer Stimme richtete sich Carver kerzengerade auf. Er sah sich verwirrt um. Der Sturm, der in ihm gewütet hatte, legte sich so plötzlich wieder, wie er gekommen war. Er ließ die Waffe sinken. Er sah die Männer am Boden an, als würde er sie nicht kennen und wüsste nicht, wie sie dahin gekommen waren.


  Aliks ging das Stück Straße hinauf und nahm Carver die Pistole aus der Hand. »Komm«, sagte sie freundlich. »Es ist vorbei.«


  Er nickte stumm und ließ sich von ihr zum Vordertor bringen. An einem Pfeiler neben der Einfahrt drückte Aliks den Knopf an einem Tastenfeld, und das Tor fuhr zur Seite. Sie traten auf die Straße. Im selben Augenblick wurde ein Motor angelassen, und zwei Scheinwerfer flammten auf, die ihnen entgegen leuchteten.


  Carver wurde von den Lichtkegeln geblendet, als ihnen der Wagen entgegenrollte. Er blieb abrupt stehen, nahm den Kopf schützend zwischen die Arme und duckte sich stöhnend.


  Die Wagentür öffnete sich und eine große Gestalt stieg aus. Aliks hob die Pistole und beschirmte sich mit der anderen Hand die Augen.


  »Keine Bewegung!«, rief sie.


  »He, keine Aufregung.« Aliks erkannte erleichtert Larssons Stimme.


  Der schlaksige Schwede kam auf sie zugeschlendert und versuchte Carver zu beruhigen, der sich wieder in den Zustand des Vergessens zurückgezogen hatte.


  »Ich habe schon angefangen, mir euretwegen Sorgen zu machen«, sagte Larsson. Er schaute sich Carver genauer an. »Was ist denn mit dem passiert?«


  


  SAMSTAG, 6. SEPTEMBER
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  Die Spätsommersonne sprenkelte das Wasser des Genfer Sees und schickte flimmernde Lichtwellen über das Dach des Sanatoriums. Das Haus hatte einen großen, hellen Aufenthaltsraum, doch an diesem schönen Sonntagmittag saß dort nur ein einzelner Patient.


  Er saß in einem Rollstuhl vor dem Fernseher. Der Patient schien in einer eigenen Welt zu leben. Er redete vor sich hin, während sein Körper einem unbewussten, aber zwingenden Ritual von zuckenden Bewegungen folgte. Er schenkte den Ereignissen auf dem Bildschirm keine Beachtung.


  Acht junge Soldaten in leuchtend roten Uniformröcken trugen einen Sarg, der in ein ruhmreiches Wappenbanner gehüllt und mit weißen Blütenkränzen bedeckt war, durch das Mittelschiff einer mächtigen Kathedrale. Der Sarg nahm seinen Weg zum Altar, und die Gemeinde stimmte die langsame, klagende Eingangsmelodie der britischen Nationalhymne an. Als die Stimmen zum Höhepunkt der Strophe aufstiegen und das triumphierende »Send her victorious!« sangen, wurde der Patient plötzlich still, straffte die Schultern und richtete den Blick auf den Bildschirm.


  Er runzelte die Stirn. Man sah jetzt ein älteres Paar, einen Mann in mittleren Jahren und zwei halbwüchsige Jungen in schwarzen Anzügen. Der Patient schloss die Augen und fing an, sich mit beiden Händen am Kopf zu kratzen. Die Bewegungen hatten etwas Manisches, desgleichen die Plötzlichkeit, mit der sie aufhörten, als sich seine Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm richtete. Kurz darauf wandte er den Blick ab und fuhr fort sich zu kratzen.


  Der Patient war ein relativ junger Mann, der keine Merkmale körperlicher Erkrankung oder Fehlernährung trug. Er war nur mit einer Schlafanzughose und einem weißen T-Shirt bekleidet, und es war offensichtlich, dass er schlank, muskulös und körperlich fit war. Doch an den Hand- und Fußgelenken hatte er rote Schürfmale und Blutergüsse, die darauf hinwiesen, dass er Fesseln getragen hatte, und er hatte das geschwollene, verfärbte Gesicht eines Raubüberfallopfers.


  Das alles waren jedoch nur oberflächliche Verletzungen, von denen sich ein Mann seines Alters und seiner Konstitution rasch erholen würde. Seine Augen gaben mehr Anlass zur Sorge. Er hatte eine dumpfe Leere im Blick, als würde es ihm schwerfallen, sich auf seine Umgebung zu konzentrieren, und noch schwerer, zu begreifen, was er sah.


  Die Pflegerinnen sprachen ihn mit Samuel an.


  


  


  Aliks Petrowa musste vor dem Eingang des Sanatoriums einen Augenblick stehen bleiben. Seit sie und Thor Larsson ihn vor zwei Tagen in diese abgeschiedene, ungewöhnlich diskrete und sehr teure Einrichtung gebracht hatten, war sie jeden Morgen und jeden Abend bei ihm gewesen. Dennoch musste sie sich jedes Mal davor wappnen, was sie drinnen erwartete.


  Die Dame an der Rezeption begleitete sie zum Aufenthaltsraum. Als sie durch die Glastür in den luftigen Raum trat, begegnete sie einer Schwester. Am Kragen des gestärkten weißen Kittels stand »Corinne Juneau«.


  »Wie geht es Samuel heute?«, fragte Aliks.


  »Ein bisschen besser«, antwortete Schwester Juneau. »Wir haben ihn zum Aufstehen überredet, aber er ist noch sehr verwirrt, der Arme. Sehen Sie nur, wie er auf den Fernseher starrt. Ich glaube nicht, dass er weiß, was da gezeigt wird, der Gute.«


  Sie schaute einen Moment lang zu ihrem Patienten hinüber, dann sagte sie: »Er hat so viel Angst …« Ihr freundliches Gesicht verdüsterte sich. »Wie kann nur ein Mensch einem anderen so etwas antun?«
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